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Vorrede. 


Die Bergpredigt unſers Herrn, von Win⸗ 
kelhofer erklaͤrt, hat in vielen Leſern den 
Wunſch erreget, daß aus dem reichen Nach⸗ 
laſſe des trefflichen Mannes, der die ſeltne 
Gabe beſaß, das todte Wort der Bibel 
durch ſein lebendiges in den Verſtand, in 
das Herz und in das Leben des Volkes 
einzufuͤhren, mehrere Reden, die ſeine Zu— 
hoͤrer belebet haͤtten, ein Gemeingut fuͤr 
die Leſer werden moͤchten. Dieſem Wuns 
ſche kommen Winkelhofers vermiſchte 
Predigten entgegen, die in ſechs Num⸗ 
mern nicht bloß durch Mannigfaltigkeit des 
Inhaltes anziehen, ſondern auch gerade 
durch das Mannigfaltige die Einheit des 
chriſtlichen Sinnes darſtellen ſollen. | 
Woran fteben ſechszehn Predigten über 
die Abſchiedsrede und das letzte hoheprieſter— 
liche Gebet des Herrn (Joh. XIII — XVII.) 
os Es 
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Es wird manchem Leſer zu Muthe ſeyn, 
als wenn Winkelhofer im Herzen Johannis 
geleſen haͤtte, wie dieſer im Herzen ſeines 
goͤttlichen Freundes. Es mußte die Kunſt 
des Predigers unſichtbar werden, weil faſt 
nur ſein Gemuͤth ſichtbar werden konnte. 

In den drey Reden an Kinder (n. II.) 
weiß der Mann den Kindern Kind zu 
werden, um ſie zu Chriſtus zu führen, 
der fie ſchon zu Männern machen wird. 

Von den Reden auf die Gedaͤchtnißtage 
der Heiligen (n. III.) worin ſich Winkelho⸗ 
fer beſonders auszeichnete, kommen fuͤr dies⸗ 
mal nur drey vor, die ſchon hinreichen, das 
Talent des chriſtlichen Predigers kund zu 
thun, und die Frage practiſch zu loͤſen, wie 
Gott in den Heiligen verehrt und nachge⸗ 
abmt werden folle, 

Die Rede auf den heiligen Antonius 
verräch die eigene Manier des Verfaſſers, 
Bild niſſe, Symbole auszulegen, 
darin er im Grunde ſo ſtark war, als in 
Auslegung der Schriftterte, die denn auch 
lauter Bildniſſe, Symbole der unſichtbaren 
Wahrheit ſind. 
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Dasſelbe Talent, Symbole auszulegen, 
zeigte ſich auch in Dolmetſchung der Kirs 
chengebraͤuche, wovon (n. IV.) Beyſpiele 
vorkommen. 

Was er von den nden Wachslich⸗ 
tern in den Kirchen ſagte, mag den Reich⸗ 
thum ſeiner Schriftkenntniß uͤber die Er— 
wartung der meiſten Leſer darlegen. 

Die Anreden (n. V.), deren er jeden 
Monat eine an die Mitglieder der Bruders 
ſchaft von dem guten Tode in der St. Mi: 
chaelskirche zu Muͤnchen hielt, geben uns 
zu verſtehen, wie fleißig er die Kirchenge⸗ 
ſchichte und beſonders einen verwahrloſeten 
Theil derſelben, die Lebens -Beſchreibungen 
der Heiligen, ſtudiert haben mußte. Er 
trug die Ueberzeugung in ſich, daß der Geiſt 
der Wahrheit, der Liebe und des Friedens, 
der in den Apoſteln lebte, entweder mit den 
Apoſteln ausgeſtorben ſeyn, oder in der Kir— 
chengeſchichte ſich fortgepflanzet und erneuert 
haben müßte, Da er nun das Erſtere der 
Verheiſſung Chriſti widerſtreitend fand, ſo 
war ihm das Letztere entſchieden. Wenn 
nun aber der Geiſt des Chriſtenthums ſich 
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in der Kirche Chriſti fortgepflanzt und er⸗ 
neuert hat: ſo wird er ſich vorzuͤglich in 
den lebendigen Ebenbildern Chriſti und Nach⸗ 
bildern der Apoſtel d. i. in den Heilig en, 
fortgepflanzt und erneuert haben. So ſah 
er die Geſchichte der e an, ſo ban 
beitete er ſie. N 

Ein paarmal, möchte es e se 
der Prediger zu wenig Kritiker geweſen. 
Allein Winkelhofer wollte keine Erbauung, 
als die auf dem Boden der Wahrheit 
tuhete, und vielleicht dürfte jener Schein, 
bey naͤherem Anblicke, ſich als unn 
Schein erweiſen. 

Den Schluß machen, damit auch hier 
das Ende den Anfang finde, drey Reden 
von Chriſtus, in ſo fern die Schriften des 
alten Bundes von ihm zeugen. Die Rede, 
darin, er die erſten Worte des Ge⸗ 
ſchlechtsregiſter Jeſu, Matth. I. 1.: 
das Stammbuch Jeſu Chriſti des 
Sohnes Davids, des Sohnes Abra⸗ 
hams ausleget, war die erſte, womit er 
in Ingolſtadt, in Neuburg und in Muͤnchen 
a Gnkhlunngan der evangeliſchen Ger 
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ſchichte Jeſu anfieng, und fie iſt ein Denk⸗ 
mal von ſeiner Kunſtfertigkeit, jedem Texte, 
er mochte noch ſo duͤrr und trocken ſeyn oder 
ſcheinen, ein Leben zur Belehrung ſeines 
Volkes abzugewinnen. 

Da der Geiſt Chriſti in dem Prediger, 
und der Prediger in dem neuen Teſtamente 
wie zu Hauſe war, ſo konnte es ihn nie 
ſchwer ankommen, aus der zweyfachen Quel⸗ 
le, aus ſeinem Innerſten und aus der bei⸗ 
ligen Schrift zu ſchoͤpfen, was den Durſt 
nach Wahrheit in chriſtlichen Gemuͤthern zu 
erregen und zu ſtillen vermochte. 

Möge er hierin fo viele Nachfolger als 
Leſer finden! 
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1 ER 
das hoheprieſterliche Gebet des Herrn 


Joh. XUL XIV. XV. XVI. XVII. 


Winkelhofers v. Predigt. 1. Bd. 4 


Erſte Predigt. 


Ich gebe euch ein neues Gebot, daß ihr 
euch einander liebet, wie ich euch gelie⸗ 
bet habe. Joh. XIII. 34. 35. 


Jeſus hielt während ſeines öffentlichen Predigt⸗ 
amtes verſchiedene Reden an das gemeine Volk, 
und ſie waren alle recht ſchön und rührend. Gött⸗ 
liche Weisheit floß wie Honig aus ſeinem Mun⸗ 
de in das Ohr und Herz ſeiner Zuhörer hinüber, 
und die Leute ſagten oft zu einander: So hat 
noch kein Menſch geredet. Noch ſchöner und 
rührender waren die Reden, die er bisweilen an 
ſeine Jünger hielt. Still und ruhig ſtanden oder 
ſaßen ſie um ihn herum und ließen kein Wort, 
das ſeinen Lippen entquoll, auf die Erde fallen. 
Sie konnten ſich nicht ſatt hören, und wenn ſie 
eine Parabel oder ein Gleichniß nicht recht ver⸗ 
ſtanden, ſo bathen ſie ihn um die Auslegung; 
und Er gab ſie ihnen mit einer Freundlichkeit und 
Liebe, die ſie in die größte Erſtaunung ſetzte. 
Auch ſie dachten bey ſich ſelbſt: So hat noch kein 
Menſch geredet! Allein die Rede, welche Jeſus 
A 2 am 


am Vorabende feines Leidens hielt, übertrifft an 
Schönheit und Anmuth alle übrige, die in der 
evangeliſchen Geſchichte vorkommen; denn es war 
die letzte Rede. Da nahm er von ſeinen Jüngern 
Abſchied; da redete er mit ihnen, wie der zärt⸗ 
lichſte Vater mit ſeinen Kindern, da gab er ih⸗ 
nen die ſchönſten Lehren, da offenbarte er ihnen 
die größten Geheimniſſe, da tröſtete er ſie mit den 
rührendſten Verheiſſungen, da ſchloß er ihnen 
ſein ganzes Herz auf. Und dieſe merkwürdige 
und ſchöne Abſchiedsrede Jeſu werde ich euch, 
meine Lieben, in Zukunft Wort für Wort aus⸗ 
legen. Heute mache ich den Anfang damit und 
erkläre euch das Gebot der Liebe, welches Jeſus 
ſeinen Jüngern gegeben hat, wenn er ſagte: 
»Ich gebe euch ein neues Gebot, daß ihr euch 
einander liebet, ſo einander liebet, wie ich euch 
geliebet habe: daran werden es alle erkennen, 
daß ihr meine Jünger ſeyd, wenn ihr einander 
lieb habt. 

Da frage ich alſo: 

1. Was heißt einander lieben? 

Ich frage: 

2. Warum ſollen wir einander lieben? 

Ich frage: | 
3. Wie muß unfere Liebe gegen einan⸗ 

der beſchaffen ſeyn? 

Und dieſe drey Fragen werde ich euch in der 
heutigen Predigt ſo deutlich auflöſen, daß euch 
an dem Gebote der chriſtlichen Liebe nicht der 
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geringſte Zweifel mehr übrig bleiben fol. Mers 
ket nur recht auf; es ift der Mühe werth: denn 
ich rede heute von einer Tugend, die wir ſtets 
im Munde führen, aber ſelten oder gar nie im 
Werke zeigen. 

Du aber, o Gott der Liebe und des Friedens! 
gieb mir Kraft und Stärke, daß ich mit Nach⸗ 
druck von der Liebe reden könne; denn du biſt 
die Liebe. O, du unausſprechliche, ewige Lie⸗ 
be! du Geiſt des Vaters und des Sohnes! gieß 
dich aus über uns in vollen lebendigen Strömen! 
verzehre in uns alles, was nicht Liebe iſt, daß 
wir werden, was du bift — lauter Liebe und 
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Das erſte alſo, was Jeſus Chriſtus ſeinen 
Jüngern gleich anfangs mit einem beſonderen 
Nachdruck zum Abſchiede empfahl und recht nahe 
an das Herz legte, war die gegenſeitige Liebe. 
»Liebet euch einander, ſagte er, das iſt mein 
Wille, mein letzter Wille, den ihr nach meiner 
Entfernung von euch genau befolgen müßt. « 
Die nemlichen Worte ruft der göttliche Lehrmei⸗ 
ſter auch uns zu und ſpricht: Liebet einander. 
Da frage ich nun: Was heißt einander 
lieben? 

Dem erſten Schein nach iſt nichts leichter 
als ſagen, was die Liebe ſey; wenn es aber 
darauf ankommt, daß man die Liebe ſelbſt mit 

Wor⸗ 
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Worten beſchreiben ſoll, ſo findet man dabey die 
größte Beſchwerniß. So geht es mir jetzt. Ich 
ſoll euch die Frage: was heißt einander liegen 


thun will, ſo weiß ich nicht einmal, wo ich an⸗ 
fangen, oder wo ich enden ſoll. Es verhält ſich 
mit der Liebe, wie mit dem Leben: jeder Menſch 
empfindet, was Leben ſey, und kein Menſch kann 
vom Leben eine rechte Beſchreibung machen. So 
iſt es auch mit der Liebe: man kann ſie leichter 
in dem Herzen empfinden, als mit Worten be⸗ 
ſchreiben. Unterdeſſen will ich doch thun, was 
ich vermag und euch ganz kurz ſagen, was es 
heiſſe, einander lieben. Wer den andern wahr⸗ 
haft und chriſtlich liebet, der blicket nicht leicht 
einen Menſchen ohne Wohlwollen, ohne Zunei⸗ 
gung, ohne Freude an, hört nicht leicht eines 
Menſchen Namen ohne Bewegung ſeines Her⸗ 
zens ausſprechen, freut ſich, wenn es dem an⸗ 
dern wohl geht, wird traurig, wenn es ihm übel 
geht, iſt fröhlich mit den Fröhlichen und weint 
mit den Weinenden, und macht alle Angelegen⸗ 
heiten, Empfindungen und Leiden des Anderen 
zu ſeinen eigenen Angelegenheiten, Emfindungen 
und Leiden. — Wer den andern wahrhaft und 
chriſtlich liebt, der beweist feine Liebe gegen den an⸗ 
dern durch Worte und Werke, durch Freundlichkeit, 
Sanftmuth und Güte, durch Dienftfertigkeit, 
Gutmüthigkeit und Wohlthaten, durch Treue, Ge⸗ 
rechtigkeit und Erbarmung, durch Rath, Troſt 
und 
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und Beyſtand, wenn der andere ſich im Elende be⸗ 
findet; durch Nachgeben, Langmuth, Verſöhnlich⸗ 
keit, wenn er von ihm iſt beleidiget worden. Wer 
den andern wahrhaft und chriſtlich liebet, der giebt, 
wo er geben, dient, wo er dienen, räͤth und hilft, 
wo er rathen und helfen kann, und wo ihm etwas 
nicht möglich ift, fo erſetzt er es mit liebreichen Troſt⸗ 
worten, mit zärtlichen Thränen, mit gläubigen 
Fürbitten zu Gott. Er denket, redet und empfin⸗ 
det nur für den andern, er vergißt ſich ſelber und 
lebt nur in ſeinem Nebenmenſchen. Wo er geht und 
ſteht, zu Hauſe und außer dem Haufe, in Gefell: 

ſchaften und in der Einſamkeit, bey ſeinen Arbei⸗ 
ten und Ergötzungen, früh und ſpät iſt er darauf 
bedacht, wie er dem andern dienen und helfen kann. 
Seine Augen blicken gern auf fremdes Elend, ſeine 
Ohren ſind dem Geſchrey der Wittwen und Waiſen 
ſtets offen, ſein Mund ſpricht nichts als Worte der 
Weisheit, Güte und Freundſchaft, ſeine Hände 
ſtrecket er nur aus zum Geben und Wohlthunz ſei⸗ 
ne Füße eilen ſchnell in das Haus des Kranken und 
bringen ihm eine Arznep oder Labung. Er iſt un⸗ 
erſchöpflich an wohlthätigen Werken, wie ſein Herz 
unerſchöpflich iſt an liebreichen, menſchenfreundli⸗ 
chen Geſinnungen. Er mag etwas oder nichts thun, 
er mag reden oder ſchweigen, ſein Herz iſt immer 
mit der reinſten Liebe erfüllt; und dieſe Liebe leuch⸗ 
tet ihm aus ſeinem Angeſichte, aus ſeinen Mienen, 
aus ſeinen Geberden, aus ſeiner Stellung, aus 
ſeinem Gange, aus ſeinem ganzen Betragen her⸗ 

vor. 
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vor. Wer ihn ſieht, ſieht die Liebe Tebenbig und 
thätig zum Wohlthun. 

Aus dem, was ich bisher geſagt habe, könnet 
ihr nun leicht abnehmen, was es heiſſe, einander 
lieben. Einander lieben heißt: an dem Wohl und 
Weh des Andern Theil nehmen; heißt: fröhlich 
ſeyn mit den Fröhlichen und traurig mit den Trau⸗ 
erden; heißt: andern liebreich begegnen, dienen, 
rathen, helfen und Gutes Tant 10 DIOR ee in uns 
fern Kräften ift. e 
Du liebeſt alſo deinen Ntächften nicht wahrhaft 
und chriſtlich: denn du biſt in dich ſelbſt verliebt 
und thuſt alles aus Stolz, Eigennutz, Geiz, Wol⸗ 
luſt, Eitelkeit, thuſt aber gar nichts, um deinen 
Nächſten ein Vergnügen zu machen; du freueſt 
dich vielmehr, wenn es ihm übel und wirſt traurig, 
wenn es ihm wohl gehet. Du liebeſt deinen Näch⸗ 
ſten nicht wahrhaft und chriſtlich, denn du läſſeſt 
ihn darben und in der Noth ſtecken, weiſeſt ihn 
troſtlos ab, verbietheſt ihm den Zutritt in dein 
Haus und machſt ihm noch dazu die bitterſten Vor⸗ 
würfe, daß er ſo arm und dürftig iſt. Du liebeſt 
deinen Nächſten nicht wahrhaft und chriſtlich denn 
du ſuchſt überall deinen und nicht ſeinen Vortheil; 
du betrügeſt ihn, wo du nur kannſt, im Handel 
und Wandel, im Kauf und Verkauf, in Maaß 
und Gewicht, und nimmſt von ihm einen himmel⸗ 
ſchreyenden Judenzins an. Du liebſt deinen Näch⸗ 
ſten nicht wahrhaft und chriſtlich, denn du redeſt 
ihm übel nach, breiteſt ſeine geheimſten Fehler und 

Ver⸗ 


Vergehungen überall aus, und raubeſt ihm da⸗ 
durch feine Ehre; und wenn er dich beleidiget hat, 
ſo denkeſt du auf Rache und willſt von einer Aus⸗ 
ſöhnung mit ihm gar nichts hören.. . . Ach, Ge⸗ 
liebte! wir müſſen es zu unſerer eigenen Schande 
bekennen: ſtatt einander zu lieben, haſſen, verfol⸗ 
gen und freſſen wir einander auf; und das thun 
wir, ob wir gleich die dringendſten Urſachen und 
Beweggründe haben, einander zu lieben. Was 
ſind das für Urſachen und Wee und wa⸗ 
rum N wir aimabder lieben? | 


II. 

Auf dieſe zweyte Frage giebt uns Mie Chri⸗ 
ſtus die beſte Antwort, wenn er in dem Eingange 
ſeiner Abſchiedsrede ſagt: Ich gebe euch ein neues 
Gebot, liebet einander, dies wird das Merk⸗ 
mal und Kennzeichen für alle ſeyn, daß ihr meine 
Jünger ſeyd, wenn ihr einander lieb habt. Wir 
ſollen alſo einander lieben, weil uns Jeſus Chriſtus 
dieſe Liebe ausdrücklich gebiethet. Es iſt zwar das 
Gebot der Nächſtenliebe ſehr alt und in das Herz 
eines jeden Menſchen eingeſchrieben: allein die 
Menſchen beobachteten es nicht und lebten in ewi⸗ 
ger Feindſchaft und Zwietracht beyſammen. Gott 
ſchrieb alſo dieſes Gebot der Liebe mit feinem eige⸗ 
nen Finger und in großen Frakturbuchſtaben auf 
eine ſteinere Tafel und ließ es durch Moſes, ſeinen 
Diener, dem iſraelitiſchen Volke feyerlich verkün⸗ 
digen. Du ſollſt, ſchrieb er, deinen Nächſten lie⸗ 
ben, wie dich ſelbſt. Allein die Ifraeliten ſchränk⸗ 
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ten dieſes Gebot zu ſehr ein und liebten nur ihre 
Glaubensgenoſſen: alle andere Menſchen ſchloſſen 
ſie von ihrer Liebe aus. Endlich kam Jeſus Chri⸗ 
ſtus, der Stifter und Geſetzgeber des neuen Bun⸗ 
des, und erneuerte das alte Gebot der Liebe (da⸗ 
rum nannte er es ein neues Gebot) und ſprach: 
Liebet einander ohne Unterſchied. Ich bin, woll⸗ 
te er ſagen, euer Herr und Meiſter und ihr ſelbſt 
nennt mich ſo; wenn ich aber euer Herr und Mei⸗ 
ſter bin, ſo müßt ihr genau befolgen, was ich euch 
vorſchreibe. Meine Vorſchrift aber beſteht darin: 
Liebet euch einander! darum drangen auch die Apo⸗ 
ſtel mit allem Ernſt auf die Vollziehung dieſes Ge⸗ 
botes, und am meiſten drang darauf der Apoſtel 
und Schoosjünger Johannes. Er war, heißt es, 
ſchon über neunzig Jahre alt und durch die vielen 
beſchwerlichen Reiſen und ausgeſtandenen Drang⸗ 
ſalen ſo entkräftet, daß er nicht mehr gehen konnte. 
Wenn er alſo zu Epheſus an den beſtimmten Ta⸗ 
gen den öffentlichen Gottes dienſt halten und dabey 
predigen wollte, ſo mußte er ſich allemal von ſei⸗ 
nen Jüngern in die Verſammlung tragen laſſen; 
und dies thaten ſeine Jünger recht gern. O, ich 
hätte ihn ſehen mögen, den alten Greiſen, wenn 
er ſo auf den Armen ſeiner Jünger in die Kirche 
getragen wurde; mich hätte ihn aber auch hören 
mögen, wenn er ſeinen Mund aufthat, und an das 
herumſtehende Volk eine Predigt hielt. Er pre⸗ 
digte von nichts mehr als von der Liebe. Mei⸗ 
ne Kindlein, ſprach er, liebet einander. Dieſe 
Wor⸗ 
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Worte wiederholte er bey einer jeden Verſamm⸗ 
lung ſo lang und ſo oft, daß endlich ſeine Jünger 
darüber müde und verdrüßig wurden, und zu 
ihm ſagten: Ach, lieber Vater, warum redeſt du 
denn gar ſo oft von der Liebe? warum hören wir 
aus deinem Munde nichts anders mehr, als im⸗ 
mer die alten Worte: Liebet einander? Auf die⸗ 
ſe Frage gab der Schoosjünger des Herrn eine 
Antwort, die ſeiner würdig war und uns allen 
unvergeßlich bleiben ſoll. Dies thue ich deßwe⸗ 
gen, ſprach er, weil es das Gebot des Herrn iſt, 
und wenn ihr dieſes einzige Gebot beobachtet, 
fo iſt es genug. Wir ſollen alſo auch einander lies 
ben, weil es das Gebot des Herrn iſt: Ich gebe 
euch ein neues Gebot: liebet euch einander! 
Wir ſollen einander lieben, weil dieſe Liebe 
das rechte Kennzeichen, das einzige Merkmal der 
Jüngerſchaft Jeſu iſt. Liebet euch einander, ſprach 
Jeſus, daran werden alle Menſchen, auch die Hei⸗ 
den erkennen, daß ihr meine Jünger ſeyd. Dies 
Kennzeichen und Merkmal hatten wirklich die er⸗ 
ſten Chriſten; denn dieſe brüderlich = heilige Lie⸗ 
be war in den erſten Zeiten, als das Chriſten⸗ 
thum auf Erden gegründet wurde, unter den 
Chriſten ſo einheimiſch als das Chriſtenthum. 
Chriſt ſeyn und jeden Mitchriſten lieben und von 
andern geliebt werden war Eins. Die Apoſtel⸗ 
geſchichte beſchreibt uns dieſen Zuſtand ſehr ſchön. 
Die Menge der Gläubigen, heißt es, war Ein Herz 
und eine Seele, und keiner nannte das, was er 
be⸗ 


befaß, fein Eigenthun; fondern fie hatten alles ge⸗ 
mein und es war kein Armer unter ihnen. Wie alle 
Einen Glauben, Eine Hoffnung, Einen Chriſtus, 
Ein Evangelium hatten, ſo hatten auch alle Einen 
Sinn. Keiner ſuchte ſeine Ehre, ſondern nur die 
Ehre Gottes; es konnte alſo kein Neid ihre Ein⸗ 
tracht ſtören. Keiner ſuchte feinen Vortheil, ſon⸗ 
dern das Wohl der andern, nämlich die Ausbrei⸗ 
tung der Wahrheit und Tugend: es konnte alſo 
kein Eigennutz, kein Mein und Dein den Frieden 
ſtören. Keiner ſuchte ſein Eigenthum, ſeine zeit⸗ 
lichen Güter zu vermehren, keiner lebte nur für 
ſich, ſondern für andere, und was er beſaß, das 
theilte er gern den andern mit; es gab alſo keinen 
Armen unter ihnen. Das Band dieſer lauteren 
Liebe knüpfte auch in den erſten drey Jahrhunder⸗ | 
ten zur Zeit der Verfolgung die wahren, des Na⸗ 
mes würdigen Chriſten zuſammen; und zwar ſo 
feſt und innig, daß ſich die Heiden darüber ver⸗ 
wunderten und ſagten: Sehet doch, wie die Chri⸗ 
ſten einander lieben! wie ſie für einander zu ſter⸗ 
ben bereit ſind! Ja, dieſe gemeinſchaftliche Liebe 
trug ſehr viel zur Ausbreitung der chriſtlichen Re⸗ 
ligion bey. Denn die Heiden dachten bey ſich 
ſelbſt: »Eine Religion, die ihren Anhängern eine 
ſo große, wahrhaft göttliche Liebe einflößt, kann 
keinen andern Urſprung haben, als von Gott. 
Auch wir bekennen uns zu dieſer göttlichen Reli⸗ 
gion, aber vergeblich, wenn wir nicht einander 


lieben. Darum ſchreibt auch der Apoſtel Paulus: 
Könn⸗ 


Könnte ich die Sprachen aller Menſchen und En⸗ 
gel reden, hätte aber die Liebe nicht, fo wäre ich 
weiter nichts, als ein tönendes Erz oder eine klin⸗ 
gende Schelle. Hätte ich die Weiſſagungsgabe, 
verſtände ich alle Geheimniſſe, wüßte ich alles, 
hätte ich den ſtärkſten Glauben, und verſetzte ich 
dadurch Berge, wäre aber ohne Liebe, fo wäre ich 
doch nichts. Gäbe ich all mein Gut den Armen zur 
Speiſe dahin, opferte ich ſelbſt meinen Leib, ſo 
daß ich mich verbrennen ließe, hatte aber keine Lie⸗ 
be, ſo wäre das alles für mich durchaus nichts. 
Die Liebe iſt das rechte Kleinod, das ſchönſte Or⸗ 
densband, das um unſere Schultern herablaufen, 
der ſchönſte Stern, der auf unſerer Bruſt glänzen 
fol. Du magft noch fo viel bethen, noch fo oft 
beichten, noch fo viele Meſſen hören: wenn du 
deinen Nächſten nicht liebſt, fo hilft es dir nichts. 
III. 

Und es fragt ſich jetzt nur, wie wir einan⸗ 
der lieben ſollen. Auch dieſe Frage hat Jeſus 
Chriſtus in ſeiner Abſchiedsrede aufgelöſet. Liebet 
einander, ſprach er, wie ich euch geliebt ha⸗ 
be. Darum nannte er das Gebot der Liebe ein 
neues Gebot; denn die Art und Weiſe mit welcher 
Jeſus ſeine Jünger geliebt hat, war ganz neu und 
bis dahin unerhört. Er der Sohn Gottes ward 
Menſch, um für Sünder zu ſterben: das war ſei⸗ 
ne Liebe. Wir ſollen alſo einander lieben, wie Je- 
fus feine Jünger geliebt hat. Er liebte alle ſei⸗ 
ne Jünger, nicht nur den Johannes, der an feis 
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ner Bruſt lag, ſondern auch den Petrus, der ihn 
dreymal verläugnete, auch den Thomas, der nicht 
glauben wollte, auch den Judas, der ihn um drey⸗ 
ßig Silberlinge verkaufte. Er liebte ſie, wie ein 
Vater ſeine Kinder. O, wie freundlich gieng er mit 
ihnen um! wie ſchonend, wie geduldig war er nicht 
mit ihren Schwachheiten und Fehlern! zuletzt gab 
er ihnen ſein Fleiſch und Blut; er liebte ſie bis an 
das Ende. Wir ſollen uns einander lieben, wie er 
uns geliebt hat. Er liebte uns bis in den Tod, denn 
er ſtarb für uns, und opferte für uns ſein Leben; 
mehr kann die Liebe nicht thun. » Daran haben wir 
die Liebe erkannt, daß er für uns ſein Leben gelaſſen 
hat: ſo müſſen denn auch wir unſer Leben für unſere 
Brüder laſſen. Wenn einer Güter dieſer Welt be⸗ 
ſitzt und ſeinen Bruder in Noth ſieht, ſein Herz aber 
gegen denſelben verſchließt, wie kann weiter Gottes 
Liebe in ihm ſeyn? Meine Kindlein! wir wollen 
nicht mit Worten, nicht mit der Zunge lieben, ſon⸗ 
dern in der That und in Wahrheit. « 

Wo findet man eine ſolche Liebe? Betrachte die 
Liebe Jeſu und deine Liebloſigkeit! Vergleiche dich 
mit ihm und nicht mit andern! Betrachte nicht was 
andere thun, ſondern was du thun ſollteſt. Die Lie⸗ 
be des Nächſten iſt unter uns wie ausgeſtorben, alſo 
auch das Chriſtenthum. Wir haben das Kennzei⸗ 
chen nicht, kein Menſch ſieht es uns an. Man hat 
nie mehr die Liebe empfohlen und nie weniger aus 
Liebe gethan. 

Herr, erbarme dich unſer! Amen. 


Zwey⸗ 
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Zweyte Predigt. 


Euer Herz betruͤbe ſich nicht; glaubet ihr an 
Gott, fo glaubet auch an mich. 


Man kann es ſich leicht vorſtellen, wie groß die 
Traurigkeit der Jünger Jeſu geweſen ſey, als ſie 
aus ſeinem Munde die Worte hörten: Liebe Kin⸗ 
der! ich bin nur noch eine kurze Zeit bey euch; 
wir find heute das letztemal beyſammen! — Ach! 
die guten Jünger hatten an Jeſus den beſten 
Freund, den liebevolleſten Vater, den treueſten 
Hirten, und jetzt ſollten ſie ihn auf immer verlie⸗ 
ren. Mußte ihnen das nicht ſchwer fallen? doch 
nein! ſie haben ihn nicht auf immer verloren; 
denn Jeſus verſicherte ſie, daß er und ſie bald 
wieder zuſammenkommen würden. Euer Herz, 
ſprach er, betrübe ſich nicht: ich gehe nur hin, 
euch einen Ort zu bereiten, und wenn ich hinge⸗ 
gangen bin und euch einen Ort bereitet habe, ſo 
komme ich wieder und nehme euch zu mir, damit 
auch ihr ſeyd, wo ich bin. Jeſus redet alſo hier 
. 
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1. von ſeinem Hin gehen, 

2. von ſeinem Wiederkommen, 
und davon werde ich in der heutigen Predigt 
auch reden. 

Der Hingang Jeſu macht den erſten Theil, 

die Wiederkunft Jeſu macht den zweyten Theil 
der Predigt aus. 
2 Nr Herr m mit uns! 
un “nf: 4 E 0 2 == 1 

Damit ihr die Worte, in "welchen Jeſus v von 
ſeinem Hingang zum Vater redet, leichter ver⸗ 
ſtehet, ſo will ich ſie ein wenig umſchreiben und 
mit andern Worten ausdrücken. Er redete ſeine 
Jünger beyläufig fo an: „Liebe Kinder! warum 
ſeyd ihr ſo traurig über meinen Abſchied? Das 
ſolltet ihr nicht ſeyn: ihr ſolltet euch vielmehr 
darüber freuen. Wiſſet ihr denn nicht, wer ich 
bin? Ich und Gott der Vater im Himmel ſind 
Eins. Iſt nun Gott, mein Vater eueres ganzen 
ungetheilten Zutrauens werth, ſo bin ich es auch; 
habt ihr ein Herz zu Gott, ſo habt auch ein Herz 
zu mir. Wer an Gott glaubt, muß auch an mich 
glauben. Mein Wort iſt Gottes Wort. Höret 
alſo, was ich euch ſage: In meines Vaters Hauſe 
ſind viele Wohnungen, dort oben im Himmel iſt 
für euch alle Platz. Wäre es nicht ſo und ver⸗ 
hielte ſich die Sache anders, ſo hätte ich euch nicht 
ſo lange mit leeren Tröſtungen und eitlen Hoff⸗ 
nungen hingehalten. Aber nein! ich rede, was ich 
1 70 und ich weiß, was ich rede. Denn im 
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Himmel bin ich zu Hauſe und ich bin vom Himmel 
herabgekommen, darum kehre ich auch wieder da⸗ 
hin zurück, wo mein Vaterland iſt. Aber nicht ſo 
faft um meinet: als euretwillen kehre ich dahin zu: 
rück. Mein Scheiden von euch iſt ein Scheiden der 
Liebe; ich gehe in eueren Angelegenheiten zum Va⸗ 
ter, ich gehe nur voraus, um euch einen Wohnort, 
eine Stelle der Ruhe und der ewigen Sicherheit zu 
bereiten. Ihr wiſſet es ja, wie ſehr ich euch liebe; 
das dürft ihr alſo ſicher glauben, daß ich euch dort 
oben im Himmel nicht vergeſſen werde. Ihr habt 
alſo auch keine Urſache, über meinen Hingang zu 
trauern. «& 

Allerliebſte! was Jeſus mit dieſen Worten ſei⸗ 
nen Jüngern verheiſſen hat, das hat er nachher 
wirklich gethan: er iſt hingegangen zum Vater 
und hat ihnen im Haufe feines Vaters eine Woh⸗ 
nung bereitet. Auch uns bereitet er eine ſolche 
Wohnung und macht Anſtalt, daß wir ewig bey 
ihm ſeyn können. Das ſoll uns in der Seele 
freuen, denn wir haben einen Freund im Himmel, 
der im Himmel zu Hauſe iſt, der unſertwegen auf 
die Erde herabgeſtiegen, und unſertwegen in 
den Himmel zurückgegangen iſt. Wir haben ei⸗ 
nen Freund im Himmel, der alles beſitzt, was 
ſchön, herrlich, edel und liebenswürdig iſt; der 
höher iſt als alle Engel und doch liebevoll auf 
uns arme, ſterbliche Menſchen herabſchaut. Wir 
haben einen Freund im Himmel, der auf Erden 
uns mehr geliebt hat als ſein Leben und jetzt noch 
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im Himmel wie ſeine Brüder liebt. Wir haben 
einen Freund im Himmel, dem alle Geſchöpfe zu 
Gebothe ſtehen, deſſen Winke alle Fürſten des 
Himmels befolgen. Wir haben einen Freund im 
Himmel, der das Geſchäft unſerer Seligkeit mit 
Liebe, Weisheit und Macht wie ſein eigenes Ge⸗ 
ſchäft beſorgt, ja, der kein anderes eignes 
Geſchäft hat, als uns ſelig zu machen. Wir müſ⸗ 
fen nur darum feinen perſönlichen Umgang entbeh⸗ 
ren, damit wir ewig ſeines Umganges im Himmel 
genießen können. Unſertwegen iſt er im Himmel, 
wie er unſertwegen auf Erde war; für uns iſt er 
König der Himmel, wie er ſich für uns zum 
Knechte aller Knechte gemacht hat. Für uns, für 
uns bereitet er in der herrlichen Stadt Gottes, 
in dem großen Hauſe ſeines Vaters einen beſon⸗ 
deren Platz und eine eigene Wohnung. Für uns 
bereitet er einen Ort, wo wir ihn von Angeſicht 
zu Angeſicht ſehen, und nicht mehr aus den Au⸗ 
gen verlieren werden; einen Ort in der Verſamm⸗ 
lung der Auserwählten, in der Gemeine der Erſt⸗ 
gebornen, deren Namen im Himmel aufgeſchrie⸗ 
ben ſind, bey den Geiſtern der vollendeten Ge⸗ 
rechten, bey ſeinem Vater und unſerm Vater. 
Er bereitet für uns einen Ort; wir ſollen alſo 
darnach ſtreben, daß wir einſt dieſen Ort in Be⸗ 
ſitz nehmen können. Er richtet uns in dem Hauſe 
ſeines Vaters eine Wohnung zu; wir ſollen uns 
alſo zum Eingang in dieſe Wohnung geſchickt 
machen, und von aller Befleckung des Geiſtes 
14 rei⸗ 
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reinigen, weil nichts Unreines hineingehen darf, 
nichts Unreines hineingehen kann. Er gieng 
uns voran, ebnete uns den Weg, ſchloß uns 
den Himmel auf; wir follen alſo in feine Fuß⸗ 
ſtapfen treten und lieben, wie er geliebt, lei⸗ 
den, wie er gelitten, ſchweigen, wie er geſchwie⸗ 
gen, bethen, wie er gebethet, kämpfen, wie er 
gekämpft hat. Mit einem Worte: der Hingang 
Jeſu zum Vater ſoll uns ſtärken, daß wir hur⸗ 
tig laufen, bis wir das Ziel erreicht haben, 
und dort ſeyn werden, wo er iſt, im Hauſe 
ſeines Vaters: denn er wird einſt wieder kom⸗ 
men und uns zu ſich abholen. 


25 II. 
39 | 

Das hat er feinen Jüngern bey dem letzten 
Abendmahle ausdrücklich verheiſſen. »Ich gehe 
hin, ſprach er, euch einen Ort zu bereiten, und 
wenn ich hingegangen bin und euch einen Ort 
bereitet habe, dann komme ich wieder und neh⸗ 
me euch zu mir, damit auch ihr ſeyd, wo ich 
bin. Ihr wiſſet alſo jetzt, wo ich hingehe und 
den Weg wiſſet ihr auch.« Das war nun fo 
viel als wenn er geſagt hätte: »Meine lieben 
Jünger! fürchtet euch nicht, daß ich in dem Hau⸗ 
ſe meines Vaters eurer vergeſſen werde! Den: 
ket ja nicht, daß ich euch auf Erde zurücklaſſen 
werde. Nein! wo ich bin, da ſollt auch ihr 
ſeyn! Ich will euch im Himmel nicht nur eine 
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Wohnung bereiten, ſondern auch in diefe Woh⸗ 
nung hineinführen. Ich liebe euch zu ſehr, und 
nach der Liebe, die ich gegen euch trage, kann 
ich ohne euch nicht ſeyn, wie ihr ohne mich nicht 
ſeyn koͤnnet.« — Eben fo, Geliebte! ruft auch 
uns Jeſus vom Himmel herab zu, und es iſt 
mir, als hörte ich ihn ſagen: Seyd gutes Muths, 
meine Lieben! und harret aus in der Trübſal bis 
an das Ende. Ich habe euch zu Lieb den Him⸗ 
mel ſchon einmal verlaſſen zu einer Zeit, da ihr 
mich noch nicht kanntet, da ihr von Gott und 
der Tugend entfernt und verloren waret. Ich 
habe euch zu Lieb den Himmel verlaſſen, um al⸗ 
les Elend, alle Bedürfniſſe der menſchlichen Na⸗ 
tur zu verſuchen, und an meiner Perſon zu er⸗ 
fahren. Ich habe euch zu Lieb den Himmel ver 
laſſen, um für das Heil der Welt am Kreuze 
zu ſterben. Habe ich nun das Schwerere mit 
Freuden übernommen und ausgeführt: was ſoll⸗ 
te mich abhalten können, das zweytemal den 
Himmel zu verlaſſen, und euch, die ich mir ſo 
theuer erworben habe, in den Himmel heimzu⸗ 
holen? — Ja, ich werde kommen, wiederkom⸗ 
men werde ich, ſo wie ich gen Himmel aufge⸗ 
fahren bin. Ihr werdet mir auf den Wolken 
des Himmels entgegeneilen und dann mit mir 
in das himmliſche Jeruſalem einziehen. Dort 
werdet ihr euch mit mir niederlaſſen, dort wer⸗ 
den wir alles mit einander gemein haben; dort 
werde ich alle meine Gottesfreuden mit euch 
thei⸗ 
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heilen. Alſo, meine Lieben! vergeffet meine 
Verheiſſung nicht; ich werde gewiß wieder kom⸗ 
men, und euch zu mir nehmen. 

Ja, ſo iſt es! Wiederkommen wird er, uns 
fer Erlöſer; ſehen werden wir ihn, den wir jetzt 
noch nicht ſehen; ſchauen werden wir den mit 
unſeren eigenen Augen, an den wir jetzt glau⸗ 
ben; ob wir ihn gleich nicht ſehen. Sieh! auf 
den Wolken des Himmels wird er kommen mit 
großer Macht und Herrlichkeit — unſer Gott, 
auf den wir vertrauten, und unſer Herr, auf 
den wir gewartet haben. Kommen wird er, 
mit Millionen Engeln umgeben, mit Licht, wie 
mit einem Gewande bekleidet, hellleuchtend wie 
die Morgenſonne. Kommen wird er und ſeine 
geliebten Freunde wieder heimſuchen. Alle wird 
er aus dem Schoos der Erde ſammeln, und neu 
beleben. Wahrlich! unſere Bürgerſchaft iſt im 
Himmel: — daher erwarten wir unſern großen 
Gott und Heiland, der unſere irdiſchen Leiber 
verwandeln und ſeinem herrlichen Leibe ähnlich 
machen wird. Sieh! er kommt und ſammelt 
uns um ſich her und giebt uns öffentlich das 
Zeugniß, daß wir ſein ſind, und nimmt uns 
mit ſich in den Himmel hinauf, damit, wo er 
iſt, auch wir ſeyen. O! wie wird uns ſeyn, 
wenn wir alles überſtanden haben, wenn wir 
da ſeyn werden, wo Jeſus Chriſtus iſt! Wer 
kann dieſe Freude beſchreiben? Wir werden alle 
beyeinander ſeyn, — alle bey ihm und ſeinem 
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Vater und er und ſein Vater bey uns allen 
und in uns allen. Da wird uns nichts von 
einander trennen, nichts betrüben. Unwiſſen⸗ 
heit, Elend, Sünde, Finſterniß, Tod, Hölle 
wird auf ewig von uns entfernt ſeyn. Engel, 
Menſchen, Chriſtus, Gott werden beyſammen 
wohnen in Einem Hauſe und Eines ſeyn. Hier 
auf Erde haben wir, ſo zu reden, keine eigent⸗ 
liche Wohnung. Wir ſind wie Wanderer, nur 
Pilger, die von einer Herberge in die andere, 
von einem Gaſthofe in den andern, von einer 
Miethwohnung in die andere herumziehen. Aber 
dort oben im Himmel bekommen wir eine blei⸗ 
bende Wohnung, ein jeder ſeine beſondere Woh⸗ 
nung; dort dürfen wir nicht mehr ausziehen. 
Darum ſagte Jeſus Chriſtus ſo ſchön: In dem 
Hauſe meines Vaters ſind viele Wohnungen. 
Es iſt alſo nur die Frage: Wie werden 
wir dahin kommen, wo er iſt? Der Aus: 
ſpruch iſt ſchon gethan: Wer ſeyn will, wo Chri⸗ 
ſtus iſt, muß geſinnt ſeyn, wie er auf Erde ge⸗ 
ſinnt war; wer es in der Ewigkeit mit Chri⸗ 
ſtus halten will, muß es auch in der Zeit mit 
ihm halten; wer mit Chriſtus herrſchen will, 
muß erſt mit Chriſtus dienen können; wer mit 
Chriſtus auf ſeinem Throne herrſchen will, muß 
zuerſt überwinden, wie Chriſtus überwunden 
hat, bis er ſich auf den Thron ſeiner Herrlich⸗ 
keit ſetzte; wer bey Chriſtus dort einen Platz 
finden will, muß ihm jetzt in ſeinem Herzen 
Platz 
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Platz machen; wer einſt mit Chriſtus einen fer 
ligen Umgang haben will, muß jetzt mit Chri⸗ 
ſtus einen vertraulichen Umgang auf Erden has 
ben; wer Chriſto in feiner Herrlichkeit gleich 
ſeyn will, muß ihm jetzt im Leiden und Gehor⸗ 
ſamen ähnlich werden. — Dieſe Lehre iſt zu deut⸗ 
lich, als daß wir fie nicht verſtehen, zu wiche 
tig, als daß wir ſie nicht beobachten ſollen 

Noch einmal: In dem Haufe meines Va⸗ 
ters ſind viele Wohnungen; ich gehe hin, euch 
einen Ort zu bereiten, und wenn ich ihn bereis 
tet haben werde, dann komme ich wieder und 
nehme euch zu mir. Dieſes Troſtwort des Treuen 
und Wahrhaftigen laßt uns in keinem Elend, 
in keinem Schmerze, in keiner Krankheit, in 
keiner Anfechtung, in keinem Kampfe vergeſ— 
ſen! — auch alsdann nicht vergeſſen, wenn der 
kalte Todesſchweiß auf unſerer Stirne liegt. 
Laßt uns oft bey einer heiteren Nacht gen Him—⸗ 
mel ſchauen und zu Jeſus Chriſtus hinauf ru— 
fen: Göttlicher Erlöfer! dir wollen wir jetzt nach— 
folgen; in deine Fußſtapfen wollen wir treten, 
damit wir ſicher dorthin kommen, wo du biſt. 
Vertraulich wollen wir zu dir bethen, damit du 
einſt vertraulich mit uns redeſt. Wir wollen 
feſt an dich glauben, damit wir dich einſt mit 
Freuden erblicken. Lieben wollen wir dich mit 
ganzer Seele, weil du uns zuvor geliebt haſt. 
Lieben wollen wir alle Menſchen, wie du uns 
geliebt haſt. Dann wirſt du wieder kommen 
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und uns zu dir nehmen, und wir werden ewig 
bey dir ſeyn. Ich komme bald, ſagteſt du einſt 
zu deinem Schoosjünger auf der Inſel Path⸗ 
mos. Ja komm, Herr Jeſu, ſo ſpricht dein 
Geiſt in uns, ſo ſpricht deine Kirche, deine 
Braut. Und wer es hört, der ſpreche: Ja komm, 
Herr Jeſu! wir verlangen aufgeloͤſet zu werden 
von der Laſt des Leibes, von den Feſſeln der 
Erde, wir verlangen bey dir zu ſeyn. Amen. 


Drit⸗ 
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Ihr wiſſet, wo ich hingehe und den Weg 
wiſſet ihr auch. | | 
J 0 h. XIV. 4. — 7. 


Die Jünger Jeſu wurden über ſeinen Abſchied 
ſo traurig und niedergeſchlagen, daß er es für 
nöthig fand, ſie zu tröſten. Er that es, wie 
wir neulich gehört haben, mit folgenden Wor⸗ 
ten: »In dem Hauſe meines Vaters ſind viele 
Wohnungen; dort oben im Himmel iſt für euch 
alle Platz. Ich gehe nur voraus, um euch einen 
Ort zu bereiten, und wenn ich hingegangen ſeyn 
und euch einen Ort bereitet haben werde: dann 
komme ich wieder, und nehme euch zu mir, da⸗ 
mit auch ihr ſeyd, wo ich bin. Ihr wiſſet al⸗ 
ſo jetzt, ſetzte er hinzu, wo ich hingehe, und 
den Weg wiſſet ihr auch. « Jeſus redete da, 
wie es ſcheint, ſehr klar und deutlich; und doch 
verftanden ihn feine Jünger nicht. Dieſe Aus: 
drücke: »Haus meines Vaters« — »hinweg⸗ 
gehen «—» zurückkommen « — »mitnehmen « hat⸗ 
ten 


ten für fie noch eine gewiſſe Dunkelheit, und 
waren ihnen noch nicht ſo verſtändlich, als ſie 
uns jetzt ſeyn mögen. Darum ſagte Thomas 
im Namen aller übrigen zu ihm: Herr! du re⸗ 
deſt immer mit uns vom Weggehen, wo geheſt 
du denn hin? Wir wiſſen es einmal nicht; wir 
wiſſen alſo auch den Weg nicht. »Ihr müßt 
dieſen Weg, antwortete Jeſus, nicht außer mir 
ſuchen; ich ſelbſt bin der Weg, die Wahrheit 
und das Leben. Niemand kommt zum Vater 
als durch mich. Hättet ihr mich kennen lernen, 
ſo würdet ihr auch meinen Vater kennen gelernt 
haben. Doch ihr werdet ihn bald kennen ler⸗ 
nen, und ihr habt ihn ſchon gefehen.« Das war 
nun ſo viel, als wenn der liebe Heiland zu ſei⸗ 
nen Jüngern geſagt hätte: »Wie könnt ihr mich 
noch fragen, wo ich hingehe? Das ſolltet ihr ja 
längſt wiſſen; und ihr hättet es aus der Art 
und Weiſe zu reden, die ich bisher brauchte, 
gar leicht abnehmen können. Weil ich aber ſehe, 
daß ihr den Sinn meiner Worte nicht begreifet, 
ſo will ich es euch gern gerade herausſagen, wo 
ich hingehe. Höret alſo: ich gehe wieder heim 
zu meinem Vater, der mich auf die Welt ges 
ſandt hat. Was aber den Weg betrifft, der zu 
meinem Vater führt, der bin ich ſelbſt. Durch 
mich und durch meine Vermittlung kommt ihr 
dahin, wohin ich gehe, zu meinem Vater, zur 
Quelle aller Kraft und des Lebens. In das 
n meines Vaters, in den Himmel führt kein 
Weg 
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Weg fo ficher und gewiß, als ich. Glaubet mir! 
ich bin die Wahrheit ſelbſt. Vertrauet auf mich: 
ich bin das Leben ſelbſt. Niemand kommt zum 
Vater als durch mich. Wie Niemand zur Er— 
kenntniß des Schöpfers kommen kann als durch 
die Schöpfung: ſo kann Niemand zur Erkennt⸗ 
niß des Vaters kommen als durch den Sohn. 
Wie die Schöpfung zum Schöpfer führt, ſo 
führt der Sohn zum Vater. In der Schöpfung 
ſieht man den Schöpfer, in dem Sohne den 
Vater. Es bleibt alſo dabey und ich ſage es 
noch einmal: Niemand kommt zum Vater als 
durch mich. Ich bin der Weg, die 3 
heit und das Leben. 


Allerliebſte! dieſe letzten Worte verdienen 
unſere ganze Aufmerkſamkeit, denn ſie drücken 
den Zweck der Ankunft Jeſu auf Erden ſo klar 
aus, daß ſie nicht zu oft in Erwägung gezogen 
werden können. Laßt uns wenigſtens heute da⸗ 

rüber nachdenken und Jeſum betrachten 


1. als den Weg, 
2. als die Wahrheit, 
3. als das Leben. 
1. Jeſus — der Weg oder unſer Vorgänger, 
das iſt der erſte 


2. Jeſus — die Wahrheit oder unſer Lehrmei⸗ 
ſter, das iſt der zweyte 


3. Je⸗ 


3. Jeſus — das Leben oder unſer Erlöſer, das 
iſt der dritte Theil meiner heutigen Predigt. 


Er ſegne mich und euch! 


1 


»Ich bin der Weg, ich bin euer Vorgän⸗ 
ger. Wer zum Vater kommen, wer in das Reich 
Der Himmel eingehen will, der muß mir nach⸗ 
folgen!« So ruft uns heute Jeſus zu, und 
zwar mit Recht; denn er iſt in der That, was 
er ſich ſo erhaben nennt — der Weg, und un⸗ 
ſer Vorgeher. Merket auf, ich will es euch be⸗ 
weiſen: Jeſus iſt der Weg; iſt unſer Vorgän⸗ 
ger, denn man kann ſein ganzes Leben und Stre⸗ 
ben als eine gebahnte Straße zum Vater, als 
einen ſicheren Weg zu dem Himmel anſehen. 
Alle ſeine Handlungen, alle ſeine Arbeiten, alle 
ſeine Gebethe, alle ſeine Leiden ſind für uns 
eben ſo viele aufeinanderfolgende, tief einge⸗ 
drückte Fußſtapfen. Wir dürfen nur in dieſe 
Fußſtapfen eintreten und in denſelben muthig 
und hurtig fortgehen. Wer das thut, kommt 
gewiß zum Vater und im Lande des Lichtes und 
der Herrlichkeit an 

Jeſus iſt der Weg, iſt unſer Vorgänger; 
denn er gab uns die ſchönſten Beyſpiele aller 
Tugenden. Er hatte kurz zuvor ſeinen Jüngern 
die Füße gewaſchen; als er nun mit dieſer Hand⸗ 
lung der Demuth und Liebe fertig war, ſagte er 
zu ihnen: »Ich habe euch ein Beyſpiel gegeben, 

da⸗ 


damit auch ihr thut, was ich gethan habe. Ihr 
nennet mich Herr und Meiſter und ſagt recht; 
denn ich bin's. Wenn nun ich, euer Herr und 
Meiſter, euch die Füße gewaſchen habe, ſo ſollt 
auch ihr euch einander die Füße waſchen.« Das 
Nämliche kann Jeſus von allen ſeinen Tugenden 
und Handlungen zu uns ſagen. Jeſus that aller 
zeit, was ſeinem himmliſchen Vater gefällig war; 
den Willen des Vaters zu vollbringen, war ſein 
liebſtes Geſchäft, ſeine Speiſe, ſein einziges Au⸗ 
genmerk. Vater! dein Wille geſchehe — das war 
ſein Sprichwort, ſein Gebeth auf dem Oelberge, 
ſeine einzige Freude — bis auf jenen Augenblick, 
wo er fein Haupt neigte und ſtarb. Er kann als 
ſo zu uns ſagen: Ich habe euch ein Beyſpiel ge⸗ 
geben; ihr nennt mich Herr und Meiſter und ihr 
ſagt recht, denn ich bin's. Wenn nun ich, euer 
Herr und Meiſter, allezeit den Willen meines Va⸗ 
ters gethan habe, ſo ſollet auch ihr den Willen die⸗ 
ſes Vaters thun. Jeſus liebte alle Menſchen und 
ſuchte nichts anderes, als das zerſtörte Ebenbild 
der Kinder Gottes in ihnen wieder herzuſtellen; 
er liebte ſie bis in den Tod und noch am Kreuze 
rief er: Vater verzeih ihnen! ſie wiſſen nicht, was 
ſie thun. Er kann alſo zu uns ſagen: Ich habe 
euch ein Beyſpiel gegeben. Ihr nennt mich Herr 
und Meiſter und ſaget recht, denn ich bin's. 
Wenn alſo ich, euer Herr und Meiſter, euch ge⸗ 
liebet habe, ſo ſollet auch ihr einander lieben und 
verzeihen. Jeſus litt was immer ein Menſch lei⸗ 
den 
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den kann, die größten Schmerzen an Leib und 
Seele, Schmach und Hohn, Angſt und Troſtlo⸗ 
ſigkeit und endlich den bitterſten Tod. Er litt 
von allen Gattungen der Menſchen, von Freun⸗ 
den und Feinden, von der Prieſterſchaft und dem 
Volke, von Anklägern und Richtern, von Haus⸗ 
knechten und von Soldaten, und, er litt alles mit 
einer wahrhaft göttlichen Geduld. Er ließ ſich 
wie ein Lamm auf die Schlachtbank führen und 
that ſeinen Mund nicht auf, ſondern ſchwieg und 
harrete aus bis an das Ende. Er kann alſo zu 
uns ſagen: Ich habe euch ein Beyſpiel gegeben. 
Ihr nennt mich Herr und Meiſter und ihr ſaget 
recht, denn ich bin's. Wenn nun ich ur Herr 
ſchwieg und ausharrte bis an das eee ſo ſollt 
auch ihr in euern kleinen Leiden geduldig ſeyn 
und ſchweigen und ausharren bis an das Ende. 
Ja, das kann Jeſus zu uns ſagen und wir 
können dagegen nichts einwenden. | 

ra II. 

„Ich bin die Wahrheit, ich bin euer Lehrmei⸗ 
ſter; wer zum Vater, wer in den Himmel kom⸗ 
men will, muß mich anhören. “So ruft uns 
heute Jeſus zu und zwar mit Recht; denn er iſt 
wirklich, was er ſich ſo ſchoͤn und erhaben nennt, 
die Wahrheit und unfer Lehrmeiſter. Auch das 
will ich euch klar vor Augen legen. Jeſus Chriſtus 
iſt die Wahrheit, iſt unſer Lehrmeiſter; denn er 
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iſt deßwegen vom Himmel herabgekommen und 
Menſch geworden, damit wir Menſchen an ihm 
einen göttlichen Lehrmeiſter erhielten. Wir folle 
ten die Wahrheit gleichſam in Menſchengeſtalt zu 
ſehen bekommen. Und das hat ſchon der Prophet 
Jeſaias (XXX. 20.) vorgeſagt: Deine Augen wers 
den ihn ſehen, dieſen göttlichen Lehrmeiſter, und 
deine Ohren werden eine Stimme hören, die dir 
zuruft: das iſt der rechte Weg, wandelt darauf, 
und wendet euch weder zur Rechten noch zur Lin— 
ken. Noch früher kündigte ihn Moſes dem Volke 
Iſrael an: Der Herr, dein Gott, ſprach er, wird 
dir einen Propheten, wie mich aus deiner Mitte, 
aus deinen Brüdern erwecken: du ſollſt ihn hö— 
ren, wie du dir am Tage der Verſammlung bey 
Horeb von dem Herrn deinem Gott ausgebethen 
haſt, da du ſagteſt: Ich will die Stimme des 
Herrn, meines Gottes, nicht mehr hören, und 
dieſes ſo große Feuer nicht mehr ſehen, aus Furcht, 
ich möchte ſterben; worauf der Herr zu mir ſprach: 
Sie haben in allem wohl geredet; ich will ihre Bit⸗ 
te erhören, und ihnen aus ihren Brüdern einen 
dir ähnlichen Propheten erwecken; ich will meine 
Worte in ſeinen Mund legen und er wird ihnen 
alles ſagen, was ich ihm gebiethen werde. Wer 
nun feinen Worten, die er in meinem Namen re- 
den wird, nicht wird Gehör geben wollen, den will 
ich zur Strafe ziehen. (V. Moſ. XVIII. 15.) 
Einen ſolchen Propheten und Lehrmeiſter hat⸗ 
ten die Menſchen nothwendig, denn es war überall 
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Finſterniß und Jerthum verbreitet und das wah 
re Licht verdunkelt. Die armen Menſchen kann⸗ 
ten ihren Urſprung aus Gott, ihre Beſtimmung 
für Gott und ihren Weg zu Gott nicht mehr. Sie 
kannten ihren Vater nicht mehr, und ehrten dafür 
allerley Götzen in und außer Iſrael. Auf einmal 
öffnete ſich der Himmel und das wahre Licht kam 
in unſer finſteres Land herab; auf einmal trat Je⸗ 
ſus Chriſtus, dieſer neue, himmliſche, göttliche 
Lehrmeiſter auf und ließ ſeine Stimme in Geheim 
und auf öffentlichen Straßen hören. Nie hat ein 
Menſch, ſchreibt Johannes von ihm, Gott ge⸗ 
ſehen: der eingebohrne Sohn, der im Schooße 
des Vaters war, der hat uns davon erzählet 
(Joh. I. 18.). Und er ſelbſt ſagte zu Nikodemus: 
du magſt es begreifen oder nicht, was ich mit dir 
von der Wiedergeburt eines Menſchen geredet ha⸗ 
be, ſo nehme ich doch meine Behauptung nicht zu⸗ 
rück. Denn ich rede, was ich weiß und bezeuge, 
was ich geſehen habe. Niemand iſt in den Him⸗ 
mel hinaufgeſtiegen, als der vom Himmel herun⸗ 
tergeſtiegen iſt, der Sohn des Menſchen, der im 
Himmel zu Hauſe iſt. 

Jeſus iſt die Wahrheit, iſt unſer Lehrmeiſter; 
denn der himmliſche Vater hat ihn dafür feyerlich 
erklärt und ausgerufen. Jeſus ſtieg einmal mit 
drey ſeiner vertrauteſten Jünger auf einen Berg, 
und bethete. Mitten im Gebethe verwandelte fich 
ſeine ganze Geſtalt: ſein Angeſicht glänzte wie die 
Sonne, ſeine Kleider wurden weiß wie Schnee. 
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Mofes und Elias, die zwey größten Propheten 
erſchienen und redeten mit ihm von ſeinem Tode, 
den er in Jeruſalem würde leiden müſſen. Bald 
darauf umſchattete ſie eine lichte Wolke; eine 
Stimme kam vom Himmel und ſprach: dies iſt 
mein geliebter Sohn! ihn ſollt ihr hören. 


III. 


»Ich bin das Leben, ich bin euer Heiland und 
Erlöſer. Wer zum Vater, wer in den Himmel 
kommen will, der muß ſich von mir beleben lafs 
fen.« So ruft uns heute Jeſus zu und zwar mit 
Recht; denn er iſt wirklich, was er ſich ſo ſchön 
und erhaben nennt. Auch das will ich euch noch 
erklären. Jeſus iſt das Leben, iſt unſer Heiland 
und Erlöſer. Wie die Seele den Leib beſeelet, 
und dadurch das Leben des Leibes wird, ſo belebt 
Chriſtus durch ſeine Gnade die Seele, und wird 
dadurch das Leben der Seele. Und, wie der Leib 
ohne den Einfluß der Seele todt iſt und ein übels 
riechendes Aas wird, ſo iſt die Seele ohne den 
Einfluß der Gnade, ohne das höhere Leben, das 
uns Chriſtus einhauchet, todt und wird ohne ihn 
ein übelriechendes Aas. 

Jeſus iſt das Leben, unſer Heiland und Er— 
löſer; denn er giebt uns Kraft, das Böſe zu meis 
den und das Gute zu wirken; tödtet in uns den 
alten Menſchen und mit ihm Wolluſt, Neid, Haß, 
Geiz, Hoffart und alles, was ungöttlich iſt, ſchaf— 
fet in uns einen neuen Menſchen und bringt her- 
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vor Keule beit Liebe, Demuth und warn n 
göttlich iſt. WAs 
Jeſus if das Leben, unſer Heiland und En 
löſer, denn er gießt in uns aus pi ei 
die Hoffnung, die Liebe. tee 
' Jeſus ift das Leben, unfer Heiland . — 
löſer; denn er wird einſt auch unſere Leiber von 
Todten erwecken. Ich bin die Auferſtehung und 
das Leben; wer in mir lebt, ſtirbt nicht, wenn 
er auch ſterben ſollte. — Ja, m. L. Jeſus iſt 
unſer Weg, unſere Wahrheit, unſer Leben. Er 
iſt, ſo möchte ich zu jedem insbeſondere ſprechen: 
er iſt auch dein Weg, deine Wahrheit, dein 
Leben. Wenn nun aber Jeſus dein Weg iſt: 
o, ſo ſchau auf ihn und gieb acht, wo er hinge⸗ 
het, nicht wo andere Leute hingehen; folge ſei⸗ 
nem Beyſpiele nach, liebe Gott und den Näch⸗ 
ſten, ſey demüthig, ſey ſanftmüthig — bleib auf 
dieſem Wege, denn es iſt der Weg des Heils. 
Wenn Jeſus deine Wahrheit iſt: ſo gieb ſeiner 
Stimme Gehör, wenn ſie durch ſeinen Geiſt 
dein Herz berührt; gieb ſeiner Stimme Gehör, 
wenn ſie durch den Prediger für dich ertönt; gieb 
ſeiner Stimme Gehör, wenn ſie durch das Wort 
des Evangeliums das du zu Hauſe lieſeſt, zu 
dir ſpricht. Wenn Jeſus dein Leben iſt, ſo laß dich 
von ihm beleben. Ohne ihn biſt du todt, und nur 
durch ihn findeſt du das ewige Leben. Amen. 
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He ihr mich erkannt, ſo wurdet ihr ohne 
er auch meinen Vater erkannt ba⸗ 
ben. Doch ihr werdet ihn bald erken⸗ 

5 Neef ja 18 habt ihn ſchon geſehen. 

a Jo b. XIV. 7. — 12. 


Som in dem alten Bunde traten. von Zeit zu 
Zeit Propheten auf, die von Gott gefandt wa⸗ 
ren und in ſeinem Namen redeten. Aber keiner 
aus ihnen führte jemals eine ſo erhabene Spra⸗ 
che, wie Jeſus Chriſtus bey dem letzten Abend: 
mahle geredet hat. Denn da redete er mit ſo 
viel Würde und Majeftät von ſich ſelbſt, daß man 
ſich nicht genug darüber verwundern kann. Ich 
bin, ſagte er zu ſeinen Jüngern, der Weg, die 
Wahrheit und das Leben: Niemand kommt zum 
Vater als durch mich. Er verſtand aber unter 
dem Wort »Vater « Gott ſelbſt und gab ihnen 
dadurch einen deutlichen Wink, daß er der wahre 
C 2 Sohn 


Sohn Gottes und kein bloßer Menſch ſey. Da⸗ 
rum ſetzte er auch gleich hinzu: » Hättet ihr mich 
erkannt, ſo würdet ihr auch meinen Vater erkannt 
haben. Doch ihr werdet ihn bald erkennen; ja 
ihr habt ihn ſchon gefehen.« Dieſe letzteren Worte 
machten einen beſondern Eindruck auf die Jün⸗ 
ger, ohne daß ſie wußten, was er eigentlich da⸗ 
mit ſagen wollte; am wenigſten konnte ſich Phi⸗ 
lippus darein finden, ob er gleich einer der er⸗ 
ſten war, die ſich ehemals in die Jüngerſchaft 
Jeſu aufnehmen ließen. Er bat ſich alſo eine näs 
here Erklärung aus. Jeſus gab ſie ihm und be⸗ 
wies ihm und ſeinen übrigen Ter e er 
und der Vater Eins ſeyn si ni 

Laſſet uns, Geliebte! dieſen Beweis N hö⸗ 
ren. Er iſt überzeugend und für Jedermann faßs 
lich; denn er gründet ſich 8 

I. auf die Wunder, die Jeſus felbſt und in 

eigener Perſon gewirket hat, vi ö EG 


II. auf die Wunder, die nach ihm feine As. 
ſtel gewirket haben. n. 

Die Wunder Jeſu machen den erſten, die 

Wunder der Apoſtel den zweyten Ae der heu⸗ 
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„Ihr habt * Vater ſchon W hen Dieſe 

Worte kamen den Jüngern, beſonders dem Phi⸗ 
lip⸗ 
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lippus ſehr fremd vor. Weil er aber aus der 
Geſchichte des alten Bundes wußte, daß Gott 
ehemals den Stammvätern des iſraelitiſchen Bob 
kes und anderen Männern der Vorzeit unter vers 
ſchiedenen Geſtalten erſchienen war: ſo bildete er 
ſich ein, Jeſus rede auch hier von einer ſolchen 
Erſcheinung und Offenbarung Gottes, die man 
mit Augen ſehen könnte. Darum unterbrach er 
Jeſum in ſeiner Rede und ſagte zu ihm: Herr! 
zeig uns doch einmal den Vater, von dem wir 
ſchon ſo viel gehört haben; laß ihn uns einmal 
ſehen und wir ſind zufrieden. Das war ja bis⸗ 
her unſer einziger Wunſch; wenn du dieſen erfül⸗ 
leſt, ſo haben wir genug und wir verlangen ſonſt 
nichts mehr. Philippus wollte alſo den Vater in 
ihm ſelbſt und auf die nämliche Art ſehen, wie er 
den Sohn in ſeiner geheiligten Menſchheit ſah. 
Er wollte ihn mit den Augen des Leibes ſehen 
und das wollten die andern Jünger auch. Das 
war aber nicht möglich, denn Gott iſt ein Geiſt 
und kann mit den Augen des Leibes nicht geſe⸗ 
hen werden. Darum gab ihnen Jeſus einen ſanf⸗ 
ten Verweis und ſprach: »Schon fo lange bin ich 
bey euch, und ihr kennt mich noch nicht? Schon 
ſo lange ſeyd ihr Ohren⸗ und Augenzeugen mei⸗ 
ner Reden und Thaten, und ihr wünſchet erſt 
noch, daß ſich Gott euch einmal offenbaren möch⸗ 
te? Das hat erüberflüßig gethan. Wiſſet ihr denn 
nicht, wer ich ſey? Philippus, wer mich ſieht, 
der ſieht auch den Vater, ſieht ihn ſo gut als er 
171 ge⸗ 
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geſehen werden kann. — In dem Geſandten er⸗ 
ſcheint der, der ihn geſendet hat; in dem Sohne 
offenbaret ſich der Vater! Was du von Gott 
dem Vater, wenn et mit leiblichen Augen geſe⸗ 
hen werden könnte, zu erblicken und zu erſaſſen 
hoffteſt, was du von ihm zu wiſſen brauchſt, das 
kannſt du an mir erſehen und von mir erfahren. 
Wie magſt du nun ſo daher ſagen: Zeig uns den 
Vater? Dieſe deine Foderung verraͤth ja eben ſo 
viel Unverſtand als Unglauben. Wie oft, fuhr 
Jeſus fort, muß ich es euch denn noch ſagen, 
daß ich in dem Vater bin und daß der Vater in 
mir iſt? Die Lehren, die ich euch vortrage, die 
trage ich euch nicht aus mir ſelbſt und als meine 
eigene Erfindung vor, denn alles, was ich rede, 
legt mir mein Vater in den Mund und auf die 
Zunge. Eben ſo verhält ſich die Sache mit mei⸗ 
nen Wundern; ſie ſind nicht meine Werke, ſon⸗ 
dern das Werk des Vaters, der in mir wohnt 
und bleibt, und mit mir unzertrennlich vereiniget 
iſt. Ich ſage es noch einmal: Ich bin in dem 
Vater und der Vater iſt in mir; wir ſind beyde 
Eins und können nicht von einander getrennt 
werden. Wenn ihr mich ſehet, ſo ſehet ihr auch 
den Vater. Und das dürft ihr mir auf mein blo⸗ 
ßes Wort ſchon glauben: ich rede die Wahrheit; 
denn ich ſelbſt bin die Wahrheit. Wollt ihr aber 
das nicht thun, und kommt euch dieſe meine Aus⸗ 
ſage verdächtig und partheyiſch vor, ſo glaubet es 
nn um der Wunder willen, deren ich ſo 
| viele 
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viele vor euern Augen gewirkt habe. Allerlieb⸗ 
ſte! ſo klar und deutlich hatte Jeſus Chriſtus feine 
Göttlichkeit noch nie behauptet und dewieſen. 
Oder, was konnte Flärer und deutlicher ſeyn als 
die Worte: Wer mich ſieht, ſieht auch den Vater: 
ich bin in dem Vater und der Vater iſt in mir: 
was ich rede, das redet der Vater aus mir, was 
ich thue, das thut der Vater durch mich und in 
mir? Man ſieht es dem lieben Heiland ordentlich 
an, daß er ſich alle Mühe gab, feine Jünger von die: 
ſer wichtigen Wahrheit recht und ganz zu überzeu⸗ 
gen. Er ließ ihren Zweifeln gar keine Thüre mehr 
offen. Darum berief er ſich zuletzt auf ſeine Wunder. 
Und dieſes that er mit allem Rechte; denn 
dieſe Wunder, die er im Namen ſeines Vaters, 
die alſo der Vater durch ihn gewirkt hatte, ſind 
für fromme Iſraeliten, die fie ſehen konnten, der 
ſtärkſte Beweis, daß er der Sohn Gottes iſt. 
Die evangeliſche Geſchichte iſt voll davon und er⸗ 
zählt ſie uns nach den kleinſten Umſtänden. Je⸗ 
ſus, heißt es z. B., gebot dem Fieber und das 
Fieber war von der Schwieger des Petrus weg. 
Jeſus gebot den unxeinen Geiſtern und fie fuh⸗ 
ren aus. Jeſus gebot dem Meere und den Wel⸗ 
len und das Meer legte ſich und die Wellen 
ſchwiegen. Anderswo heißt es: Jeſus ſagte zu 
dem Ausſätzigen: Ich will, ſey rein, und der 
Ausſätzige war rein. Jeſus ſagte zu dem Taub⸗ 
ſtummen: Ephetha, thu dich auf, und die Ohren 
* n thaten ſich auf und der Stum⸗ 


me redete deutlich. Jeſus ſagte zu dem Blindge⸗ 
bornen: Geh hin und waſch dich in dem Schwemm⸗ 
teiche Siloe: und der Blinde gieng hin, wuſch ſich 
im Schwemmteiche Siloe und ward ſehend. Wie⸗ 
der anderswo heißt es: Jeſus ſagte zu dem 
Jüngling von Naim, den man ſchon zu Grabe 
trug: Jüngling ſteh auf, und der Jüngling ſetzte 
ſich auf und fieng zu reden an. Jeſus rief mit 
lauter Stimme in die Gruft hinein: Lazarus 
komm heraus, und Lazarus kam heraus. Dieſe 
Wunder und noch weit mehrere wirkte Jeſus in 
Gegenwart ſeiner Jünger mit einer Macht, die 
Gott allein eigen iſt. Er konnte alſo mit Recht 
ſagen: Ich bin in dem Vater und der Vater iſt 
in mir; glaubet ihr meinen Worten nicht, ſo glau⸗ 
bet wenigſtens meinen Werken. Der Vater, des 
in mir re ger 925 er aan enen u 
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Dir gtoehte Beweis; „den Jeſus für feine gött⸗ 
liche Abkunft anführt, gründet ſich auf die Wun⸗ 
der, die nach ihm ſeine Apoſtel gewirkt haben. 
»Ich verſichere euch hoch und theuer, ſprach er, 
wer an mich glaubet, wird die nämlichen Werke 
ſelbſt thun, die ich thue, ja er wird noch größere 
thun.“ Die Verheißung, die hier Jeſus ſeinen 
Apoſteln ſo zuverſichtlich macht, verdient unſere 
ganze Auſmerkſamkeit und man würde ſie kaum 
glauben können, wenn fie der liebe Heiland nicht 
mit * Eidſchwur beſtätigt hätte. Und doch 


iſt 


iſt ſie dem Buchſtaben nach in Erfüllung des 
gangen. Die Apoſtel verrichteten wirklich die 
nämlichen und auf eine gewiße Weiſe noch ' grö⸗ 
ßere Wunder, als ihr Herr und Meiſter ſelbſt. 
Jeſus wirkte ſie oft durch ein bloßes Machtwort, 
das thaten auch die Apoſtel. Jeſus wirkte ſie 
durch den Saum ſeines Kleides, Petrus, der Apo⸗ 
ſtel gar durch den Schatten, den er beym Son⸗ 
nenſcheine von ſich warf. Von Jeſus heißt es: Alle, 
die ihn anrührten, wurden geſund: es gieng eine 
Kraft von ihm aus: das blutflüſſige Weib rührte 
nur den Saum ſeines Kleides an, und in einem 
Augenblicke vertrocknete die fließende Blutquelle. 
Von Petrus ſagt die Schrift: man trug die Kran⸗ 
ken ſammt ihren Betten auf die öffentlichen Stra⸗ 
ßen, und wo der Apoſtel vorübergieng und ſein 
Schatten auf ſie hinſiel, ſtanden ſie alle geſund 
auf. Aber warum ſagte dann Jeſus: deßwegen 
werden meine Apoſtel und Jünger größere Wun⸗ 
der thun, als ich, weil ich zum Vater bingehe? 
Was hat wohl der Hingang zum Vater für eine 
Verbindung mit den noch großeren Wundern ſei⸗ 
ner Apoſtel? — So lange Jeſus auf Erden 
lebte, betrug er ſich aͤußerlich wie ein Menſch / und 
es ſollte ſich die ganze Macht ſeiner in ihm woh⸗ 
nenden Gottheit noch nicht offenbaren, denn er 
war, wie Johannes erinnerte, durch den Tod noch 
nicht verklärt. Die Wunder, die er damals wirk⸗ 
te, waren dem Stande ſeiner Niedrigkeit und Her⸗ 
* zur Knechtsgeſtalt der ſterblichen, 
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noch nicht verklärten Menſchennatur, 
angemeſſen. Aber, nachdem er die Abſicht ſeiner 
| Menſchwerdung erreicht, und das Geheimniß ſei⸗ 
ner Erniedrigung vollbracht hatte, ſtand er von 
Todten auf, fuhr gen Himmel und ſetzte ſich zur 
Rechten ſeines Vaters. Und nun ließ er, als 
der Herr, die ganze Macht ſeines göttlichen Le⸗ 
bens in vollem Glanze ſehen und theilte ſie auch 
ſeinen Apoſteln mit, die in ſeinem Namen der Na⸗ 
tur gebieten und über ſie ſchalten und walten 
durften. Und dies thaten fie auch: aber, wie ge⸗ 
ſagt, nicht in ihrem, ſondern in ſeinem Namen. 
Er war es alſo immer noch ſelbſt, der die Wun⸗ 
der wirkte, die Apoſtel waren nur ſeine Werk⸗ 
zeuge. Es iſt alſo nicht übertrieben, wenn er 
ſagt: wer an mich glaubt, wird größere ae 
Enns als die ſind, die ich gethan habe... 144 
Jeſus iſt der Sohn Gottes. Seine Wunder 
— die Wunder ſeiner Apoſtel beweiſen es. Mer⸗ 
ket euch dieſen Beweis. Er iſt, wie ich ſchon 
ſagte, überzeugend und leichtfaßlich. Ihr ſelbſt 
könnet dieſen Beweis gegen einen Jeden, der die⸗ 
ſe Grundlehre des Chriſtenthums anſtreitet, oder 
ſie in Zweifel ziehet, ſiegreich gebrauchen. Ihr 
dürſet nur fo ſchließen; Jeſus Chriſtus hat nicht 
nur einmal, ſondern öfter, nicht nur in Geheim, 
ſondern öffentlich; geſagt: Gott iſt mein Vater 
und ich bin ſein Sohn und die Jünger haben 
dieſe Worte in dem ſtrengſten Sinne genommen. 
DR fragt es ſich nun: Entweder hat Jeſus, da 
f er 


— 86 — 


er dieſes behauptete, die Wahrheit geredet oder 
nicht. Da giebt es keinen Mittelweg; eines von 
beyden muß man annehmen. Hat er die Wahr⸗ 
heit geredet, ſo iſt er der Sohn Gottes. Hat er 
die Wahrheit nicht geredet ‚fo war er ein Lügner, 
ein Betrüger. Das konnte er aber unmöglich 
ſeyn; denn er beſtätiget ſeine Ausſagen mit den 
auffallendſten Wundern. Alſo iſt er das, was er 
4 nannte, der Sohn Gottes. nn 85 N 
Jeſus iſt der Sahn Gottes. Alſo iſt er kein 
bloßen Mensch wie wir, kein bloßer Lehrer, wie 
Sokrates oder Plato waren, oder heut zu Tage 
Kant oder Fichte ſind, wenigſtens dafür gehalten 
werden. Man giebt ihm nicht den rechten oder gan⸗ 
zen Titel, wenn man ihn den Weiſen, den großen 
Weiſen von Nazareth nennt. Und doch thun das 
dest fo viele Gelehrte in ihren Schriften. Sie nen⸗ 
nen ihn ſelten oder gar nie den Sohn Gottes; nicht 
einmal ſeinen Namen ſprechen oder ſchreiben ſie 
aus. Wir wollen es nicht ſo machen, ſondern es 
laut und öffentlich bekennen, daß Jeſus Chriſtus 
ſey der wahre Sohn des lebendigen Gottes. Wir 
wollen ihn als unſern Herrn und Heiland anbe⸗ 
then, wie wir Gott den Vater anbethen. 
Jeſus iſt der Sohn Gottes. Wenn wir alſo 
wiſſen wollen, wie Gott der Vater gegen uns ge⸗ 
ſinnt ſey, ſo dürfen wir nur acht geben, wie Je⸗ 
ſus gegen ſeine Zeitgenoſſen geſinnt war. Wer 
mich ſieht, der ſieht auch den Vater; der Vater 
iſt natürlich wie der Sohn. Jeſus als er auf 
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der Erde herumwandelte, war recht freundlich, 
liebreich und barmherzig. Er wies keinen Mens 
ſchen ab, der zu ihm kam, er nahm jeden Sün⸗ 
der mit Freuden auf, der Hülfe bey ihm ſuchte. 
Eben ſo liebreich und barmherzig iſt der Vater. 
Er iſt der Vater der Barmherzigkeit, der Gott 
des Troſtes! Er will nicht den Tod des Sün⸗ 
ders, ſondern daß er ſich bekehre und lebe. Du 
wirft es erfahren; geh nur zu ihm und ſprich mit 
dem verlornen Sohne: Vater! ich habe geſündi⸗ 
get in dem Himmel und vor dir, und ich bin 
nicht mehr würdig, dein Sohn genannt zu wer⸗ 
den!“ Und er wird zu dir ſagen: Sey getroſt, 
mein Sohn, deine Sünden werden dir nachge⸗ 
laſſen: ſündige nür nicht mehrt. 
Jeſus iſt der Sohn Gottes. Alſo muß Gott 
uns arme, ſündige Menſchen recht lieb haben, weil 
er feinen eingebornen Sohn in die Welt fandte 
und für uns hingab in den Tod. Ja freilich, 
hat er uns recht li eb? In den frühen Zeiten re⸗ 
dete Gott manchmal und auf mancherley Weiſe 
dürch die Propheten: aber in den letzten Zeiten, 
in den Tagen des neuen Bundes redete er mit 
uns durch ſeinen Sohn. Laßt uns Gott den Va⸗ 
ter für dieſe große Wohlthat und Liebe danken, 
und jedes Wort, das ſein Sohn mit uns geredet 
vr zu Herzen nehmen und befolgen, 
Jeſus iſt der Sohn Gottes. Alſo iſt jedes 
Wort, das er mit uns geredet hat, im ſtrengſten 
Sinne Wort Gottes. Wer ihn hört, hört den 
Va⸗ 


Pater, wer ihn verachtet, verachtet den Vater. 
Wehe uns, wenn wir das Letztere thun! Wer 
Moſis Geſetz übertrat, mußte, auf die Ausſage 
zweyer oder dreyer Zeugen hin, ohne Gnade fters 
ben. Eine weit größere Strafe wird dem zuer⸗ 
kannt werden, der den Sohn Gottes mit Füßen 
tritt. Wir kennen ja den, der geſagt hat: Mein 
gehört die Rache, ich will vergelten. Und anders⸗ 
wo heißt es: Der Herr wird ſein Volk richten. 
Es iſt aber ſchrecklich, in die Hände des lebendi⸗ 
gen Gottes fallen. 7 0 

Ja, du biſt der Sohn des lebendigen Gottes 5 
ob du gleich in Menſchengeſtalt unter uns herum⸗ 
giengſt. Du haſt es ſelbſt geſagt, haſt es noch 
dazu mit Wundern bewieſen, daß du in dieſen, 
wie in allen anderen Stücken die Wahrheit res 
deſt. Wir glauben dieſen Worten und deinen 
Werken. Du biſt unendlich mehr als alle Weiſen 
der Vorzeit; denn du biſt die urſprüngliche Weis⸗ 
heit ſelbſt. Du biſt das wahre Ebenbild des 
himmliſchen Vaters. Wir bethen dich an wie den 
Vater. An dir haben wir das beſte, ſicherſte Un⸗ 
terpfand, daß wir bey Gott deinem Vater recht 
viel gelten. Er hat dich zu uns geſandt: mehr 
hätte er nicht thun können. Und wir können noch 
nichts Beſſeres thun, als daß wir deine Lehre des 
folgen und durch dich ſelig werden. Amen. 
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um was age immer det ite in meinem 
Namen bitten werdet, das will ich thun, 
damit der Vater in dem Sohne verherr⸗ 
ech werde: wenn ihr mich in meinem 
Namen um etwas bitten nr fo will 
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» „W. an Ku sh tun wird die nämlichen 
Wunder thun, die ich thue, ja er wird noch grö⸗ 
ßere thun.« Dieſe Verheiſſung, welche Jeſus 
Chriſtus ſeinen Apoſteln bey dem letzten Abend⸗ 
mahle gegeben hat, wie ihr in der letzten Predigt 
gehöret, iſt genau und dem Buchſtaben nach er⸗ 
füllt worden; denn die Apoſtel wirkten die näm⸗ 
lichen, ja noch größere Wunder, als ihr Herr 
und Meiſter. 

Die zweyte Verheiſſung, die der liebe Heiland 
ſeinen Apoſteln bey dem Abendmahle gegeben hat, 
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beſtand darin, daß er ihnen in allen ihren Nö⸗ 
then beyſtehen werde, wenn ſie anders in ſeinem 
Namen bitten werden. Es braucht nichts, ſprach 
er, als daß ihr meinen Vater in meinem Namen 
bittet, oder was eines iſt, daß ihr mich um etwas 
in meinem Namen bittet, und ich werde es thun, 
und werde es thun, damit der Vater in dem 
Sohne verherrlichet werde. 

Dieſe Troſtlehre will ich euch heute POUR 
ren, und zwar: 


1. was heißt es, im Namen Chriſti bitten? 


2. Was ift dem Bitten im Namen eyel⸗ 
ſti verheiſſen? 


3. Wie wird der Vater in dem Sohne ver⸗ 
herrlicht, durch die Ken jenes Bit 
tens? 


Der Sem fegne uns! 


1. 


Was es heiſſe im Namen We 
bitten. 


Im Namen Chriſti bitten wir, wenn wir um 
das bitten, und ſo bitten, um was und wie 
Chriſtus ſelbſt bitten würde, wenn er ganz an 
unſrer Stelle, in unſrer Lage wäre. 

Im Namen Chriſti bitten wir, wenn wir mit 
ſeiner Geſinnung, aus ſeinem Herzen, d. i. in 
ſeinem Geiſte bitten. 
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Im Geiſte Chriſti bitten wir, wenn wir zuerſt 
um lauter göttliche Dinge bitten, nach dem Wor⸗ 
te: ſuchet zuerſt das Reich Gottes, und 
nach dem Inhalte der erſten Bitten, die uns Chri⸗ 
ſtus ſelbſt gelehrt hat: Vater, dein Name 
werde verherrlichet, dein Reich ee 
dein Wille geſchehe! 

Die erſte Bitte des Jüngers Christi iſt die 
Bitte um den guten heil. Geiſt; denn, 
wenn wir dieſen haben, fo bittet er ſelber für uns, 
mit unausſprechlichem Seufzen, und bittet um 
lauter göttliche Dinge. | 

Eigentlich muß unfer Herz zuerſt zu em 
Tempel des Gebetes eingeweiht ſeyn, wenn wir 
im Geiſte Chriſti darin bitten ſollen; wir müſſen 
das Herz Chriſti haben, um aus dem Herzen 
Chriſti bitten zu können; wir müſſen das Himm⸗ 
liſche, das Ewige über alles lieb haben, um vor 
allem um das Himmliſche, das Ewige bitten zu 
können. 

Ach! unſere Gebete ſind ſo irdiſch, wie wir 
ſelber. Wenn wir das Irdiſche über alles lieben, 
wie ſollten wir im Namen Chriſti d. i. um über⸗ 
dice Dinge bitten können? 

Im Namen Chriſti bitten wir Meere wenn 
wir in Hinſicht auf zeitliche Güter nur um das 
Brod des Tages bitten; »Gieb uns heut 
unſer tägliches Brod: fegne unſere Ars: 
beit, damit ſie gedeihe, und uns den nöthigen 
1 ſchaffe: wir haben nichts mit uns in 
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die Welt hereingebracht, und werden nichts mit 
hinausnehmen; fo lehre uns zufrieden ſeyn, wenn 
wir Nahrung und Decke haben. « Das heißt im 
Geiſte Chriſti beten. | 

Im Geiſte Chriſti bitten wir drittens: wenn 
wir in Hinſicht auf Erlöfung aus zeitlichen Nö— 
then, das Gebet Chriſti, laß Vater dieſen 
Kelch vorüber gehen, auch mit der Erges 
bung Chriſti ſchließen: doch nicht mein Wille, 
ſondern der Deine. 

O! wer alle ſeine Sorgen in den ewigen 
Vaterſchoos geworfen hat, der hat wohl gebeten. 
Die Gott ſo viel vorſchreiben und ihn bitten, daß 
er das und das nach ihrem Gutbefinden ordnen 
und thun möchte, die wiſſen nicht was ſie thun. — 
Gott ſitzt im Regimente, ihn regieren laſſen iſt beſ⸗ 
ſer, als mitregieren wollen, wo wir es doch nicht 
verſtehen. Dankbar annehmen, was Gott 
ſchenket, geduldigtragen, was ſeine Regierung 
auf uns ladet, und Tag und Nacht um nichts 
anders flehen, als daß ſein Name überall verherr— 
licht, ſein Reich überall herrſchend, ſein Wille 
überall ſiegend werde, das iſt ein Kraftgebet, das 
mit dem übrigen Weihrauche der Heiligen liebs 
lich zum Throne Gottes aufſteigt. 

Und das heißt, nach der Lehre des heiligen Jo⸗ 
hannes, im Geiſte Chriſti bitten, daß wir näms 
lich nur um das bitten, von dem wir wiſſen, 
daß es dem göttlichen Willen gemäß iſt, 
und in dieſem Bitten nieüber das Maaß 
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unfers Glaubens und unfrer Hoffnung 
hinausgehen: das iſt das Zutrauen, das 
wir zu Ihm haben, daß wir in allem, was wir ſei⸗ 
nem Willen gemäß begehren, von ihm erhört wer⸗ 
den. Und, wenn wir wiſſen, daß er uns erhört, 
wir mögen begehren, was wir wollen, ſo wiſſen 
wir auch, daß wir die Dinge, um die wir bitten, 
ſchon fo gut als haben. J. Joh. V. 14. 15. 


II. 


Was dem Bitten im Namen Chriſti 
verheiſſen ſey. 


Um was ihr in meinem Namen bitten 
werdet, das wird mein Vaterthun, das 
will ich thun. Alſo Erhörung iſt dieſem 
Gebete verheiſſen, und verheiſſen von dem, der 
Wort halten kann, dem alle Macht im Himmel 
und auf Erde gegeben iſt. Ich und der Va⸗ 
ter ſind Eines. Alſo, wenn uns Chriſtus er⸗ 
hört, ſo erhört uns der Vater. 

Dieſe Erhörung iſt dem anhaltenden Ge⸗ 
bete um den guten Geiſt verheiſſen: wenn 
ihr, die ihr böſe ſeyd, euern Kindern gute Ga⸗ 
ben zu geben wißt: wie viel mehr wird euer 
himmliſcher Vater denen, die ihn bitten, den gu⸗ 
ten Geiſt geben? Luk. XI. 13. 

Ihr Lieben! haltet euch an das Wort 
Chriſti, und bittet um dieſe Gabe aller Gaben, 
und hört nicht auf zu bitten, bis ihr ſie habt. 

Das 
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Das Wort Chriſti lüget nicht: der Vater 
wird euch den guten Geiſt geben. 

Erhörung iſt insbeſondere verheiſſen allem Bit⸗ 
ten, das der Geiſt Chriſti in uns ſelbſt darbringt 
mit Seufzern, die ſich nicht ausſprechen laſſen. 
Der Geiſt kommt unſrer Schwachheit zu Hülfe; 
denn wir verſtehen nicht einmal, um was, und 
wie wir bitten ſollen, der Geiſt aber fleht ſelbſt 
für uns mit Seufzern, die kein Wort finden; 
der aber, welcher Herzen durchforſchet, der ver⸗ 
ſteht, was der Geiſt wünſcht; denn er betet für 
die Heiligen nach Gottes Sinne. Rom. VIII. 26. 27. 

Ihr Lieben! haltet euch an das Wort Chriſti 
und betrübet nicht, ſtört nicht, unterdrückt nicht, 
löſchet nicht aus den Geiſt, der in euch flehet, 
denn alles, um was der Geiſt flehet, iſt ſchon 
That geworden, iſt ſchon gegeben. Das Wort 

Chriſti lüget nicht. 

Erhörung iſt verheiſſen jedem Bitten des gött⸗ 
lichen Glaubens: »Habet den Glauben Gottes: 
wahrlich ſage ich euch, wenn jemand zu dieſem 
Berge ſagen wird: erheb dich und ſetze dich in das 
Meer, und wenn er nicht anſtände in feinem Her⸗ 
zen, ſondern glaubte, daß alles geſchehen werde, 
was er ſagt; ſo wird es ihm geſchehen. 

Daher ſage ich: alles, was ihr in euerm 
Gebete, in dieſer Zuverſicht, daß ihr es empfan⸗ 
gen werdet, bitten werdet, das wird gefchehen.« 
Mark. XI. 22 — 24. Dieſe göttliche Zuverſicht⸗ 
wm Ehriftus hatten die Apoſtel in ihren wun⸗ 
D 2 der⸗ 


— 52 — zu 


dervollen Thaten bewieſen. Dieſe göttliche Zu⸗ 
verſicht kann ſich keiner ſelbſt geben, aber mit 
kindlichem Gemüthe bitten dürfen wir, daß Gott 
in den ewigen Angelegenheiten alle Hinderniſſe, 
die ſich wie Berge vor uns erheben, zernichten 
werde; hoffen dürfen wir, daß Gott im Zeitlichen 
unſer Durchhelfer, im Ewigen unſer gan⸗ 
zes Heil ſeyn werde, ſo wie wir gewiß wiſſen, 
995 dem Gottliebenden alle Dingezum Beß⸗ 
ten mitwirken werden — in eee 
aumacheigen Bro, nh Ne n euer f 
Ihr Lieben! haltet euch an dieses Wort Got⸗ 
tes, laſſet euer Flehen in allen Noͤthen, in Zuver⸗ 
ſicht, vor Gott kommen 7 denn das Wort * 
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Wenn nun ern alle Gebete, die in fei 
nem Namen vor Gottes Thron kommen, erhöret, 
ſo kann es nicht fehlen; es wird die Macht! 
Chriſti an den Chriſten offenbar, und der Va⸗ 
ter in feinem Sohne verherrlichet werden. 
Denn der Vater iſt es ja, der durch den Sohn 
im heiligen Geiſte — alles wirket in allen. Wenn 
alſo der Jünger Chriſti im Geiſte Chriſti bittet, 
und dies Bitten Erhörung findet, ſo wird durch 
jenes Bitten und durch dieſe Erhörung der Sohn 
als der Heiland der Menſchen, und weil 
der Sohn Eines iſt mit dem Vater, nothwendig 
1556 Don Vater in dem n verherrlicht. 
Es 


8 


Es iſt dieſe Himmelsleiter im neuen Bunde für 
alle Jünger und Jüngerinnen Chriſti zugänglich 
geworden; eine Himmelsleiter, auf der die from⸗ 
men Gebete, als Früchte des Glaubens, der Lies 
be, der Hoffnung zu Gott aufſteigen Tag und 
Nacht, und auf welcher die Gaben Gottes zu den 
Menſchen Tag und Nacht herünterfteigen. Nur 
aber ſowohl die Gebete, die hinaufſteigen, als die 
Gaben, die herunterſteigen, ſind nichts anders, als 
Boten Gottes, die die Herrlichkeit des Sohnes 
aus ſprechen, und in dem Sohne den Vater 
verherrlichen. 

Und ſo löſen ſich ale Fate Gottes, 
und alle Thaten, Leiden, Schickſale, und was 
beſonders hieher gehört, alle Gebete der Men⸗ 
ſchen — dem Blicke der abwärts, zu den Men⸗ 
ſchen ſieht, in das Heil der Welt, und dem 
Blicke, der aufwärts, zu Gott ſieht, in die Ver⸗ 

Fruits, des Vaters im Sohne — auf. 

Alſo: Heil den Menſchen, e nr dem 
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Wenn ihr mich liebet, ſo haltet meine Ge⸗ 
bote. Job. Be 7 21 — nn 
BIRD I 1 LE 21 © 
5 N 
Jeſus, hat uns alle uncusſprechlich lie 355 rd 
von hat er uns den ſtärkſten Beweis gegeben. 
Ja, ſeine Liebe zu uns iſt ſo groß, daß ſie ihres 
gleichen gar nicht hat; denn er lebte und ſtarb 
für uns. Und dies that er aus keiner andern 
Abſicht, als um uns durch eine ganze Ewigkeit 
ſelig zu machen. Er verdient alſo auch gewiß 
von uns allen wieder geliebt zu werden. O, daß 
wir ihn nur recht lieben könnten, ſo wie ers ver⸗ 
dient; wir wären die ſeligſten Menſchen! Allein, 
Geliebte! 1 
1. Was heißt denn Jeſum lieben? und 
2. was verheißt uns Jeſus, wenn wir ihn ſo 
lieben, wie ers haben will? das ſind zwey 
wichtige Fragen, die ich euch heute aus der 
Abſchiedsrede Jeſu auflöſen werde. Oder, 
; was 
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was eines iſt, ich werde euch in dem erſten 
Theile der heutigen Predigt ſagen, wie un⸗ 
ſere Liebe zu Jeſus beſchaffen ſeyn ſoll; im 
zweyten Theile werde ich von der Belohnung 
reden, die uns Jeſus verheißt, wenn wir ihn 
wahrhaft lieben. 

Er ſegne mich und euch! 


L 
Was heißt: Jeſum lieben? 


Auf dieſe Frage antworte ich geradezu, ohne 
alle vorausgehende Einleitung wie folgt: Jeſum 
lieben heißt für deſſen Jünger nichts anders, als 
ſeinen Geiſt und Willen und ſein ganzes Gemüth 
hingeben an Jeſus, und in dieſer fortdauernden 
Hingebung deſſen Gebote halten und ſtets thun, 
was er haben will. Jeſum lieben heißt nichts an⸗ 
ders, als Ein Herz, Ein Wille ſeyn mit Jeſus, 
und in dieſem Einesſeyn ſeine Gebote halten. Das 
ſage ich aber nicht aus mir ſelbſt, ſondern ich 
ſage es nur demjenigen nach, der die untrügliche 
Wahrheit iſt und mit allem Rechte von uns ge: 
liebt zu werden verlangt. Laßt uns ihn ſelbſt hö⸗ 
ren: »Wenn ihr mich liebet, ſprach Jeſus bey 
dem letzten Abendmahle zu ſeinen Jüngern, ſo 
haltet meine Gebote.) Dies iſt der ſchönſte Be⸗ 
weis, den ihr mir von eurer Liebe gegen mich ge⸗ 
ben könnt. Wer meine Gebote vernimmt und 
ſie beobachtet, der iſt es, der mich liebet; und 

um⸗ 
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umgekehrt, wer mich liebet, der beobachtet meine 
Gebote; wer mich aber nicht liebet, der beobach⸗ 
tet meine Gebote nicht. Und, wer ſie nicht beob⸗ 
achtet, der verwirft meines Vaters eigenſte Vor⸗ 
ſchriften: denn alles, was ich bisher mit euch ge⸗ 
redet habe, rede ich nicht aus mir ſelbſt, ſondern 
im Namen des Vaters, der mich geſandt hat. « 
Sehet, Geliebte! ſo lautet die kurze Beſchrei⸗ 
bung, die Jeſus von der gültigen Erweiſung der 
Liebe zu ihm macht. Er hätte nicht klärer und 
deutlicher reden können. Ein jeder, auch der ein⸗ 
fältigfte Bauer, ja ein Kind von ſieben Jahren 
muß es verſtehen und begreifen, was er damit ſa⸗ 
gen will, wenn er ſpricht: Wer mich liebt, der 
beobachtet meine Gebote, und wer meine Ge⸗ 
bote nicht beobachtet, der liebt mich nicht: wer von 
ganzem Herzen mich lieb hat, der thut was ich 
will; wer mich nicht lieb hat, mag thun was er 
oder andere wollen: aber was ich will, das thut 
er ſicherlich nicht. Nein! dieſe Worte bedürfen 
keiner weiteren Auslegung. Sie ſind an ſich klar 
und deutlich und können unmöglich mißverſtanden 
werden. Ich will mich alſo auch nicht langer dabey 
aufhalten, ſondern euch nur jene Wahrheiten leb⸗ 
haft vor Augen ſtellen, die für uns darin liegen. 
Erſte Wahrheit: Wenn nur der Jeſum liebt, 
der ſeine Gebote beobachtet, ſo liebt ihn der noch 
nicht, der es bloß mit Worten ſagt, daß er ihn 
liebe, dazu gehört mehr. Wir müſſen auch mit 
einem redlichen und freudigem Gehorſam allen 
ſei⸗ 
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ſeinen Geboten ohne Ausnahme nachkommen, und 
ſie befolgen. Wenn wir das thun, ſo lieben wir 
ihn. Von einer andern Liebe, die ihr Daſeyn 
nicht gültig erweiſet, will unſer Heiland gar nichts 
wiſſen. Wir mögen ihm die ſchönſten, beſten 
Namen geben, wir mögen noch ſo oft ſagen: O 
Herr Jeſus, ich liebe dich! er iſt doch damit nicht 
zufrieden. »Wenn ihr mich liebet, ſpricht er, ſo 
thut, was ich haben will. Bewahret euch rein 
und unbefleckt vor allen Sünden, fliehet die Hu⸗ 
rerey, meidet alle Unzucht, bewahret euch vor 
Stolz und Geiz, bändiget den Zorn und die Rach⸗ 
ſucht; reiſſet euch los von aller Anhänglichkeit an 
den irdiſchen Gütern und ſuchet zuerſt das Reich 
Gottes. Seyd keuſch, gerecht, demüthig, geduldig, 
ſanftmüthig, barmherzig und friedeliebend. So 
lange ihr das nicht thut und ſeyd, dürft ihr nicht 
ſagen, daß ihr mich liebet. Eure Werke wider⸗ 
ſprechen den Worten. 4 Jeſum lieben und feine 
Gebote halten, dieſe zwey Stücke ſind alſo im 
Grunde Eins und können von einander nicht 
getrennt werden; fie find, wie Grund und Ge 
bäude Ein Haus; Eine und Dieſelbe heilige Sache. 
Mit der Liebe zu Jeſu hat es die nämliche Be⸗ 

ſchaffenheit, wie mit der Liebe zu unſerem Näch— 
ſten. Wer Ueberfluß an zeitlichen Gütern beſitzt, 
und wer ſeinem Bruder, den er Noth leiden ſieht, 
das Herz verſchließt, der kann nicht ſagen: Ich 
liebe meinen Bruder. Eben ſo kannſt auch du 
nicht ſagen: Ich liebe Jeſum, wenn du ſeine Ge— 

bo⸗ 


bote nicht beobachteſt. Auch da ruft uns der 
Schoosjünger zu: Meine Kinder, laßt uns nicht 
mit Worten oder mit der Zunge, ſondern in That 
und Wahrheit lieben. Wer nicht thut, was Je⸗ 
ſus haben will, der liebt ihn nicht, er mag es 
tauſendmal ſagen: daß er ihn liebe: er iſt allemal 
ein Lügner, ſo oft er es ſagt. 

Die zweyte Wahrheit: Wenn nur der Jeſum 
liebt, der ſeine Gebote beobachtet: ſo iſt die, aus 
reinem Herzen hervor kommende Beobachtung ſei⸗ 
ner Gebote die Hauptſache in dem Chriſten⸗ 
thum und das rechte Kennzeichen, wodurch man 
einen wahren Chriſten von einem Scheinchriſten 
unterſcheiden kann. Es giebt Leute unter uns, 
die den äußerlichen Andachtsübungen ſehr erge⸗ 
ben ſind. Sie beten viel, ſie gehen fleißig in 
die Kirche, ſie wohnen alle Tage dem Opfer der 
heiligen Meſſe bey, fie kommen an den Sonn⸗ 
und Feyertagen richtig zur Predigt, und hören 
mit Aufmerkſamkeit an, was man ihnen ſagt. 
Aber dabey laſſen ſie es gut ſeyn, legen nicht die 
Axt an den Sündenbaum in ihren Herzen, blei⸗ 
ben die alten, unbekehrten Menſchen, und thun 
nichts von dem, was uns Jeſus Chriſtus geleh⸗ 
ret hat. Sie ſind nicht geduldig, denn ſie mur⸗ 
ren in Kreuz und Leiden ſtets wider Gott und 
ſeine Fürſehung. Sie ſind nicht redlich, denn ſie 
betrügen in Handel und Wandel, wie ſie können, 
und ſuchen in der allgemeinen Theurung der Le⸗ 
bensmittel nur ihren Gewinn. Sie ſind nicht 
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ſanftmüthig, denn ſie zanken den ganzen Tag im 

Hauſe herum, und machen ihren Dienſtboten ohne 
alle Urſache die bitterſten Vorwürfe. Sie ſind 
nicht demüthig, denn ſie kleiden ſich weit über 
ihren Stand und reden unaufhörlich von ſich ſelbſt 
und ihren Vorzügen. Sie ſind nicht vertragſam, 
denn fie tadeln und richten alles, was fie hören; 
kein Menſch kann mit ihnen auskommen. Sie 
ſind nicht freygebig, denn fie ſchauen jeden Kreu⸗ 
zer zehnmal an, bis ſie ihn zur Erquickung der 
Armen ausgeben. Mit einem Worte: ſie haben 
nichts von jener ſchönen Tugend, die uns Jeſus 
Chriſtus ſo oft und nachdruckſam empfohlen hat. 
Merke dirs alſo, was ich jetzt ſage: du magſt 
noch ſo viel, noch ſo fleißig in die Kirche gehen, 
noch ſo gern Gottes Wort anhören, ohne dieſe 
Tugend, ohne die Liebe, die ſich in Beobachtung 
der Gebote Gottes erweiſet, iſt dein Chriſtenthum 
lauter Blendwerk und Betrug. Du liebſt Jeſum 
nicht, denn du beobachteſt ſeine Gebote nicht. 
Die dritte Wahrheit: Wenn nur der Jeſum 
liebt, der ſeine Gebote beobachtet, ſo können wir 
es leicht wiſſen, ob wir Jeſum lieben. Es giebt 
viele fromme Seelen, die ſich nie genug thun. 
Sie zweifeln immer, ob ſie Jeſum recht von Her⸗ 
zen lieben, weil ſie nicht immer eine lebendige 
Empfindung von der Liebe in ſich haben, wenn 
fi ie die Worte ausſprechen: O, mein Jeſu, ich 
liebe dich. Sie machen, es, wie die ängſtlichen 
Bein bey der Beicht. Was thut eine ſolche 
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ängſtliche Seele? Sie zweifelt immer ob ſie eine 
rechte Reue und Leid habe über ihre Sünden. 
Sie erweckt dieſe Reu und Leid unzählige Male, 
ehe ſie in den Beichtſtuhl hineingeht, und meynt 
dabey immer, es ſey ihr nicht Ernſt. Es iſt dir 
gewiß Ernſt, möchte ich zu dir ſagen, denn ſieh, 
Du haſſeſt ja die Sünde, du enthaltſt dich davon 
ganze Wochen und Jahre lang, du haſt mit der 
Gnade Gottes keine Sünde, die das Leben der 
Seele tödtete, keine Todſünde mehr degangen. 
Neu und Leid und Haß der Sünde iſt Eins. 
Sey ruhig, wenn du auch gerade nichts empfin⸗ 
deſt, nicht weinen kannſt. Eben ſo ſage ich jetzt 
auch zu dir, fromme Seele: Willſt du wiſſen, ob 
du Jeſum liebſt, ſo erforſche dich, ob du ſeine 
Gebote beobächteſt, ob du einen frommen chriſt⸗ 
lichen Lebenswandel führeſt. Wenn du das thuſt, 
ſo liebeſt du Jeſum. Die Beobachtung ſeiner 
Gebote iſt ein weit ſicheres Kennzeichen, als die 
Seufzer und Thränen, die aus den Augen flie⸗ 
ßen. Die Werke beweiſen es weit beſſer ale die 
ee daß du Jeſum liebeſt. 720 „10 
Die vierte Wahrheit: Wen fal der bie Ge⸗ 
son Gottes beobachtet, der ihn liebt, ſo iſt die 
Liebe der innere Grund alles äußeren Haltens 
der Gebote. Es iſt wahr, der die Gebote Jeſu 
genau und in allen Umſtänden beobachten will, 
muß ſich oſt Gewalt anthun, muß ſeine Leiden⸗ 
ſchaften im aum halten, muß kaͤmpfen gegen die 
REN dem Reize zur Sünde widerſtehen. 
Aber 


— 61 — 


Aber das kommt ihn nicht hart an. Er liebte 
Jeſum und die Liebe zu Jeſu macht ihm alles 
leicht. Die Liebe überwindet alles. Den Lieben⸗ 
den kommt nichs ſchwer an. Darum ſagt auch 
Johannes: die Liebe Gottes beſteht darin, daß 
wir feine Gebote halten und feine Gebote find» 
nicht ſchwer — dem Liebenden. 

Die fünfte Wahrheit: Wenn nur der Jeſum 
liebt, der feine Gebote beobachtet, ſo liebſt du ihn, 
o Sünder, gewiß nicht. Denn du übertrittſt alle 
Tage ſeine Gebote. Jeſus ſagt: Wenn Jemand 
zu ſeinem Bruder ſpricht: du Thor, du Narr, ſo 
iſt er des Gerichtes ſchuldig: und du giebſt dich 
ſo oft den Anfällen des Zorns hin, brichſt in 
Fluch⸗ und Scheltworte aus. Jeſus ſpricht: Wer 
auch nur einen lüſternen Blick auf ein fremdes 
Weib wirft, hat mit ihr ſchon einen Ehebruch be⸗ 
gangen, und du lebſt ſchon lange nicht mehr mit 
deinem Weibe. Jeſus ſagt: Widerſtehet dem 
nicht, der euch Uebels thun will, ſondern wenn 
dich Jemand auf den rechten Backen ſchlägt, ſo 
reich ihm den andern auch dar, und wenn dir 
Jemand den Rock ſtreitig machen will, ſo laß ihm 
lieber auch den Mantel. Und du ſchnaubſt al⸗ 
lenthalben vor Rache und dein Herz iſt mit Bit⸗ 
terkeit angefüllt, wie dein Leben mit Prozeß- und 
Kriegführen gegen deinen Nachbar. Jeſus ſagt: 
Verſöhne dich mit deinem Bruder: und du willſt 
von einer Ausföhnung gar nichts hören. 
en men ie er en 
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Die ſechste Wahrheit: Wenn nur der Jeſum 
liebt, der ſeine Gebote beobachtet, ſo iſt die 
Zahl derjenigen, die Jeſum von ganzem Herzen 
lieben, ſehr klein, und wird alle Tage kleiner. 
Denn es beobachtet ja faſt 8 eee une 
Gebote. 

Die erſte Frage iſt aufgelöst: jest wi 0 
ere ner die enge auflöſen. 
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In Was 5 Jeſus denen, , die ihn lieben 
* Wer mich liebt, ſpricht er, der wird von meinem 
Vater geliebt werden, und auch ich werde ihn 
lieben und mich ſelbſt ihm offenbaren. « Dit 
Jünger hörten den Abſchiedsworten Jeſu mit gro⸗ 
ßer Aufmerkſamkeit zu und ſchwiegen ſtille. Aber, 
wenn ſie etwas nicht verſtanden, da unterbrachen 
ſie ihn mit einer Frage. So machte es Thomas: 
Herr, wir wiſſen nicht, wo du hingeheſt, wie ſoll⸗ 
ten wir den Weg wiſſen. So machte es Philip⸗ 
pus: Herr, zeig uns den Vater, und wir ſind zu⸗ 
frieden. So machte es jetzt Judas, nicht der ihn 
nachher verrathen hat, wie Johannes uns deutlich 
anmerket, ſondern Judas Thaddäus. Dieſer fragt 
ihn: » Here! woher kommt es, daß du dich nur 
uns, und nicht auch der Welt offenbaren willſt 2 
Wenn du der Meffias biſt, fo mußt du dich der 
ganzen jüdiſchen Nation ſehen laſſen, mußt auch 
die Schriftgelehrten und Phariſäer davon über⸗ 
zeugen. Das haſt du aber bisher noch nicht ge⸗ 
than. 


— 63 — 


than. Was mag wohl aber die Urſache davon 
ſeyn? « Jeſus antwortete: »Ob ich mich einem 
Menſchen zu erkennen gebe oder nicht, das hängt, 
wenigſtens zum Theile, von dem Menſchen ſelbſt 
ab. Wenn er mich liebt und mich kennen lernen 
will, ſo wird er es bald inne werden, ob ich 
der Meſſias ſey. Ich wiederhole alſo, was ich 
kurz zuvor ſagte: wer mich liebt, der wird meine 
Gebote halten, und mein Vater wird ihn lieb 
haben, und wir werden zu ihm kommen und 
Wohnung bey ihm nehmen. « 

In dieſen und den vorausgegangenen Worten 
verheißt Jeſus dem, der ihn liebt, drey Stücke: 

1) mein Vater wird ihn lieben, 


2) ich werde ihn auch lieben und mich ihm of. 
fenbaren, 


5) wir beyde, der Vater und ich, werden zu ihm 
kommen und bey ihm bleiben. 


Er hätte uns nicht mehr verheiſſen können — 
eine dreyfache Seligkeit. Alſo: wenn du Jeſum 
liebſt, fo liebt dich Gott der Vater: mein Das 
ter wird ihn lieb haben. Und das will viel 
ſagen. Welch eine Seligkeit muß das ſeyn, mit 
völliger Gewißheit ſprechen können: Gott iſt 
mein Vater und ich bin ſein Kind! Gott der Va⸗ 
ter hat mich lieb und will mir Vater ſeyn, nach 
dem ganzen Umfange ſeiner Vaterliebe. Er iſt 
mir hold und gewogen, ich darf ihn mit freudiger 
Zuverſicht meinen Vater nennen. Ich bin der 
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ſeligſte Menſch. Die Vaterliebe Gottes kann mich 
für allen meinen Mangel und Verluſt in der 
Zeit, ſchadlos halten, kann mir alles erſetzen, 
kann mich in allen Leiden und Nöthen troͤſten. 
Ich weiß, daß denen die Gott lieben, alle Dinge 
zum Beſten gereichen. Herr! wenn ich nur dich 
und deine Liebe habe, ſo frage ich nichts nach 
Himmel und Erde. In dieſer Liebe kann ich ru⸗ 
hig leben und ſelig ſterben. Wer will mich ſchei⸗ 
den von dieſer Liebe Gottes, meines Vaters? 
Trübſal oder Angſt, Hunger oder Blöſſe? Ver⸗ 
folgung oder Schwert? Ich weiß es gewiß, we⸗ 
der Leben noch Tod, weder Engel noch Fürſten⸗ 
thümer, weder Gegenwart noch Zukunft, weder 
Höhe noch Tiefe noch ein anderes Geſchöpf kann 
mich von dieſer Liebe ſcheiden. 

Mein Vater liebt ihn und ich werde 
ihn auch lieben und mich ihm offenba⸗ 
ren. Das Wort des Vaters, dem es eigen iſt 
die Geheimniſſe der ewigen Liebe aus zuſpre⸗ 
chen, kann es nicht laſſen, ſich ſelbſt dem Lieben⸗ 
den zu offenbaren: ich werde mich ihm of: 
fenbaren. Wie konnte Chriſtus anders? Ge⸗ 
liebt, ſollt' er nicht wieder lieben, und liebend, was 
ſollt' er anders als die Schätze ſeiner Liebe mit 
dem Liebenden theilen? Wo Liebe, da iſt Mitthei⸗ 
lung, da vertrauter Umgang, da Offenbarung des 
Unſichtbaren. Und der als das Wort des Va⸗ 
ters, die Offenbarung des Vaters iſt, ſollte 
nicht offenbaren die Reichthümer der Vaterliebe, 

und 
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und dadurch ſich ſelbſt, das Wort, das Offen⸗ 
barende, zu erkennen geben? Ich werde mich 
ihm offenbaren; denn ich liebe ihn. Zwar kann 
ſich die Liebe auch verbergen, aber nur um die 
Offenbarung ihrer Herrlichkeit lieblicher, überra⸗ 
ſchender, herzerfreuender zu machen. Dieſe Of⸗ 
fenbarung Chriſti wünſcht Paulus jedem Chriſten 
in jeder Chriſtengemeine. Denn, ſo wie ohne Liebe 
zu Chriſtus das Chriſtenthum todt iſt, ſo iſt in 
den Gliedern der Gemeine ohne Oſſenbarung 
Chriſti kein Leben Chriſti, kein Chriſtus in den 
Chriſten. 

Alſo dieſe beyden Dinge gehören in einem wah⸗ 
ren Chriſten zuſammen: der Jünger Chriſti liebet 
ihn und hält ſeine Gebote: und Chriſtus liebet ihn 
und offenbaret ſich ihm. Die Liebe wird gegen: 
ſeitig und wirkt was ſie kann; im Chriſten die 
Erfüllung des Geſetzes, in Chriſtus die Of— 
fenbarung ſeiner ſelbſt. 

Wir werden zu ihm kommen und bey 
ihm bleiben, auf eine unſichtbare aber doch 
ſpürbare Weiſe. Hier redet Jeſus von der innig⸗ 
ſten Vereinigung Gottes und des Menſchen, die in 
dieſem Leben ſchon ſtatt hat. Der Gerechte iſt eine 
Wohnung des dreyeinigen Gottes. Denn, wo der 
Vater und der Sohn einkehren, da kehret auch der 
heilige Geiſt ein: wir werden kommen und bey 
ihm Herberge nehmen. »Wer mich aber nicht liebt 
und meine Gebote nicht beobachtet, der beraubt 
ſich ſelbſt dieſer hohen Seligkeit, von der ich 

Winkelhofers v. Pred. 1. Bd. E jetzt 
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jetzt rede. Denn er verwirft meines Vaters ei⸗ 
genſte Vorſchriften, weil alle meine Lehren eben 
ſo müſſen befolgt werden, als hätte ſie Gott 
ſelbſt, mein Vater, vorgetragen. Was ich bisher 
mit euch geredet habe, d redet ich nicht aus 
mir felbft.« «c 

Laßt uns, Geliebte! Jeſum 1 3 er 
wird uns lieben, und ſich uns offenbaren 
und mit ſeinem Vater in uns wohnen. Laßt 
uns Jeſum lieben: ſchon jetzt offenbaret er ſich 
uns, wenn wir ihn lieben, und wird ſich uns 
im Himmel, in ſeiner Herrlichkeit, erſt recht of⸗ 
fenbaren. Der dreyeinige Gott wird in uns 
auf das vollkommenſte wohnen and wir . ihm, 
Amen. | 1 81 


Sie⸗ 


Siebente Predigt. 
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Ich will den Vater bitten und der wird 
euch einen andern Troͤſter 1 der 
ewig bey euch bleiben ſoll. f 


eu Job. xy. 16.200: 25-31. 6 
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In der en ſchönen Abſchiedsrede, die 
Jeſus beym letzten Abendmahl an ‚feine Jünger 
hielt, und die ich euch bisher auslegte, wehet ein 
ſo ſtiller, ſanfter, hoher Geiſt, daß ich es euch 
gar nicht beſchreiben kann. Der Uebergang von 
einer Wahrheit zur andern, von einer Tröſtung 
zur andern iſt eben ſo merkwütdig als einfach. 
Jedes Wort ſteht an ſeinem Platz und auf jedem 
Wort liegt ein beſonderer Nachdruck. Wir ſehen 
Jeſum ſo nahe vor ſeinem Ende, wie er froh⸗ 
lockt, da der Verräther Judas zur Thüre hinaus: 
geht; — nicht darüber frohlockt, daß er ſich ent⸗ 
fernt hat, ſondern darüber, daß die für ihn ſo 
e Stunde des Todes gekommen iſt. Wir 

E 2 hö⸗ 
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hören, wie er nun gegen ſeine Schüler aus vol⸗ 
lem Herzen ſpricht. Wir ſehen, wie ſich alle zu 
ihm hinneigen und nur für ihn Aug und Ohr 
haben. Wir hören, wie ihn bald dieſer, bald je⸗ 
ner unterbricht, und wie er einem jeden ſeine 
Zweifel und Einwürfe auflöst. Wir ſehen, wie 
ſich Johannes an die Bruſt Jeſu hinlehnt; ſein 
ſanftes Aug unverwandt auf ihn hinrichtet, und 
jeden Hauch ſeines Mundes aufnimmt. Allein 
je länger Jeſus ſortredet, je näher der Augen⸗ 
blick kommt, wo er ſich von den Jüngern tren⸗ 
nen ſoll, deſto ſtiller wird ihre Aufmerkſamkeit, 
deſto zärtlicher ſein Abſchied. Das ſehen wir bey 
dem Beſchluſſe der Rede. Denn da giebt er ihnen 
den ſtärkſten Troſt. Und wenn ihr, meine Lieben, 
wiſſen wollet, was es für ein Troſt geweſen ſey, 
ſo merket euch, was ich jetzt ſage: 


1. Jeſus Chriſtus verhieß ſeinen Jüngern bey 
dem letzten Abendmahle den heiligen Geiſt. 
Sehet, das war der erſte Troſt und iſt der 
erſte edel meiner heutigen Predigt. 


1 Jeſus Chriſtus hinterließ ſeinen Jüngern bey 
dem letzten Abendmahle den beſten Segens⸗ 
wunf ch. Sehet, das war der zweyte Troſt 
und iſt der zweyte erh, meiner bang 
Predigt. 3 
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Joeſus verhieß feinen Jüngern bey dem letzten 
Abendmahle den heiligen Geiſt. Er that es mit 
folgenden oder ähnlichen Worten. »Meine lieben 
Jünger, fuhr er fort, warum bekümmert ihr euch 
denn gar ſo ſehr über meinen Abſchied? Ich weiß 
es zwar wohl, ihr verliert viel an mir. Ich 
war bisher euer einziger Lehrmeiſter, Tröſter 
und Helfer, und ihr kamet allemal zu mir, wenn 
ihr einen Zweifel hattet, oder euch nicht tröſten 
und helfen konntet. Doch ſeyd nur ruhig und 
laſſet den Muth nicht ſinken; denn ſehet, ich will 
meinen Vater bitten, und er wird euch ſtatt mei⸗ 
ner einen andern Lehrmeiſter, Tröſter und Hel⸗ 
fer ſenden, und durch ihn meine ſichtbare Ges 
genwart erſetzen. Dieſer Lehrmeiſter, Tröſter und 
Helfer wird nicht nur auf eine kurze Zeit, wie 
ich, ſondern ewig bey euch bleiben. Er iſt der 
Geiſt der Wahrheit, iſt die Wahrheit ſelbſt, ſo 
wie ſie Gott nun bald nach meinem Abſchied euch 
offenbaren, und eurer Seele tief einprägen wird. 
Die Welt kann dieſen Geiſt der Wahrheit nicht 
empfangen, weil ſie für das was geiſtlich, himm⸗ 
liſch, ewig und göttlich iſt, weder Aug noch Ohr 
hat, und nur die Lüge, den Schein, das Sicht⸗ 
bare und Vergängliche liebt. Sie ſieht und kennt 
ihn nicht. Ihr hingegen kennet ihn ſchon, weil 
eben Er es ift, der jetzt durch mich zu euch re= 
det. Er wohnet zum Theil ſchon in euch, und 
wird ſtets in einem größern Maße zu euch kom⸗ 

men. 
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men. Dann werdet ihr ihn noch beſſer kennen 

lernen und er wird ſtets bey euch bleiben. Ihr 
ſeht es alſo, daß ich nicht geſinnt bin, euch troſt⸗ 

und hulflos und als Waiſen in der Welt zu lafs 
ſen. Nein, gewiß nicht! der heilige Geiſt wird 
bey euch meine Stelle vertreten: ja ich ſelbſt werde 
bald wieder zu euch kommen. Es währt nur noch 

eine kurze Zeit und die Welt ſieht mich nicht mehr. 
Ihr aher ſollt mich bald wieder ſehen; denn ich 
werde nach meinem Tode bald wieder aufleben 
und euch erſcheinen. Und dann werdet ihr euch 
freuen und mit mir gleichſam ein neues Leben 
anfangen. Dann erſt werdet ihr es völlig einſe⸗ 
hen und erfahren, daß ich in dem Vater bin, und 
daß der Vater in mir iſt. Dann werdet ihr es 
durch die untrüglichften Kennzeichen inne werden, 
daß ihr in mir ſeyd und daß ich in euch bin. So. 
viel meine lieben Jünger wollte ich noch mündlich 
über meinen Abſchied mit euch reden, weil ich 
mich nicht lange mehr bey euch aufhalten kann. 
Uebrigens weiſe ich euch noch einmal an den Trö⸗ 
ſter, den heiligen Geiſt an. Er wird gewiß kom⸗ 
men, geſandt vom Vater in meinem Namen; und 

wenn er da iſt, ſo wird er euch alles lehren, was 
ihr für euer Amt zu wiſſen braucht. Er wird 
euch an alles erinnern, und euch alles in das 
Gedächtniß zurückrufen, was ich euch geſagt habe. 

Dann wird euch manche Rede von mir, die ihr 

überhört habt, beyfallen; manche Wahrheit, die 

ihr nicht recht verſtanden habt, wird euch deutlich 

wer⸗ 


werden; mein ganzer Lehrvortrag, der euch bis⸗ 
her dunkel vorgekommen iſt, wird euch ſo ein⸗ 
leuchten, daß ihr ihn mit einem Blicke werdet 
überſchauen können. « 5 

Seghet, Geliebte! fo lauten die Worte, in wel⸗ 
chen Jeſus ſeinen Jüngern den heiligen Geiſt als 
einen Tröfter und Lehrmeiſter verheiſſen hat. Die⸗ 
ſe Worte bedürfen keiner weitern Erklärung; und 
ich würde mich vergeblich bemühen, wenn ich eine 
darüber machen wollte. Denn ſie ſind ſo klar, 
daß ſie ein Kind verſtehen muß. — Eben ſo klar 
ſind die Worte, die Jeſus gebraucht hat, da er 
ſeinen Jüngern den beſten Segen zurückließ. Wir 
wollen ihn wieder hören, jedes Wort begierig 
auffaſſen, und wie das größte Heiligthum in 
unferm Herzen bewahren. 

ee e ra 


»Ich laſſe euch, ſetzte er hinzu, mit dem ge⸗ 
wöhnlichen Abſchiedsgruße Frieden, Heil und Se⸗ 
gen zurück; aber nicht auf die gewöhnliche Art. 
Meinen Segen, meinen Frieden gebe ich euch, 
nicht wie die Welt zu geben pflegt. Die Welt 
giebt ihn mit bloßen und leeren Worten, die nichts 
bedeuten, und keine weitere Kraft haben. Nicht 
ſo gebe ich euch meinen Segen. Mir iſt es nicht 
um leere Worte, ſondern um Geiſt und Leben zu 
thun. Was ich euch Gutes zum letzien Abſchiede 
wünſche, das will ich euch auch mittheilen. Ja, 
es bleibt bey allen meinen Verheiſſungen. Ich 
. ſeg⸗ 


fegne euch aufs Neue, und verfichere euch meiner 
ewigen Huld und Gnade. Alſo weg mit der 
Traurigkeit, weg mit der Furcht und Angſt aus 
eurem Herzen. Mein Abſchied von euch ſoll euch 
nicht aus der Faſſung bringen. Ich nehme ihn 
ja nicht auf ewig, ſondern nur auf eine kurze 
Zeit, und auch in derſelben dauert unſere bishe⸗ 
rige Verbindung fort. Darum ſage ich zu euch: 
Ich gehe weg, aber ich komme bald wieder. 
Auch über mein Weggehen ſollt ihr nicht fo be⸗ 
trübt ſeyn. Hättet ihr mich lieb, ſo würdet ihr 
euch freuen, daß ich zum Vater gehe; denn der 
Vater ift größer als ich, der Sohn des Menſchen, 
und bey ihm wartet meiner eine Herrlichkeit, die 
ich hier auf Erden niemals erlangen kann. Es 
muß nun einmal geſchieden ſeyn. Meine Tren⸗ 
nung von euch iſt unvermeidlich, und ich rede 
deßwegen ſo oft davon, damit ihr auch dann 
glaubt und an mir nicht irre werdet, wenn ſie wirk⸗ 
lich geſchehen ſeyn wird. Viel kann ich nicht mehr 
mit euch reden: denn der Fürſt dieſer Welt, der 
Satan, iſt wider mich im Anzug, und wagt, ob 
er gleich keine Schuld an mir findet, auf mich 
den letzten Sturm. Aber er wird mich nicht zum 
Weichen bringen, noch meine Bemuhungen nie⸗ 
derſchlagen und ihren künftigen großen Erfolg 
hindern können. Nur die Welt ſoll es bey die⸗ 
ſer Gelegenheit erfahren, daß ich den Vater liebe, 
und ſo handle, wie es der Vater von mir ver⸗ 
1 Ich will das Werk, das er mir aufgetra⸗ 
gen 


gen hat, ganz vollenden. Mir iſt Fein Opfer zu 
theuer, alſo auch mein Leben nicht. Stehet auf, 
laſſet uns von hinnen geben. 

Kaum hatte Jeſus dieſe Worte ausgeſprochen, 
fo ſtand er vom Tiſche auf, und gieng bald dar⸗ 
auf ſeinem Tode mit unerſchrockenem Muthe ent⸗ 
gegen. In dem Speiſeſaale herrſchte eine Zeit 
lang die größte Stille; keiner aus den Jüngern 
redete ein Wort. So tief war der Eindruck, 
den dieſe zärtliche e e Jeſu auf ihr 
Herz gemacht hatte! 

Und, was denket und empfindet ihr dabey? 
Iſt ſie nicht recht ſchön und rührend? 

Wenn ihr aber erſt begreifen könntet, daß die 
Verheiſſung auch euch angehe, daß der Abſchieds⸗ 
gruß auch euch geſprochen ſey: ſo müßte das Wort 
Chriſti, ſowohl das uns feinen heiligen Geiſt vers 
hieß als das uns Segen und Frieden wünſchte, 
noch einen tiefern Eindruck auf euch machen. Ja, 
meine Lieben, der Geiſt Chriſti iſt auch uns ver⸗ 
heiſſen, der Friede Chriſti iſt auch uns erworben. 

Laſſet uns glauben, anbeten, ſelig ſeyn! 
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Di vier . im Advent * u 
folgende Weihnacht, und der neue Jahrstag und, 
das hohe Feſt der Erſcheinung unſers Herrn lies 
ßen es nicht wohl zu, daß ich die gewöhnlicher 
Auslegung der evangeliſchen Geſchichte fortſetzte. 
Darum habe ich ſie auch unterbrochen, und in 
zehn Predigten von dem mit euch geredet, was 
den Umſtänden dieſer heiligen Zeit mehr ange⸗ 
meſſen war. Heute will ich den Faden der evan⸗ 
geliſchen Geſchichte wieder aufheben, aber auch 
zuvor ſagen, wo ich ihn fallen ließ. Ich ließ ihn 
fallen bey der zärtlichen Abſchiedsrede, die Jeſus 
Chriſtus an ſeine Jünger hielt und mit dieſen 
Worten beſchloß. »Ich kann nicht mehr viel mit 
euch reden, denn der Fürſt dieſer Welt, der Sa⸗ 
2 iſt wider mich im Anzug. Er kann mir zwar 
8 nichts 
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nichts anhaben, ſondern damit die Welt ſehe, wie 
ſehr ich den Vater liebe und wie genau ich ſeinen 
Auftrag vollziehe, — ſo ſtehet auf und laſſet 
uns von hinnen gehen!“ Bey dieſen Worten 
ſtand Jeſus vom Tiſche auf und war wirklich im 
Begriffe den Speiſeſaal zu verlaſſen. Und doch 
verließ er ihn nicht. Es gieng da unſerm Erlö⸗ 
ſer, wie es einem zärtlich liebenden Vater zu ge⸗ 
hen pflegt, der auf eine Zeit verreiſen und ſich 
von ſeinen lieben Kindern trennen muß. Was 
thut ein ſolcher Vater ? Sehet, er iſt ſchon reiſe⸗ 
fertig, hat die Worte ſchon ausgeſprochen: Lebet 
wohl, meine lieben Kinder, wir ſehen einander 
bald wieder — will ſchon zur Thüre hinausge⸗ 
hen. Ehe er aber wirklich hinausgeht, bleibt er 
noch einmal ſtehen und giebt ſeinen Kindern neue 
Ermahnungen, neue Lehren, neue Zuſicherungen 
ſeiner Liebe; und das thut er, bis der Augen⸗ 
blick ankommt, wo er ſich mit ene 13 
Kindern trennen muß 
So machte es Jeſus in 81 Speiſeſaale zu 
geruſalem. Er hatte von ſeinen Jüngern ſchon 
Abſchied genommen, war ſchon vom Tiſche auf⸗ 
geſtanden, wollte ſchon zur Thüre hinausgehen, 
und konnte doch nicht: ſein Herz war zu voll. 
Er fieng alſo eine neue Rede an und nahm von ſei⸗ 
nen Jüngern noch gleichſam einen zweyten ‚ gleich 
göttlichen Abſchied. Der Schoosjünger Johannes 
hat uns in dem fünfzehnten und ſechs zehnten 
* ſeines Evangeliums auch dieſe zweyte 
Ab⸗ 
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Abſchiedsrede Jeſu aufbewahret und ich werde fie 
euch, wie die erſte, der Ordnung nach auslegen. 
Schon der Eingang dieſer Abſchiedsrede ver⸗ 
dient unſere ganze Aufmerkſamkeit. Denn Jeſus 
Chriſtus vergleicht ſich darinn mit einem Weinſto⸗ 
cke, ſeinen Vater mit einem Weingärtner, und 
ſeine Jünger mit Weinreben und e uns den 
dieſes ſchöne Gleichniß: 


1. daß wir gute Früchte bringen follen, 


2. daß wir ohne ihn keine gute See brin⸗ 
gen können, 


3. daß es uns übel gehen werde, wenn wir 
keine guten Früchte bringen werden, ſo wie's 
denen, die gute Früchte bringen, nicht Ba 
ders als wohl ergehen kann. 


Allerliebſte! das ſind drey wichtige ee 
Fe darum machen fie auch den Inhalt und die 
Abtheilung meiner heutigen Predigt aus. Jeſus 
Chriſtus iſt heute und morgen in dem Sacra⸗ 
mente des Altares zur öffentlichen Anbethung aus⸗ 
geſetzt und ſteht vor unſeren Augen da. Laßt uns 
alſo ihn zuerſt um ſeinen Segen bitten, und 
dann hören, was er uns ſagt. Seine Worte ſind 
Wahrheit und führen zum ewigen Leben. N 


Nachdem Jeſus vom Tifche aufgeſtanden war, 

herrſchte einige Augenblicke in dem Speiſeſaale 

die özte Stille. Keiner aus den Jüngern ge⸗ 
trau⸗ 
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traute ſich, ein Wort zu reden, oder ihn noch um 
etwas zu fragen. Sie waren alle äußerſt be⸗ 
trübt wegen der Trennung von ihrem lieben Herrn 
und Meiſter, die ihnen jetzt bevorſtand. Auf ein⸗ 
mal unterbrach Jeſus dieſe Stille und fieng, um 
fie zu tröſten, eine neue Abſchiedsrede an. »Lie- 
ben Jünger! ſprach er, warum ſeyd ihr denn ſo 
traurig und niedergeſchlagen? Es iſt wahr, ich 
gehe jetzt in den Tod hin und muß von euch ſchei⸗ 
den, ſo hart es mich auch ankommt. Mein Va⸗ 
ter will es ſo haben. Deſſen ungeachtet bleiben 
wir doch beyſammen und auf eine wunderbare 
Weiſe miteinander vereiniget. Denn ſehet! ich 
bin der wahre, rechte Weinſtock. Was der Wein⸗ 
ſtock für die Weinreben iſt, das bin ich für euch. 
Wie der Weinſtock den Weinreben, die an ihm 
hängen, den gehörigen Nahrungsſaft mittheilt und 
ſie dadurch belebt und fruchtbar macht: ſo theile 
ich euch, die ihr an mich glaubet, meine Gnade 
mit, daß ihr Frucht bringen könnet, die für die 
Ewigkeit reifet. Und eben das iſt es, was mein 
Vater von euch fordert. Denn mein Vater iſt 
der Weingärtner; er hat mich auf die Welt ges 
ſandt und wie einen Weinſtock in ſeinen Wein⸗ 
garten gepflanzt. Er pflegt und beſorgt alſo auch 
die Rebzweige, die an mir hängen. Bringt ein 
Rebzweig an mir keine Frucht, ſo ſchneidet er es 
völlig ab: bringt aber ein anderes Frucht, ſo 
beſchneidet und reiniget er es, damit es noch mehr 
Frucht 3 In dieſem Sinne ſeyd ihr, meine 
Jün⸗ 
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Jünger, ſchon wirklich ſolche beſchnittene Rebzwei⸗ 
ge; ihr ſeyd ſchon gereiniget und in Stand ge⸗ 
ſetzt, Frucht zu bringen. Die Lehre, die ich euch 
vortrug, geht ſchon wirklich in euerem Herzen auf; 
ihr bringet ſchon wirklich Frucht und werdet mit 
der Zeit noch mehr bringen. Nur müßt ihr Acht 
geben, daß die enge Verbindung, die wir mit 
einander haben, nicht wieder aufgehoben, daß das 
Rebzweig nicht von dem Weinſtocke weggeſchnitten 
werde. Ich ermahne euch alſo, bleibet in mir 
und ich will in euch bleiben. Verletzet und zer⸗ 
reißt nie das heilige Band, das uns zuſammen⸗ 
knupfet; laßt ſtets meine Lehre, mein Beyſpiel, 
meine Gnade in euch leben. Wie ihr an mich 
denket, ſo denke ich an euch; wie ihr auf mich ſe⸗ 
het, ſo ſehe ich auf euch. Wie ihr mir ergeben und 
zugethan ſeyd, ſo bin ich euch ergeben und zuge⸗ 
than. Ich bin der Weinſtock, MR: nde die Reb⸗ 
zweige an mir. a mo mi 99 sb 
O Geliebte! wie ſchön iſt nicht dieſes Gleich⸗ 
niß, das Jeſus hier ſeinen Jüngern vorträgt! Er 
vergleicht ſich mit einem Weinſtocke und ſie mit 
Rebzweigen. Und das waren ſie. Denn ſie 
glaubten an ihn, ſie liebten ihn und hiengen, un⸗ 
geachtet aller ihrer Fehler und Schwächen, mit 
ganzer Seele an ihm. Sie trugen jetzt ſchon 
gute Früchte und, ber n fi e- beſſere 
getragen. da mau 
Das ſollen wir auch dh — auch für 
uns iſt Jeſus, was der Weinſtock für die Reh⸗ 
zwet⸗ 
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zweige iſt. Auch wir find durch den Glauben 
mit ihm vereiniget, wie die Rebzweige mit dem 
Weinſtocke, wenn anders unſer Glaube ſelber ein 
Leben aus Gott hat. Ein todter, oder ein blo⸗ 
ßer Wortglaube kann uns nicht mit Chriſtus ver⸗ 
einigen. Der Glaube muß thätige Liebe 
werden, und die Liebe iſt es eigentlich, die uns 
ſtets inniger und inniger mit Chriſtus vereini⸗ 
get; in dieſer Vereinigung werden wir von dem 
Einfluſſe ſeiner Gnade belebet, und bringen gute 
Werke, ſüße, ſchmackhafte Trauben hervor. Außer⸗ 
dem wären wir zwar Rebzweige dieſes geheim— 
nißvollen Weinſtockes: aber unfruchtbare und 
todte Rebzweige, die der himmliſche Weingärtner 
wegſchneiden würde, wie er den Judas Iskariot 
weggeſchnitten hat. Dieſer elende Menſch genoß, 
wie die anderen Jünger, über drey Jahre lang 
den Unterricht Jeſu: aber vergeblich. Er hieng 
dieſe ganze Zeit hindurch wie ſie an dem göttli⸗ 
chen Weinſtocke, trug aber keine Frucht. Er ließ 
ſich vom Geiz überwältigen und verkaufte ſeinen 
Herrn und Meiſter um dreyßig Silberlinge. Dann 
ſchnitt ihn der himmliſche Weingärtner völlig ab 
und erklärte ihn des Apoſtelamtes unwürdig und 
verluſtig. — Wir haben alſo als Rebzweige an dem 
Rebſtocke auch den Beruf der Rebzweige, daß wir 
gute Früchte bringen, Früchte der Demuth, der 
Geduld, der Sanftmuth und aller jener Tugen⸗ 
den, von welchen uns Jeſus Chriſtus ſo ſchöne 
und himmliſche Beyſpiele zurückgelaſſen hat. 
Und 


u 


Und das ift die erſte Wahrheit, die er uns 
durch das Gleichniß vom Weinſtocke und den Reb⸗ 
zweigen . 


Aber ohne ihn, ohne ſeine Gnade, ohne ſeinen 
ununterbrochenen Einfluß können wir keine guten 
Früchte bringen, und das iſt die zweyte Wahr⸗ 
heit, die er uns durch ſein Gleichniß von dem 
Weinſtocke und den Rebzweigen anſchaulich macht. 
Hören wir nun, wie ſtark er ſich was dieſen Punct 
betrifft, gegen ſeine Jünger ausdrückt: »Ich bin 
der Weinſtock, ihr ſeyd die Reben, bleibet in mir, 
und ich will in euch bleiben. Wie das Rebzweig, 
wenn es nicht am Weinſtocke hängen bleibt, nicht 
Frucht bringen kann, ſo könnet auch ihr es nicht, 
wenn ihr nicht in mir bleibet. Wer in mir 
bleibet und in dem ich bleibe, der bringt viele 
Frucht. | 

Da ſehen wir alfo, wie nothwendig uns die 
Gnade Jeſu Chriſti ſey. »Ohne mich könnt ihr 
nichts thun, keine Frucht der Gerechtigkeit 
bringen. Man mag alſo wenig oder viel thun, 
man kann es nicht ohne ihn thun, ohne welchen 
man nichts thun kann, das würdig wäre eine 
Frucht der Gerechtigkeit zu heiſſen. Wenn das 
Nebzweig nicht am Weinſtocke hängen bleibt und 
von ſeiner Wurzel nicht belebt wird, ſo wird es 
keine Frucht, weder wenig noch viel Frucht, es 
wird keine Frucht bringen. Das iſt die allgemei⸗ 
ne Lehre der ganzen katholiſchen Kirche: 

1. Wenn 
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1. Wenn jemand behauptet, die göttliche Gnade 
werde uns durch Jeſus Chriſtus bloß dazu er— 
theilt, daß wir leichter gerecht leben und das 
ewige Leben verdienen können, als wenn wir 

ohne dieſe Gnade und bloß durch den freyen 
Willen beydes (obgleich härter) thun könnten, 
der ſey verflucht. 

2. Wenn jemand behauptet, der Menſch könne 
glauben, hoffen, lieben oder Buße thun, wie es 

ſich gebührt, ohne vorausgehende Einſprechung 
des heiligen Geiſtes, der ſey verflucht. 

3. Wenn jemand behauptet, der Menſch könne 
auch ſchon durch feine Werke, die er aus eiges 

nen Kräften oder durch die Lehre des Geſetzes 

angetrieben, verrichtet, ohne die göttliche Gnade 
durch Jeſum Chriſtum vor Gott gerechtfertiget 
werden, der ſey verflucht. 
So lehrt die Kirche in Einſtimmung mit den hei⸗ 
ligen Apoſteln Petrus und Paulus, und mit Chris 
ſtus ſelbſt. Ob uns nun gleich dieſe Gnade Jeſu— 
Chriſti fo überaus nothwendig iſt, fo find wir 
doch frey, und verdienen geſtraft zu werden, wenn 
wir nicht gerecht leben. Könnteſt du in das in⸗ 
nere Leben des Baumes hinein ſehen, du würdeſt 
dich verwundern, wie geſchäſtig die Kräfte des 

Baumes mit dem Safte der Erde und mit den 

Einflüſſen des Himmels arbeiteten Tag und Nacht 
um die erſehnte Frucht zur Reife zu bringen. 

So auch mit uns. Daß wir der Gnade Gottes 

bedürfen, das muß uns nicht kleinmüthig mas 
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chen, denn der Rebſtock hat Leben genug für alle 
Rebzweige; das muß uns vielmehr dankbar, 
das muß uns geſchäftig, eifervoll zum Mitwir⸗ 
ken mit dem Safte des Rebſtockes machen, daß 
wir Früchte bringen. Denn es würde uns übel 
gehen, wenn wir keine Frucht brächten. 
HE . a 4 

„Jedes Rebzweig, das in mir nicht Früchte 
bringt, wird mein Vater, dez ene ab⸗ 
hauen. « 

Judas, der Verräther bat es e Er 
iſt von dem Weinſtocke weggehauen worden. 

Iſt das Rebzweig einmal vom Weinſtocke ge⸗ 
trennt, dann iſt ſein Schickſal ſchon entſchieden 
und das Gericht angefangen, denn ſo heißt es 
v. 6. Wer nicht in mir bleibt und Früchte bringt, 
Rebzweig, und verdorrenz und man wi 1 
nehmen und in das Feuer werfen, daß er 
verbrenne. So gehet es dem Sünder, der ſich 
nicht beſſert und keine Früchte der Buße thut. 

Er iſt nun ſchon getre nnt von dem Stamme 
des Lebens, er ift hinaus geworfen aus dem 
Garten Gottes; da muß ſich in ihm noch aller 
Lebensfunke verlieren — er verdorrt bis in das 
Mark des Lebens, und taugt zu nichts als zu 
brennen in dem Feuer der Hölle. 

Ganz anders geht es den Rebzweigen, die in 
Vereinigung mit dem Rebſtocke, gute Früchte brin⸗ 

gen. 


gen. Wenn wir Früchte bringen, fo machen wir 
dem Weingärtner Freude und können alles von 
ihm erhalten. »Bleibet ihr in mir und befolget 
ihr meine Vorſchriften, fo dürft ihr bitten, um 
was ihr bitten wollt, es wird euch widerfahren. 
Dadurch wird mein Vater verherrlichet, wenn 
ihr häufige Früchte bringet, und euch ſo als 
meine Fruchtträger beweiſet. « (v. 7. 8.) Da⸗ 
her ſagt der heilige Johannes: (1. Joh. III. 21. 22.) 
Lieben Kinder! wenn uns unſer Herz keine Vor⸗ 
würſe macht, ſo dürfen wir frey mit Gott re⸗ 
den, und was wir immer von Gott begehren, 
das empfangen wir, weil wir ſeine Gebote hal⸗ 
ten und thun was ihm gefällig iſt. 

Wir werden Ein Herz, Ein Geiſt mit Gott, 
und da wir nichts als ſeinen Willen ausrichten, 
ſo kann es nicht anders ſeyn: Er thut den unſern, 
indem er den ſeinen vollbringt. Der Weingärt⸗ 
ner hat Freude an uns, wenn wir am Rebſtocke 
hängend, gute Früchte bringen: laſſet uns ihm 
ww Freude machen! Amen. 


2 Neun⸗ 


Neunte Predigt. 


Wie mich mein Vater geliebt hat, fo babe 
ich euch geliebet, bleibet in meiner Liebe. * 


Joh. XV. 98 * 17. 


Ben dem fröhlichen Hochzeitmahle zu Cana in 
Galiläa verwandelte Jeſus, wie uns das heutige 


Evangelium erzählt, das Waſſer in Wein, und 
bewies durch dieſes Wunder der Allmacht, daß 
Er der Sohn deſſen ſey, der alle Jahre im 
Herbſte allmählig und ſtufenweiſe die Reben am 


Weinſtocke zur Reife bringt und ihren Nahrungs⸗ 
ſaft in Wein verwandelt. — Bey dem letzten 
Abendmahle in Jeruſalem verwandelte Jeſus den 
Wein in ſein Blut, und gab durch dieſes Wun⸗ 


der der Liebe zu verſtehen, daß er wirklich im 


Begriffe ſey, ſein Blut für das Heil der Men⸗ 
ſchen am Kreuze zu vergießen. Sowohl von dem 
erſten als von dem zweyten Wunder redeten wir 
miteinander, da uns die Ordnung der evangeli⸗ 
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ſchen Geſchichte darauf führte. Jetzt macht die 
ſchöne Abſchiedsrede, die Jeſus nach dem letzten 
Abendmahle an feine Jünger hielt, den Gegen⸗ 
ſtand unſerer gemeinſchaftlichen Betrachtungen 
aus. Der liebe Heiland vergleicht ſich darin, 
wie wir neulich gehört haben, mit einem Wein⸗ 
ſtocke, ſeinen himmliſchen Vater mit einem Wein⸗ 
gärtner, und uns mit Weinreben, die an dem 
Weinſtocke hängen; und lehrt uns durch dieſes 
ſchöne Gleichniß, daß wir Früchte bringen ſollen, 
daß wir ohne ihn, ohne den Einfluß ſeiner Gna— 
de keine Früchte bringen können, daß es uns übel 
gehen werde, wenn wir keine Früchte bringen; 
daß wir erſt alsdann wahre Jünger von ihm ſeyn 
werden, wenn wir Früchte bringen. 

Heute, Geliebte! wollen wir wieder zu ihm 
in die Schule gehen und mit Aufmerkſamkeit an⸗ 
hören, was er zu ſeinen Jüngern ſpricht. Und 
da ſind es eigentlich zwey Stücke, die er ihnen 
ans Herz legt. Denn 1) ermahnt er ſie, daß 
ſie ihn lieben ſollten; 2) ermahnt er ſie, daß ſie 
ſich einander lieben ſollten. Und das ſind auch 
die zwey Stücke, die den Inhalt der heutigen Pre— 
digt ausmachen. Die Liebe, die wir zu Jeſus 
Chriſtus tragen ſollen, ſehet, das iſt der erſte 
Theil der Predigt. Die Liebe, mit der wir ein⸗ 
ander lieben ſollen, ſehet, das iſt der per 
Theil der Predigt. 

Zu lang wird die Predigt nicht werden: 
iſt heute ziemlich kalt. Aber dafür bitte ich mir 

aus, 
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aus, daß ihr Nachmittag um halb vier Uhr zur 
gewöhnlichen Verſammlung vom guten Tod auch 
wieder kommet. Und, weil heut die Kirche das 
Namen ⸗ Jeſu⸗ Feſt feyert, fo ſprechet in Zukunft 
dieſen heiligen Namen allemal mit anbethender 
Ehrfurcht aus und gleich jetzt ſprechet fü, mir: 
Erbarme dich unſer, o Jeſu! 1 

geſus fuhr in ge Abschiedsrede alſo fort: 
»Lieben Jünger, ſprach er, wie mich mein Vater 
geliebt hat, ſo habe ich euch geliebt: ihr ſollt mich 
alſo auch lieben und in dieſer Liebe zu mir ſtets 
verharren. Das könnet ihr aber leicht und am 
beſten thun, wenn ihr alle meine Vorſchriften ge⸗ 
nau beobachtet, meine geſammte Anweiſung treu 
und redlich befolget, und zwar eben ſo, wie ich 
bisher alle Gebote meines Vaters pünctlich beob⸗ 
achtet, mich ganz nach ſeinem Willen gerichtet 
und dabey meine fortwährende Liebe gegen ihn 
bewieſen habe. Die Liebe zu meinem Vater hat 
mich bisher getrieben und treibt nich noch, alles 
zu thun, auch mit Uebernehmung der ſchwerſten 
Leiden, ſogar mit Aufopferung meines Lebens zu 
thun, was er mir auftrug. Eben ſo muß auch 
euch die Liebe zu mir antreiben, alles zu thun, 
was ich gebot. Das ſage ich euch aber nicht, um 
euch einen Verweis zu geben, ſondern nur zur 
deſto größern Aufmunterung, damit ihr die Freu⸗ 
de, die ich in treuer Vollziehung des göttlichen 

Wil⸗ 
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Willens genieſſe, auch genieffen möget. Ich 
ſage es euch deßwegen, damit die Freude, die ich 
an euch habe, von rechter Dauer ſey, und die 
Freude, die ihr an mir habet, ihr volles Maß 
erreiche. Denn, meine lieben Jünger, ihr könnt 
mir und euch keine größere Freude machen, als 
wenn ihr mich liebet und eure Liebe zu mir das 
durch beweiſet, daß ihr meine Vorſchriften genau 
befolget. 


Allerliebſte! dieſe Ermahnung, die Jeſus Chri⸗ 
ſtus ſeinen Jüngern hinterlaſſen hat, geht auch 
uns an und lehret uns 


1. daß wir ihn lieben ſollen, 


2. wie wir es am beſten beweiſen können, das 
wir ihn lieben. 


Jeſus muß in der That ein liebenswürdiger 
Herr ſeyn, weil er ſelbſt ſagt: »Menſchenkinder! 
liebet mich und verharret in dieſer Liebe zu mir 
bis an euern Tod. « Und wenn er fo redet, fo 
iſt das bey ihm keine Anmaßung, keine übertrie⸗ 
bene Forderung. Er verdient wirklich von uns 
allen geliebt zu werden, denn ez hat uns zuerſt 
geliebt, recht zärtlich geliebt, fo geliebt, wie fein 
himmliſcher Vater ihn liebt. Die Liebe des himm⸗ 
liſchen Vaters zu Jeſu können wir nicht begrei⸗ 
fen: alſo können wir auch die Liebe Jeſu zu uns 
nicht begreifen. So viel iſt gewiß und unläug⸗ 
bar, Jeſus hat alles gethan, hingegeben, aufs 

ge⸗ 


geopfert, um uns zu zeigen, daß er uns wahrhaft 
liebe. — Er verdient alſo von uns geliebt zu 
werden und wenn wir wiſſen wollen, wodurch wir 
es am beſten beweiſen können, daß wir ihn lie⸗ 
ben, ſo dürfen wir ihn nur hören. Wenn ihr, 
ſpricht er, meine Gebote beobachtet, ſo liebet ihr 
mich; wenn ihr ſie ſtets beobachtet, ſo verharret ihr 
in der Liebe zu mir und ich habe Freude an euch. 
So machte er es ſelbſt und gab uns hierin das fchöns 
ſte Beyſpiel. Er liebte ſeinen Vater, und weil er 
ihn liebte, ſo that er allzeit mit kindlicher Treue 
und Ehrfurcht, was ihm, ſeinem Vater wohlge⸗ 
fällig war. Er befolgte jeden Wink von ihm, 
war ihm gehorſam bis in den Tod, ja bis in 
den Tod am Kreuze. Jeſus ſtarb für uns am 
Kreuze, weil es ſein Vater ſo haben wollte. 
Sünder! du liebſt alſo Jeſum nicht; denn du 
thuſt nicht, was er dir vorſchreibt, du hältſt 
ſeine Gebote nicht. Du ſageſt freylich oft mit 
dem Munde: O Jeſu! ich liebe dich: aber dei⸗ 
ne Werke, dein böſer Lebenswandel, dein un⸗ 
chriſtliches Betragen beweiſen das Gegentheil. 
Wie der Glaube nach dem Ausſpruche des Apo⸗ 
ſtels Jakobus, ne Werke todt ift, fo ift auch 
die Liebe ohne Werke todt. Und ich fege hin⸗ 
zu: wie dich der todte Glaube nicht ſelig ma⸗ 
chen kann, ſo kann dich auch eine todte Liebe 
nicht ſelig machen. * 
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»Das iſt alſo mein Gebot, mein letzter Wils 
le, meine Hauptverordnung, der Inbegriff alles 
deſſen, was ich euch noch zu ſagen habe: daß ihr 
euch einander liebet, wie ich euch geliebet habe. 
Mehr Liebe kann Niemand beweiſen, als wer ſein 
Leben für ſeine Freunde aufopfert. Ihr ſeyd 
meine Freunde, wenn ihr thut, was ich euch ge⸗ 
boten habe. Doch von einem bloßen Gebote rede 
ich jetzt nicht mit euch. Ich nenne euch nicht mehr 
Knechte und Diener, mich nicht mehr eueren 
Herrn und Meiſter, dem ihr Gehorſam ſchuldig 
ſeyd. Denn der Knecht weiß nicht, was ſein 
Herr vornimmt, oder warum er dies oder jenes 
thut. Ich nannte euch Freunde, und dies ſeyd 
ihr mir nicht etwa erſt jetzt, da ich euch aus meis 
ner Schule entlaſſe: ihr ſeyd es mir von jeher 
geweſen; denn alles, was ich von meinem Vater 
hörte, entdeckte ich euch; ich hatte für euch kein 
Geheimniß, ich ſchloß euch mein ganzes Herz auf. 
Ihr habt mich nicht erwählt, ſondern ich habe 
euch erwählet. Die freundfchaftliche Verbindung, 
in welcher wir miteinander ſtehen und alles Gute, 
welches aus dieſer ee, Di und in Zu⸗ 
kunft euch und allen Menſchen zufließt, kommt 
von mir her. Ich habe euch beordert, daß ihr 
hingehen und Frucht bringen ſollet, bleibende 
Frucht, ſo daß eure Arbeit nicht vergeblich ſey. 
Wie aus einem Samenkorne mehrere Körner 
werden, ſo will ich euch vervielfältigen, und euch 
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alles gewähren, um was ihr meinen Vater bitten 
werdet. Noch einmal: das iſt mein Gebot: eie 
bet einander! | 

Wir, Geliebte! follen auch einander Beem 
nach dem Beyſpiele Jeſu Chriſti. 5 


1. Er gab ſein Leben für uns. 

2. Wir ſi nd ſeine Schüler und Freunde. 
3. Er hat uns erwählt, nicht wir ihn. | 
4. Das iſt die Frucht, die er von uns verlangt. 


Gründe genug, einander zu lieben. Wir müſ⸗ 
ſen einander lieben in der That und in Wahr⸗ 
heit, das Böſe hindern, das Gute fördern, die 
Thränen trocknen, das Elend mildern, helfen, 
ſegnen, retten, wo und wie wir können. 

Wer liebt, der opfert ſich zum Beſten des an⸗ 
dern. Wie Jeſus ſich hingab zum Heile aller, 
ſo giebt ſich der Jünger Jeſu — hin zum Heile 
vieler. Laßt uns einander lieben, wie Er uns 
geliebt hat. Amen. 
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Zehnte Predigt. 


Wenn euch die Welt haſſet 1 ſo wiſſet, daß 
ſie mich vor euch gehaſſet hat. 
Joh. XV. 18 — 25, und XVI. 1— 8. 


B. der letzten Rede, die Jeſus an ſeine Jün⸗ 
ger hielt, hatte er verſchiedene Abſichten: 1) woll⸗ 
te er ihnen ſeine Perſon unentbehrlich machen. 
Darum ſagte er zu ihnen: »Ich bin für euch, 
was der Weinſtock für die Rebzweige iſt, ohne 
mich könnt ihr nichts thun, wie das Rebzweig 
ohne Weinſtock keine Frucht bringen kann; 2) woll⸗ 
te er ihre Gemüther durch die zärtlichſten Bande 
der Freundſchaft noch näher an ſich ziehen. Darum 
ſagte er zu ihnen: Ich nenne euch nicht mehr 
Knechte, ſondern Freunde. Der Knecht weiß 
nicht, was ſein Herr vornimmt, oder warum er 
dies und jenes thut: ich aber entdeckte euch al⸗ 
les, was ich von meinem Vater gehört habe: ihr 
ſeyd alſo meine vertrauteſten Freunde; 3) wollte 
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er fie auf ihre künftigen Leiden vorbereiten und 
ſtärken. Darum ſagte er zu ihnen: wenn euch 
die Welt haſſet, ſo wiſſet, daß ſie mich vor euch 
gehaßt hat. 

Was nun dieſe letzten und die darauffolgen⸗ 
den Worte betrifft, ſo redet Jeſus hier von einem 
zweyfachen Haſſe: 1) redet er von dem Haſſe, den 
einſt ſeine Jünger von der Welt erfahren wür⸗ 
den; 2) redet er von dem Haſſe, den er ſelbſt von 
der Welt erfahren hatte. Auch ich, Geliebte, will 
heute von dieſem zweyfachen Haſſe mit euch re⸗ 
den und euch zeigen, wie unvermeidlich der erſte 
und wie eee der zweyte Haß ge⸗ 
ofen fen. 

Der Haß der Welt wider die Jünger Jeſu — 
ſehet, das iſt der erſte Theil; der Haß der Welt 
gegen Jeſu ſelbſt — ſehet, das iſt der wehte 
Theil der heutigen Predigt. 

Die ſcharfe und eindringliche Kälte des Win⸗ 
ters hat noch nicht nachgelaſſen! die heutige Pre⸗ 
digt wird alſo wieder nicht gar lang dauern, und 
das ſage ich deßwegen, damit ihr deſto lieber auf⸗ 
merket. Ihr habt ohnehin gern alles kurz und 
gut. Kurz kann ich die Predigt leicht machen; 
ob aber auch gut? das ſteht nicht bey mir. Zum 
Gutpredigen und ſo daß es Frucht bringe, dazu 
brauche ich deinen göttlichen Segen, o Jeſu! 
Gieb mir dieſen Segen, lieber Herr und Hei⸗ 
land; ich bitte dich darum. | 


u 
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Zuerſt alfo redete Jeſus von dem Haffe, den 
feine Jünger von der Welt erfahren würden. 
»Wenn euch die Welt haſſet, ſpricht er, ſo wiſſet, 
ſie hat mich vor euch gehaßt. Wäret ihr von der 
Welt, hieltet ihr es mit dem großen Haufen der 
Menſchen, ſo würde die Welt das Ihrige lieben. 
Aber jetzt, da ihr nicht von der Welt, nicht von 
der herrſchenden Parthey ſeyd, da ich euch erwaͤhlt, 
auserleſen, und aus der Welt gleichſam herausge⸗ 
hoben habe; da ich euch andere Grundſätze beyge⸗ 
bracht, andere Ausſichten eröffnet, andere Geſin⸗ 
nungen eingepflanzt, zu einer andern Lebensart 
hingeleitet habe, als die der Lauf der Welt, die im 
Argen liegt, mitbringt, darum haßt euch die Welt. 
Der große Haufe iſt wider euch, weil ihr nicht mit 
ihm ſeyd. Das ſoll aber euern Muth nicht nieder⸗ 
ſchlagen; denn was ich kurz vorher — nach der Fuß⸗ 
waſchung — in einer andern Abſicht zu euch ſagte, 
das gilt auch hier: der Knecht iſt nicht größer und er 
muß es nicht beſſer haben wollen, als ſein Herr; 
der Schüler iſt nicht beſſer als ſein Lehrmeiſter. 
Merket euch dieſes Sprichwort, und denket in 
Zukunft öfter daran; es wird euch gute Dienſte 
leiſten. Denn ihr werdet mit mir gleiches Schick⸗ 
ſal haben. Die mich verfolgten, werden natürli⸗ 
cherweiſe auch euch, meine Schüler verfolgen. 
Doch bey allen Verfolgungen, die ihr, wie ich, 
von der böſen Welt leiden müſſet, wird es auch 
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gute empfängliche Seelen geben, die eure Lehre 
annehmen werden, wie ſie meine Lehre angenom⸗ 
men haben. Ganz vergeblich wird eure Mühe 
und Arbeit nicht ſeyn. Und was ich euch jetzt 
von dem Haſſe der Welt ſage, dem ihr ſtets wer⸗ 
det ausgeſetzt ſeyn, dieß ſage ich euch deßwegen, 
damit ihr, wenn ihr auf einmal in dieſe Lage ge⸗ 
rathet, keinen Anſtoß daran nehmet, ſondern dar⸗ 
auf völlig gefaßt ſeyd; — gefaßt, auch auf das 
Aergſte, was euch nur begegnen kann. Eure ei⸗ 
genen Landsleute werden euch in den Bann thun, 
euch von der Synagoge ausſtoßen, den härteſten 
Fluch über euch ausſprechen; ja es wird die Zeit 
kommen, wo ein jeder, der euch umbringt, glau⸗ 
ben wird, er leiſte Gott dadurch einen beſondern 
Dienſt, und bringe ihm mit euerem Leben das 
ſchönſte, wohlgefälligſte Opfer dar. Der falfche 
Religionseifer ſowohl der Juden als der Heiden 
wird nach euerem Blute lechzen; geſetzmäßig wird 
man euch ermorden. Und ſo wird man mit euch 
verfahren um meinetwillen, weil ihr meine Schü⸗ 
ler ſeyd und weil ſie weder den Vater noch mich 
kennen. Dies alles ſage ich euch deßwegen, da⸗ 
mit, wenn dieſer Zeitpunct eintritt, ihr daran den⸗ 
ket, daß ich es euch geſagt habe, damit euch das 
nicht unerwartet komme, damit nicht der geringſte 
Argwohn in eurem Herzen Platz finde, als hätte 
ich euch oder mich ſelbſt betrogen. Zu Anfang 
unſerer Bekanntſchaft ſagte ich euch das freylich 
nicht: es war damen noch nicht Zeit, mit euch 
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davon zu reden. Ich war ja noch bey euch; aber 
jetzt, da mein Abſchied ſo nahe iſt, muß ich es 
gerade und ohne allen Umſchweif herausſagen, 
damit ihr ſehet, ich habe en nichts Wetel⸗ 
halten. « 

Ja wahrhaftig! Jeſus Chriſtus hat feinen 
Jüngern nichts vorenthalten, ſondern ihnen alles 
offenbaret, was ſie um ſeinetwillen würden leiden 
müſſen; und da hat er ſo klar und deutlich gere⸗ 
det, daß ſeine Worte gar keiner Auslegung bedür⸗ 
fen. Ich ſage daher nur ſo viel: Alles geſchah, 
und ward dem Buchſtaben nach erfüllt, was er 
ihnen angekündiget hatte. Denn kaum fiengen die 
Apoſtel an zu predigen, und durch ihre Wunder 
zu beweiſen, daß der gekreuzigte Jeſus der Sohn 
Gottes und von den Todten auferſtanden und 
außer ihm keine Sündenvergebung und kein Heil 
fen, da ſtand ſchon, fo zu ſagen die ganze Welt 
wider ſie auf. Juden und Heiden machten ſich 
ein Geſchäft daraus ſie zu haſſen und zu verfol⸗ 
gen. Die Juden wollten von einem gekreuzigten 
Meſſias nichts hören, und die Heiden wollten ſich 
ihren Götzendienſt nicht nehmen laſſen. Und nun, 
was geſchah? Man that die Apoſtel in den Bann, 
man ſchloß ſie aus den Synagogen aus, man 
warf ſie in Gefängniſſe, man brachte ſie um das 
Leben, und glaubte noch dazu aus einem falſchen 
Religionseiſer „man leiſte Gott oder den Göttern 
einen Dienſt dadurch. Es konnte auch nicht wohl 
anders ſeyn: die Apoſtel mußten gehaßt und ver⸗ 
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folgt werden; denn ihre Lehren und ihr Lebens⸗ 
wandel waren den böſen Grundſätzen und Sitten 
der damaligen Welt ſchnurgerade entgegengeſetzt. 
Die Welt war ſtolz und die Apoſtel demüthig und 
predigten Demuth. Die Welt war habſüchtig und 
geizig „die Apoſtel waren arm und predigten Los⸗ 
reiſſung des Herzens von jeder ungeordneten An⸗ 
hänglichkeit und Liebe zu den irdiſchen Gütern. 
Die Welt war den Wollüſten des Fleiſches er⸗ 
geben und die Apoſtel bekämpften ihr Fleiſch und 
predigten Abtödtung und Buße. Es iſt alſo kein 
Wunder, daß ſie von der Welt gehaßt und 
verfolgt wurden. Dieſer Haß, dieſe Verfolgung 
war unvermeidlich; ; allein die Apoſtel hörten deß⸗ 
wegen nicht auf zu predigen, und an der Bekeh⸗ 
rung der Juden und Heiden zu arbeiten. Sie 
blieben Gott, ihrem Berufe und der Tugend 
getreu. Sie ließen ſich aus dem Vaterlande ja⸗ 
gen, in Ketten und Bande werfen, ums Leben 
bringen. »unſerm Herrn und Meifter, dachten 
fie, iſt es auch nicht beffer ergangen ;« und dieſer 
einzige Gedanke nachmal von dem ‚heiligen Geiſte 
in ihnen wieder aufgefriſcht und wie neu in die 
Seele gelegt, gab ihnen Kraft und Stärke ‚ daß 
ſie ie ausharren konnten bis zum Tode. 

Du ſollſt es auch ſo machen, mein Zuhörer, 
wenn du um der Tugend willen von der Welt, 
oder — was eins iſt — von böfen Menſchen ge⸗ 
haßt und verfolgt wirſt. Und das wirſt du un⸗ 
vermeidlich werden: denn der Ausspruch des Apo⸗ 
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ſtels Paulus geht noch heut zu Tage in Erfül⸗ 
lung: Alle, die in Chriſto Jeſu fromm und got⸗ 
tesfurchtig leben, werden von der Welt gehaßt 
und verfolgt werden. Du laß dich alſo nicht irre 
machen, geh deinen Weg, ſchaue weder zur Rech— 
ten noch zur Linken, thu deine Pflicht und wenn 
es dich hart ankommt, jo denke an Jeſus Chri⸗ 
ſtus und an ſeine Apoſtel, und es wird dir leich⸗ 
ter werden. Es iſt ein gutes Zeichen, wenn dich 
die Welt nicht leiden kann: denn hielteſt du es 
mit ihr, wäreſt du auf ihrer Partey, ſo würde fie 
dich hochſchätzen und lieben. Was fragſt du nach 
der Welt? fie kann dir nichts geben, was ewig, 
deiner unſterblichen Seele würdig wäre, kann dich 
nicht gut und ſelig machen. Wohl dir, wenn ſie 
dich haſfet/ 2 der Haß neee * 
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Jeſus . at dieſen Haß A 1 
pe es in feiner Abfchiedsrede ausdrücklich geſagt, 
daß er unverantwortlich geweſen ſey. Wir wol⸗ 
len ihn wieder ſelbſt hören. Er fuhr in ſeiner 
Abſchiedsrede alſo fort und ſprach: »Ware ich 
nicht auf die Welt gekommen, wäre ich nicht als 
ein öffentlicher und von Gott geſandter Lehrer un⸗ 
ter den Juden aufgetreten, ſo hätten ſie keine 
Schuld, daß ſie nicht an mich glauben. Aber 
jetzt können ſie ſich nicht entſchuldigen, ihre 
Sünde iſt groß und unverantwortlich. Denn wer 
mich haſſet, haſſet auch meinen Vater, wer mich 
Winkelhoſers v. Predigt. 1. Bd. G ver⸗ 
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verwirft, verwirft auch Gott, den höchſten Geſetz⸗ 
geber, der durch mich redet. Hätte ich, ſagte Je⸗ 
ſus weiter, während meines kurzen öffentlichen Le⸗ 
bens nicht ſolche Wunder unter ihnen gethan, die 
kein anderer vor mir gethan hat, ſo könnte man 
es ihnen verzeihen, daß ſie nicht an mich glau⸗ 
ben. Aber jetzt machen ſie ſich durch ihren Un⸗ 
glauben einer unverzeihlichen Sünde ſchuldig; 
denn fie haſſen wider den Augenſchein, der für 
mich iſt, ſowohl mich als auch meinen Vater, 
den ich durch meine Wunder unter ihnen zu ver⸗ 
herrlichen ſuchte. Aber ſo mußte erfüllt werden, 
was in ihren Geſetzbüchern geſchrieben ſteht. 
Was David, der in dieſem Stücke wie in ſo vielen 
anderen mein Vorbild war, von ſich ſagte, gilt 
auch von mir; auch ich kann ſagen, wie er: Meine 
Feinde haſſen mich ohne allen Grund.« 

In dieſen Worten, Geliebte, beklagt ſich Je⸗ 
ſus mit der zärtlichſten Wehmuth über den Un⸗ 
glauben der Schriftgelehrten, Phariſäer und 
Hohenprieſter und beweiſet ihnen, daß dieſer un⸗ 
verantwortlich ſey. Das hatte er ſchon früher 
gethan. »Die Einwohner von Ninive, rief er 
auf, werden am letzten Gerichtstage über dieſes 
Geſchlecht aufſtehen und über daſſelbe das Urtheil 
der Verdammung ausſprechen, weil ſie auf die 
Predigt des Jonas Buße gethan haben; und ſe⸗ 
het, hier iſt Einer, der mehr iſt als Jonas. Die 
Königin von Mittag wird am letzten Gerichts⸗ 
tage wider 12 0 un Wit „ ve über 
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daſſelbe das Urtheil der Verdammung ausſprechen, 
denn fie kam aus dem entlegenſten Lande, Solo⸗ 
mos Weisheit zu hören; — und ſehet, hier iſt 
Einer, der mehr iſt, als Salomo. « Ein anders⸗ 
mal rief er mit lauter Stimme: »Wehe dir Cho⸗ 
rozaim, wehe dir Bethſaida; denn wären die 
Wunderthaten, die bey euch geſchehen ſind, in den 
heidniſchen Städten Tyrus und Sidon geſche⸗ 
hen, längſt hätten ſie im härenen Gewand und 
mit Aſche beſtreut, Buße gethan. Darum wird 
auch, ich verſichere euch, Tyrus und Sidon am 
Gerichtstage nicht ſo hart beſtraft werden als ihr. 
Und du, Kapharnaum! erhöhet wardſt du durch 
meine Wunder bis an den Himmel: aber bis zur 
Hölle hinab wirſt du erniedriget werden. Denn 
wären die Wunder, die bey dir geſchehen ſind, in 
Sodoma geſchehen, fie würde noch auf den heuti⸗ 
gen Tag ſtehen. Darum wird auch, ich verſichere 
euch, Sodoma am Gerichtstage gelinder behan⸗ 
delt werden, als du. « 

Auch wir, Geliebte! können es nicht wohl 
verantworten, wenn wir uns Chriſten nennen laſ⸗ 
ſen und nicht als Chriſten leben, uns zum Chri⸗ 
ſtenthum bekennen und das Heidenthum ausüben: 
wir werden härter beftraft werden als die Hei: 
den, die nichts von Chriſtus wiſſen. Auch unſer 
unchriſtliches Leben kommt aus einem Un⸗ 
glauben, und auch unſer Unglaube iſt mehr 
oder weniger unverantwortlich. Denn, wenn 
wir ſchon wörtlich bekennen: wir glauben an 
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Chriſtus, ſo muß doch der Unglaube feſt im 
Herzen ſitzen, weil der Wortglaube nie ein That⸗ 
glaube wird, oder mit andern Worten, weil wir 
den Chriſtum, den wir mit dem Munde bekennen, 
mit dem Leben verläugnen. Auch unſer Unglau⸗ 
be iſt unverantwortlich, indem wir das Wort Got⸗ 
tes ſo oft mit den Ohren auffaſſen, und doch 
nie in das Herz aufnehmen oder wenigſtens nie 
darin ſchalten und walten laſſen. In dieſer Wi⸗ 
derſetzlichkeit gegen den Willen Gottes können wir 
nun nicht beharren, ohne den geheimen Einſpre⸗ 
chungen des heil. Geiſtes hartnäckig zu wider⸗ 
ſtehen, und Gewiſſen und Herz wider die Pfeile 
der Wahrheit zu verhärten. Und dies iſt Un⸗ 
glaube, und vorſätzlicher Unglaube, und unverant⸗ 
wortlicher Unglaube. Gott, laß deine Macht 
uns von dieſem Unglauben befreyen; laß du den⸗ 
ſelben Chriſtus, den wir mit dem Munde beken⸗ 
nen, in unſern Herzen wohnen e in unſern ve: 
ben ae Amen. | 
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Eilfte Predigt. 


Ich gebe, hin zu dem, der mich gefandt bat, 
und keiner aus euch fragt mich: wo ges 
pbheſt du hin? 
Joh. XV. 26. 27. XVI. 5 — 15. 


Es darf uns gar nicht Wunder nehmen, daß die 
Jünger Jeſu durch ſeine Abſchiedsrede in die tiefſte 
Traurigkeit verſetzt worden ſind. Denn auf einer 
Seite redete er immer deutlicher vom Weggehen, 
und ſie konnten nicht einmal den bloßen Gedan⸗ 
ken an eine Trennung von ihrem Herrn und Mei⸗ 
ſter ertragen; — ſo ſehr liebten fie ihn. Auf der 
andern Seite ſagte er ihnen alles vor, was ſie 
einſt um ſeinetwillen würden leiden und ausſtehen 
müſſen. »Man wird euch, ſagte er, in den Bann 
thun, aus den Synagogen ausſchließen, ſogar 
ums Leben bringen; und dieſe euere Ermordung 
| wird 
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wird man noch dazu für ein gottgefälliges Opfer 
halten und öffentlich ausgeben; ſo ſehr wird man 
euch haſſen und verfolgen. 4 Bey dieſer Ankündi⸗ 
gung, Geliebte! mußten die Junger doch wohl 
recht traurig werden? Sie wurden es im höch⸗ 
ſten Grade und dachten bey ſich ſelbſt: Ach, wie 
wird es uns gehen, wenn wir unſern Herrn und 
Meiſter nicht mehr bey uns haben? Wie werden 
wir zu Stande bringen, was er uns aufgetra⸗ 
gen, wenn wir ihn verlieren, an den wir ſo feſt 
hängen, daß wir ohne ihn nicht leben können ? 
Um ſie alſo zu tröſten und zu beruhigen, verhieß 
ihnen Jeſus noch einmal den heiligen Geiſt, der 
bey ihnen ſeine Stelle vertreten ſollte. Damit 
ſie aber dieſen ſeinen Stellvertreter noch beſſer 
kennen wing wechten ſo beſchrieb er ihnen gleich 
darauf 

1. die göttlichen Wirkungen, die der heilige 

Geiſt bey der Welt her vorbringen; 


2. das göttliche Lehramt, das der heilige Geiſt 
bey den Apoſteln auf ſich nehmen würde. 
Und das ſind auch die zwey beer von . 
nen ich heute mit euch reden werde. 45 

I. Die göttlichen Wirkungen des benen gel 
ſtes machen den erſten Theil der Predigt; 5 

Il. das göttliche Lehramt des heiliges Geiſtes 
macht den zweyten Theil der Predigt aus. a 

Der Herr ſegne uns. 
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Als Jeſus die Traurigkeit ſeiner Jünger be⸗ 
merkte, tröftete er ſie mit folgenden Worten: »Es 
iſt wirklich an dem, meine Lieben: daß ich zurück⸗ 
kehre zu dem, der mich geſandt hat, und keiner 
aus euch fragt mich jetzt mehr, wie kurz zuvor: 
Wo gehſt du hin? das iſt mir lieb und ange⸗ 
nehm; denn daraus erſehe ich, daß ihr mich ver⸗ 
ſteht, und genau wiſſet, wo ich hingehe. Aber 
warum ſeyd ihr denn ſo traurig und niedergeſchla⸗ 
gen über meinen Hingang? das ſolltet ihr nicht 
ſeyn! Ich fage euch die Wahrheit und ihr dürft 
es mir auf mein Wort glauben. Es iſt beſſer 
für euch, daß ich weggehe; denn gehe ich nicht 
weg, ſo kommt der Tröſter nicht zu euch; gehe 
ich aber weg, fo werde ich ihn zu euch ſenden. « 
Allerliebſte! wenn Jeſus hier zu ſeinen Jün⸗ 
gern ſagte: »Ich gehe hin zu dem, der mich ge⸗ 
ſandt hat, «ſo war das im Grund nichts anders, 
als ob er geſprochen hätte: »Nun iſt der Augen⸗ 
blick angekommen, wo ich in den Tod hingehen 
und für das Heil der Menſchen am Kreuze ſter⸗ 
ben werde. Allein, wenn er ſich fo ausgedrückt 
hätte, ſo wäre dieſe Redensart für ſeine ſchwachen 
Freunde ein gar zu ſchreckliches Donnerwort ges 
weſen. Er kleidete alſo dieſe bittere Wahrheit in 
eine angenehmere Vorſtellung ein und ſagte nur: 
»Ich gehe zu meinem Vater, der mich geſandt 
hat. 4 Ein ſolcher Hingang war freylich im ei⸗ 
gent⸗ 


gentlichen Verſtande feine glorreiche Erhöhung 
von der Erde, da ihn eine Wolke von den Au⸗ 
gen ſeiner nachſchauenden Junger weg nahm / und 
er gen Himmel fuhr. Triumphirend kehrte er da 
in den Schoos ſeines Vaters zurück, aus welchem 
er herabgekommen war. Aber auch ſein Tod mit 
allen vorhergegangenen blutigen und ſchmach⸗ 
vollen Leiden konnte mit Recht als ein Hingang 
zum Vater angeſehen werden. 
Er gieng ja hin in den Tod, wie der Hoheprieſter 
alle Jahr einmal mit Opferblut in das Allerheiligſte 


hineinging, um mit feinem Blute, wodurch er eine | 


ewige Erlöſung zu Stande brachte, vor dem Ant 
geſichte Gottes für uns zu erſcheinen. Obgleich 
alſo ſein Tod von außen die ſchmählichſte Geſtalt 
einer ſchimpflichen Ausrottung aus dem Lande 
der Lebendigen hatte, fo war er doch in ſich ſelhſt 
ein Freywerden von allen Arbeiten, Leiden und 
Martern:dieſes Lebens und der ſeligſte Hingang 
zum Vater. Aber das ſahen die guten Jünger 
damals noch nicht ein; ſie hielten den Tod Jeſu 
für das größte Uebel, und hörten gar nicht gern 
davon reden. Jeſus goß alſo wahren Balſam 
auf ihr verwundtes Herz, wenn er zu ihnen ſagte: 
»Ich ſehe es euch an, ihr werdet allemal trau⸗ 
rig, foroft ich mit euch von meinem bevorſtehen⸗ 
den Abſchied rede: aber ihr thut Unrecht daran. 
Es iſt Zeit, daß ich euch die Wahrheit entdecke. 
Dieſer mein Abſchied wird euch nicht nur keinen 
„ ſondern den größten Nutzen bringen. 
| So 
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So lange ich nicht hingehe, hoffet ihr vergebens 
auf die Ankunft und Offenbarung jenes himmli⸗ 
ſchen Tröſters, Lehrmeiſters und Sachwalters, den 
ich euch ſchon öſters verheiſſen habe. Bin ich 
aber einmal beym Vater, ſo will ich ihn gleich 
vom Himmel herabſenden: er foll bey euch meine 
Stelle vertreten.« Der himmliſche Tröſter, Lehr: 
meiſter und C&achwalter von welchem Jeſus hier 
redet, war kein anderer als der heilige Geiſt, der 
ſich am hohen Pfingſtfeſte in Geſtalt feuriger Zun⸗ 
gen auf die Häupter der Apoſtel herabließ. Und 
wenn ihr mich, meine Geliebten fraget: Warum 
kam denn der heilige Geiſt nicht eher über die 
Apoſtel herab, als bis Jeſus in ſeine Herrliche 
keit eingegangen war, ſo antworte ich euch: der 
heilige Geiſt, der vom Vater und Sohne raus: 
geht, mußte vom Vater und Sohne zugleich ge⸗ 
ſandt werden. Vorher aber mußte der Sohn noch 
nach dem Willen des Vaters das Werk unſerer 
Erlöſung vollenden, mußte vorher Beſitz nehmen 
von dem Reiche der Himmeln, mußte vorher durch 
ſein Leiden und Sterben die Macht, den heiligen 
Geiſt zu ſenden, vom Vater empfangen. Kaum 
war dies geſchehen, da ſandte Jeſus ſogleich den 
heil. Geiſt, und bewies dadurch, daß die Aus⸗ 
gießung des heiligen Geiſtes eine Frucht und 
Belohnung ſeines Todes am Kreuze ſey. 
Was aber die Wirkungen betrifft, die der hei⸗ 
lige Geiſt bey der Welt hervorgebracht hat, die 
beſchreibt Jeſus in feiner Abſchiedsrede mit fols 
ui gen: 


genden Worten: »Der heilige Geiſt, ſagt er, wird 
bey feiner Ankunft die Welt überzeugen, von der 
Sünde, von der Gerechtigkeit und dem Gericht; 
und zwar von der Sünde, daß ſie nicht an mich 
glaubten, von der Gerechtigkeit, daß ich zum Va⸗ 
ter gehe, und ihr mich nicht mehr ſehen werdet; 
von dem Gerichte, daß der Geiſt Wc De ver⸗ 
urtheilt iſt. «k 

Damit wir, meine Geliebten, diese Worte, 
die ein wenig dunkel ſind, deſto leichter verſtehen, 
ſo dürfen wir nur betrachten, wie es damals in 
der Welt ausſah, was ſich vor und nach der An⸗ 
kunft des heil. Geiſtes zutrug, und dann beydes 
mit einander vergleichen. — Vor der Ankunft des 
heiligen Geiſtes trat Jeſus als Lehrer und Wun⸗ 
derthäter auf, und bewies es handgreiflich, daß 
er der Sohn Gottes und der verheiſſene Meſſias 
ſey. Und doch glaubten die Juden nicht an ihn. 
Das war nun jene große Sünde, von welcher Je⸗ 
ſus kurz vorher ſagte: Hätte ich mit ihnen nicht 
geredet, hätte ich unter ihnen nicht ſolche Wunder 
gewirkt, die kein anderer vor mir gewirkt hat, ſo 
könnten ich noch entſchuldigen, daß ſie nicht 
an mich glaubten. Aber jetzt, nachdem ſie mich 
gehört und meine Wunder geſehen haben, können 
ſie ſich nicht mehr entſchuldigen. Ihre Sünde iſt 
groß und unverantwortlich. Alſo vor der Ankunft 
des heiligen Geiſtes glaubten sn en nicht 
an Jeſus. 


Aber 
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Aber kaum war der heil. Geiſt am Pfingſt⸗ 
tage über die Apoſtel herunter gekommen, da hielt 
Petrus an die aus allen Gegenden der Welt vers 
ſammelten Juden eine Predigt und ſprach: Ihr 
habt Jeſum von Nazareth, den von Gott gefands 
ten Meffiag verworfen, gekreuziget, getodiet; Er 

aber iſt auferſtanden und Gott hat ihn zum Herrn 
gemacht Dieſe Predigt drang wie ein zweyſchnei⸗ 
dendes Schwert vielen anweſenden Juden in das 
Herz. Manner, Brüder! was ſollen wir thun, 
fragten ſie, daß wir bey Gott Gnade finden. Und 
Petrus antwortete: Thut Buße und ein jeder aus 
euch glaube an Jeſus Chriſtus, und laſſe ſich auf 
ſeinen heiligen Namen taufen. Sehet, Geliebte! 
ſo überzeugte der heil. Geiſt die Juden von der 
Sünde ihres Unglaubens. 

Vor der Ankunft des heil. Geiſtes ſagte Jeſus 
zu den Juden nicht nur einmal, ſondern öfter: Ich 
bin vom Himmel herabgekommen und zu ſeiner Zeit 
werde ich wieder in den Himmel auffahren. Gott 
iſt mein Vater und ich bin fein Sohn. Und doch 
gaben ihm die Juden kein Gehör: ſie hielten ihn 
für einen falſchen Propheten, für einen Betrüger, 
für einen Sünder: ſie machten ihm ſtets den Vor⸗ 
wurf, daß er Gott laͤſtere und durch ſeine Wunder 
den Sabbat entheilige. Aber ſehet! kaum war 
der heilige Geiſt am Pfingſitage über die Apoſtel 
herabgekommen, da ſagten ſie zu den Juden; Je⸗ 
ſus von Nazareth, den ihr als einen Verbrecher ge⸗ 
kreuziget habt, iſt von Todten auferſtanden, zu 
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ſeinem Vater heimgegangen, und ſitzet dort auf 
dem Throne der Herrlichkeit zur Rechten Gottes. 
Ihr könnt ihn nun für keinen Verbrecher mehr 
halten; ihr müſſet es ja mit Händen greifen, daß 
ſein Wort Wahrheit, daß Gott ſein Vater iſt, daß 
er ihn von den Todten erweckt und zu ſeiner Rech⸗ 
ten erhöhet hat. Dieſe Predigt der Apoſtel gieng 
vielen taufend Juden zu Herzen. Jetzt ſahen ſie 
es ein, wie unſchuldig und heilig Jeſus geweſen 
ſey, jetzt leuchtete ihnen die Gerechtigkeit ſeiner 
Sache, die Wahrheit ſeiner Behauptungen, die 
Göttlichkeit ſeiner Lehre hell i in die Augen. Je⸗ 
ſus hatte alſo recht wenn er ſagte; der heilige 
Geiſt wird die Welt von meiner —.— 
und Unſchuld überzeugen. 2 aaa 

Vor der Ankunft des heil. Geiſtes war dag 
Reich der Finſterniß unter Juden und Heiden 
ſchrecklich ausgebreitet. Der Satan herrſchte in 
der Welt wie ein Fürſt und hatte faſt alle Men⸗ 
ſchen durch den Götzendienſt und andere verab⸗ 
ſcheuungswürdige Laſter unter ſein Joch gebracht. 
Aber kaum war der heil. Geiſt⸗ am Pfingſttage 
über die Apoſtel herabgekommen, da fiengen ſie 
zu predigen an und, das Evangelium, mit Kraft 
des Geiſtes gepredigt, erhielt unter Juden und 
Heiden, einen ‚Sieg, nach dem andern, Viele tau⸗ 
ſend wurden aus der Gewalt des Satans erlöſet 
und in das felige Reich Jeſu Chriſti verſetzt. Sie 
beteten jetzt keine Götzen . ſondern den einzigen 
wahren Gott und Jeſum Chriſtum ſeinen Sohn 
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an; der Fürſt dieſer Welt ward gerichtet, verur: 
theilt, vom Throne geſtürzt und fein Werk zer: 
ſtört. Jeſus Chriſtus hatte alſo Recht, wenn 
er ſagte: der heil. Geiſt wird die Welt überzeus 
gen von dem Gerichte, das über den Satan er: 
gangen iſt. | 

Diefe Rede Jeſu mag feinen Jüngern noch 
ſehr dunkel geblieben ſeyn, da ſie uns ſelber erſt 
aus ihrer Erfüllung recht klar geworden iſt. So 
viel ſahen ſie indeſſen doch ein, daß ſie zu ſehr 
großen Dingen auf der Welt beſtimmt wären, 
wozu fie der verheiſſene Lehrer und Tröſter taug⸗ 
lich machen würde. Damit ſie aber für ihren 
künftigen Beruf neuen Muth faſſen möchten, 
beſchrieb er ihnen nun auch 


II. 


das göttliche Lehramt des heiligen Geiſtes, und 
bahnte ſich dazu den Weg mit folgenden Wor— 
ten: »Ich habe euch noch viel zu ſagen, ſprach 
er, aber ihr könnt es jetzt noch nicht faſſen. Aber, 
wenn der Tröſter kommen wird, den ich euch vom 
Vater ſenden werde, der Geiſt der Wahrheit, der 
vom Vater ausgeht, dieſer wird von mir Zeugniß 
geben; und auch ihr werdet Zeugniß geben, denn 
ihr ſeyd vom Anfange bey mir geweſen. Dieſer 
Geiſt der Wahrheit wird euch in alle Wahrheit 
einleiten, denn er wird nicht aus ſich ſelbſt, ſon— 
dern das reden, was er gehört hat, und offenba⸗ 
ren, was kommen wird. Mich wird er verherrli⸗ 
chen, 
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chen, weil er von dem Meinigen ſchöpfen und 
euch kund machen wird. Alles, was der Vater 
hat, iſt mein; darum ſagte ich: Er wird aus dem 
Meinigen ſchöpfen und es euch kund machen. 
Der heil. Geiſt iſt alſo wahrer Gott, wie der 
Vater und der Sohn; denn Jeſus nennet ihn den 
Geiſt der Wahrheit, der von allem, was Betrug, 
Irrthum, Falſchheit heißt, unendlich weit entfernt 
iſt. Er nennet ihn Lehrer aller Wahrheit. Nur 
Gott kann der Lehrer aller Wahrheit ſeyn. — Der 
heil. Geiſt geht vom Sohne aus; denn Jeſus 
ſagt vom ihm: Er wird von dem Meinigen ſchö⸗ 
pfen. — Er geht auch vom Vater aus; darum 
ſagt Jeſus: Alles was der Vater hat, iſt mein. 
Am hohen Pfingſttage hat der heilige Geiſt die⸗ 
ſes Lehramt angetreten; denn da hat er Zeugniß 
gegeben, daß Jeſus Chriſtus von Todten aufer⸗ 
ſtanden, gen Himmel gefahren und zur Rechten 
Gottes erhöht ſey. — Die Apoſtel gaben auch 
Zeugniß, ſagten es den Juden: Ihr habt den 
Fürſten des Lebens getödtet, aber Gott hat ihn 
wieder auferwecket. Sie konnten es am beſten 
thun, denn ſie ſahen jeden Schritt, den er that, 
jedes Wunder, das er wirkte, hörten jedes Wort, 
das er redete. BE. 
Sie wurden Propheten des neuen Bundes. 
Der heilige Geiſt iſt auch unſer Lehrmeiſter. 
Laßt uns in ſeine Schule gehen, aufmerken und 
thun, was er uns ſagt. | 
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Der heil. Geiſt iſt auch unfer Lehrmeiſter, in⸗ 
dem er, dem Verſprechen Chriſti gemäß, bey der 
Kirche Chriſti bleibt und durch ihren Mund zu 
uns ſpricht — bis ans Ende der Welt. 

Der heil. Geiſt iſt auch unſer Lehrmeiſter, in⸗ 
dem er in den Kindern Gottes, als ſeinen gewei⸗ 
heten Tempeln wohnet, und ſie zu allem Guten 
treibt, vor allem Böſen warnet, und Jeſum Chri⸗ 
ſtum in ihnen verkläret, daß ſie ſein Wort ver⸗ 
ſtehen, ſein Gebot vollbringen, und in ſein 
Bild verwandelt werden — heilig und ſelig, 
wie Er, Amen. 
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Noch eine kleine Weile, ſo ſehet ihr mich 
nicht mehr, und abermal eine kleine 
Weile und ihr ſehet mich wieder; denn 
ich gehe zum Vater. 


Jo h. XVI. 16 — 22. 


Nie empfinden wir es mehr, wie lieb wir unſere 
Freunde haben, und wie genau ſie mit unſerem 
Herzen verbunden ſind, als wenn es an dem iſt, 
daß wir von ihnen ſcheiden oder gar durch den 
Tod aus ihren Augen geriſſen werden ſollen. Jede 
Thräne, die dann aus dem Auge, jedes Troſt⸗ 
wort, das dann aus dem Munde fließt, iſt ein 
redender Beweis, wie hart uns dieſe Trennung 
ankommt, und wie gern wir denen, die wir nicht 
länger mehr genieſſen können, die letzten Proben 
unſerer herzlichſten Liebe geben möchten. Darum 


iſt 
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iſt auch die Abſchiedsrede Jeſu, die er an ſeine 
Junger hielt, fo rührend, und die wahre Spra- 
che eines Abſchied nehmenden zärtlichen Sreuns 
des, der feine Geliebten nicht eher verlaſſen Fonns 
te, als bis er ſie vorher mit Unterricht, Rath und 
Troſt geſtärkt hatte. Einen neuen Beweis davon 
giebt uns jener Theil ſeiner Abſchiedsrede, den 
ich euch heute erklären werde. Jeſus redet da 
1) von feinem nahen Tod und von feiner Fünfs 
tigen Auferſtehung; 2) von der Traurigkeit und 
von der Freude feiner Jünger. Und das find 
auch die zwey Stücke, die den Inhalt und die 
Abtheilung meiner heutigen Predigt ausmachen. 
Der Herr ſey mit uns! 


I. 


»Meine lieben Jünger, ſagte Jeſus, es iſt 
noch um eine kleine Zeit zu thun, ſo ſehet ihr mich 
nicht mehr. Die Stunde, wo ich euch verlaſſen 
muß, rückt immer näher heran. Bald, recht bald 
werde ich aus euern Augen verſchwunden ſeyn. 
Aber es wird auch nur eine kurze Zeit dauern, ſo 
ſeht ihr mich wieder: denn ich gehe hin zum 
Vater. 

Der liebe Heiland wog hier gleichſam alle 
Worte nach den ſchwachen Einſichten und Kräften 
ſeiner Jünger ab. Mehr als einmal und ſchon 
früher hatte er ihnen ſein Leiden und Sterben 
mit den deutlichſten Worten vorgeſagt: aber ſie 
konnten ſich nicht recht darein finden. Jetzt da dieſe 
Winkelhofers v. Pred. 1. Bd. H blu⸗ 
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blutigen Auftritte ſeines martervollen Todes vor 
der Thüre waren, konnten ſie es noch weniger. 
Was that nun Jeſus ? Er ſagte nicht gerade her⸗ 
aus: ich werde in den Tod gehen; ſondern ſtellte 
die Sache von der beſten Seite vor, und nannte 
ſeinen Tod einen Hingang zum Vater. Es war 
ſo viel, als wenn er geſagt hätte: »Lieben Jünger! 
wir können nicht immer ſo beyeinander bleiben, 
wie jetzt: wir werden uns trennen müſſen und 
zwar in Kurzem. Aber dieſe Trennung wird nicht 
lange dauern, es wird bald ein fröhliches Wie⸗ 
derſehen darauf folgen. Und darum werde ich 
vor euern Augen zum Vater hingehen, von dem 
ich ausgegangen bin. Ihr habt meine Gegenwart 
über drey Jahre lang genoſſen; nun ſollt ihr ſie 
auf einen vollen Tag und auf ein paar Abende 
entbehren, aber dann gleich wieder genießen. Eine 
kleine Weile, fo ſeht ihr mich wieder. « 

Was Jeſus hier vorſagte, das geſchah. Er 
redete dieſe Worte am Donnerſtage Abends. Am 
folgenden Freytage Nachmittags ſtarb er um drey, 
Uhr am Kreuze und ward ins Grab gelegt. Er 
blieb aber nicht länger im Grabe als bis an den 
Oſterſonntage; da ſtand er in aller Frühe vom 
Grabe auf und ließ ſich wieder von ſeinen Jün⸗ 
gern ſehen. Unter der erſten kleinen Weile, nach 
welcher ihn die Jünger nicht mehr ſehen würden, 
verſtand er den kurzen Zeitraum zwiſchen ſeiner 
Abſchiedsrede und der bald eintretenden Todes⸗ 
ſtunde. Unter der zweyten kleinen Weile, nach 
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welcher ihn ſeine Jünger wieder ſehen würden, 
verſtand er den kurzen Zeitraum zwiſchen ſeinem 
Sterbensabend und ſeinem Auferſtehungsmorgen. 
Aber feine Jünger verftanden dies Hingehen und 
Wiederkommen, dies ſchnelle Verſchwinden und 
ſchnelle Sichtbarwerden durchaus nicht. Nach 
ihrem Sinne ſollte der Meſſias ewig auf der 
Erde bleiben und nicht ſterben, ſollte das Leben 
auf immer behalten, nicht verlieren und wieder 
annehmen. Dies Vorurtheil hinderte ſie, ihn zu 
faffen, fo wie die Ehrfurcht, ihn zu fragen. Sie 
wandten ſich nicht an ihn, ſondern einer zum ans 
dern mit einer ſichtbaren Beſtürzung. » Was will 
doch unſer Meiſter mit dieſen dunklen Worten ſa— 
gen: über ein Kleines werdet ihr mich nicht mehr 
ſehen und abermal über ein Kleines, und ihr wer— 
det mich wieder ſehen, und ich gehe zum Vater. 
Was will er doch damit ſagen: Ueber ein Klei— 
nes? Wir wiſſen nicht was er da redet. « Jeſus 
hatte mit der Schwachheit ſeiner Jünger nicht 
nur Geduld, ſondern that auch alles, was ihm 
möglich war, ihnen zu Hülfe zu kommen. Er 
ſah die Unruhe, die feine Worte in ihren See— 
len erreget hatten. Er merkte, daß ſie ihn fragen 
wollten und ſich doch nicht getrauten, ſolches zu 
thun. Er kam ihnen alfo mit einer neuen Ers 
klärung gleichſam entgegen. Dieſe blieb zwar 
noch immer eine Weiſſagung und drückte nicht 
alles buchſtäblich aus, was geſchehen würde, ſie 
ſchilderte aber doch deutlich die großen Abwechs— 
H 2 lun⸗ 
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lungen eines zuerſt traurigen, dann gen 
Saane den ſie erfahren würden. 
II. Ru 
„Ihr fraget euch untereinander, ſagte Jeſus, 
was wohl dieſe Worte zu bedeuten haben: in Kur⸗ 
zem werdet ihr mich nicht mehr ſehen und in Kur⸗ 
zem werdet ihr mich wieder ſehen. Ihr wiſſet 
nicht, wie ihr das verſtehen ſollt. Ich könnte es 
öwar der Zeit überlaffen, die es am beſten aufs 
klären wird: aber ich will doch zu eurer beſſeren 
Belehrung noch etwas hinzuſetzen, das von der 
größten Wichtigkeit iſt: Ich verſichere euch hoch 
und theuer, ihr werdet bald über meinen Verluſt 
bitterlich weinen und klagen, aber die Welt wird 
frohlocken, die euch und mir gram iſt. Frohlocken 
werden alle, die meiner ſchon gern los wären. 
Eben dieſes Frohlocken der Welt wird eure Trau⸗ 
rigkeit nur deſto größer und ſchrecklicher machen, 
wenn ihr ſehen werdet, daß man eurer Thränen 
und Klagelieder nur ſpottet. Aber ihr ſollt nicht 
immer in dieſem jammervollen Zuſtande bleiben: 
eure Traurigkeit wird ſich bald in Freude ver⸗ 
wandeln, wie bey einem gebährendem Weibe. 
Alle Angſt iſt datin, ſo bald das Kinn ese 
ren iſt. 740 
Auch für uns fi a. dieſe Worte Pre 
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Das erfte Lehr- und Troſtwort, das darin 
liegt: jedes zeitliche, heimliche Leiden, das die Kin⸗ 
der Gottes in dieſer Welt drängt und ängftiget, 
iſt nur ein Geburtsweh kommender, ewiger Freu— 
de. Alle Angſt iſt vergeſſen, aller Drang ver— 
ſchwunden, ſobald die Freude geboren iſt. 

Das zweyte Lehr » und Troſtwort: Eine 
kleine Weile, und wir werden uns wie⸗ 
der ſehen. Es giebt ein Wiederſehen im Lande 
der ewigen Klarheit: alle Kinder des Einen Da: 
ters ſehen ſich wieder, ſehen Jeſum und ſehen 
einander. 

Wir werden Jeſum ſehen und der Anblick 
wird uns nimmer genommen werden. Wir wer: 
den Jeſum ſehen, und uns ewig freuen! | 

Das dritte Lehr- und Troftwort: der Tod 
Jeſu war ein Hingang zum Vater: der 
Tod eines jeden wahren Chriſten iſt 
auch nichts anders: auf das kurze Leiden die⸗ 
ſes ſterblichen Lebens, und auf die noch kürzere 
Angſt des Todes folgt ewige Freude. Ich, ſpricht 
Chriſtus, Ich gehe zum Vater, und wir, ſprechen 
ſeine Jünger, wir gehen auch, Amen. 
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Dreyzehnte Predigt. 


An jenem Tage werdet ihr mich um nichts 
mehr fragen. 


Joh. XVI. 23 — 33. 


Nach zwölf Predigten, die ich bisher über die 
Abſchiedsrede Jeſu gehalten habe, bin ich endlich 
ſo weit gekommen, daß mir davon nichts mehr 
übrig iſt als der Beſchluß, und den will ich euch 
heute auch erklären. Wer immer dieſe Abſchieds⸗ 
rede mit Aufmerkſamkeit und in Einem fort liest, 
der wird es kaum begreifen, wie es möglich war, 
daß Johannes der Schoosjünger eine ſo lange 
Rede in ſeinem Gedächtniß aufbewahren und erſt 
nach vielen Jahren ſo niederſchreiben konnte, wie 
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fie aus dem Munde Jeſu gefloffen iſt. Johannes 
ſchrieb ſein Evangelium als ein neunzigjähriger 
Greis, und doch erinnerte er ſich nach ſo vielen 
Jahren noch genau an alle Worte, die er im 
Speiſeſaal zu Jeruſalem gehört hatte. Wahr⸗ 
haftig! er muß recht aufgemerkt, muß die Seele 
Jeſu in die feinige gleichſam herübergezogen ha⸗ 
ben; ſo klar und deutlich ſind die Erzählungen, 
die er uns zurückließ. Auch wir verſtehen ſie 
nach ſo vielen Jahrhunderten noch. Wenn wir 
das Evangelium des heil. Johannes leſen, fo le⸗ 
ſen wir nicht eine längſt vergangene Geſchichte, 
nicht die Geſchichte einer uns fremden Zeit, nicht 
die Geſchichte aus einem andern Welttheile, ſon⸗ 
dern Jeſus Chriſtus ſelbſt ſteht vor unſern Au⸗ 
gen da und geht bey uns vorüber, ſeine Stimme 
ſchallt in unſer Ohr, ſein Blut dringt durch un⸗ 
fer Herz, wir fühlen feine Gegenwart. So ans 
ſchaulich und lebendig iſt die Beſchreibung, die 
ſein Schoosjünger von ihm macht. 

Einen neuen Beweis von dem, was ich eben 
jetzt geſagt habe, giebt uns der Beſchluß ſeiner 
unvergleichlichen Abſchiedsrede, den wir heute hö— 
ren werden. Auch da iſt alles ſo anſchaulich und 
lebendig, als wenn wir Jeſum ſelbſt und ſeine 
Jünger miteinander ſprechen hörten. Damit ihr 
aber, meine Geliebte! den Inhalt meiner heuti⸗ 
gen Predigt noch leichter überſchauen könnt, ſo 
merket euch dieſe Stücke: 
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I. Jeſus Chriſtus ermahnt feine Jünger beym 
letzten Abſchiede noch einmal, daß ſie ins⸗ 
kunſtig in ſeinem Namen Gott dem Vater 
ihre Bitte vortragen ſollten. 

II. Jeſus Chriſtus ſagt ſeinen Jüngern behn 
letzten Abſchtede noch einmal vor, daß ſie von 
ihm abfallen werden. — Die Ermahnung 

zum Gebet in feinem Namen macht den er⸗ 
ſten Theil die Weiſſagung des Abfalls von 
ihm, macht den zweyten Theil der Pre⸗ 
digt aus. 
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Jeſus ae en beym letzten Abs 
ſchiede ſeine Jünger noch einmal, daß ſie künf⸗ 
tig in ſeinem Namen Gott dem Vater ihre Bitten 
vortragen ſollten. Er that es in folgenden Wor⸗ 
ten: »Meine lieben Jünger! ſprach er, ihr wer⸗ 
det nicht immer ſo ſchwach und unwiſſend bleiben, | 
wie ihr jest ſeyd. Ich werde euch ſtatt meiner 
einen andern Lehrer, den heiligen Geiſt ſenden 
und wenn der kömmt, ſo wird in euern Herzen 
ein ganz neues Licht aufgehen, und ihr werdet 
auch das, was ihr jetzt nur halb oder gar nicht 
verſtehet, klar und deutlich einſehen. Dann wer⸗ 
det ihr mich um nichts mehr fragen, wie ihr es 
bisher gethan habt: es wird euch nie an der ge⸗ 
hörigen Einſicht zur Führung eures Berufes 
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fehlen: und ſpürt ihr einmal einen kleinen 
Mangel, ſo werdet ihr ihn erſetzt finden. Denn 
ich verſichere euch hoch und theuer: um was 
ihr immer meinen Vater in meinem Namen 
bitten werdet, das wird er euch gewähren. 
Bisher habt ihr noch nie um etwas in meinem 
Namen gebeten. Nun ſo bittet und ihr werdet 
es erhalten, damit eure Freude vollkommen fen. « 

Allerliebſte! ſchon lange vorher und zu ei⸗ 
ner anderen Zeit hatte Jeſus ſeine Jünger zum 
Beten überhaupt ermahnt. Bittet, ſprach er, 
ſuchet, klopfet an. Schon lange vorher und 
zu einer andern Zeit hatte er ſie gelehrt, wie 
und mit welchen Worten fie ihr Gebet dem Va⸗ 
ter im Himmel vorlegen ſollten. Wenn ihr 
betet, ſagte er, ſo ſprecht: Vater unſer, der du 
biſt in den Himmeln, dein Name werde gehei— 
liget, dein Reich komme, dein Wille geſchehe ꝛc. 
Schon lange vorher und zu einer andern Zeit 
hatte er ihnen die Verheiſſung gegeben, daß 
ſie ſich bey ihrem Gebete einer gnädigen Erhö— 
rung gewiß getröſten könnten. Bittet, ſprach 
er, und ihr werdet empfangen, ſuchet und ihr 
werdet finden, klopfet an und man wird euch 
aufthun. Aber von einem Gebete in feinem 
Namen hatte er bis dahin, vor ſeiner Abs 
ſchiedsrede XIV. XV. XVI. noch nie mit ihnen 
geredet. Deßwegen ſetzte er ausdrücklich hin⸗ 
zu: Bisher, bis auf dieſe Stunde, habt ihr 
noch nie um etwas in meinem Namen gebeten. 

Erſt 
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Erſt jest, da er im Begriffe war, fie mit ſei⸗ 
ner ſichtbaren Gegenwart zu verlaſſen, erſt jetzt, 
da er das große Werk der Erlöſung wirklich 
vollenden wollte, jetzt erſt legte er ihnen die Pflicht 
auf, in ſeinem Namen den Vater anzurufen; und 
dies that er dreymal nacheinander, am Eingang, 
in der Mitte und am Ende ſeiner Abſchieds⸗ 
rede. Daraus können wir ſchließen, wie ſehr es 
ihm am Herzen lag, ſeinen Jüngern dieſe Pflicht ſo 
tief als möglich einzuprägen. Uebrigens wollte 
Jeſus hier durch ſeine Ermahnung in ſeinem Na⸗ 
men zu beten, ſo viel ſagen: »Lieben Jünger, 
wenn euch nach meiner Entfernung in eurem Amte 
Kraft, Troſt oder Weisheit mangelt, ſo geht nur 
zu meinem Vater, ſchüttet euer Herz vor ihm 
aus, ſuchet bey ihm Rath, Licht, Hülfe. Beruft 
euch in dieſem Gebete mit vollem Vertrauen dar⸗ 
auf, daß ihr meine Jünger ſeyd, daß ich euch ge⸗ 
ſandt habe, daß es mein Wort iſt, was ihr 
prediget, daß es meine Sache iſt, die ihr för⸗ 
dert, daß es mein Name iſt, in dem ihr han⸗ 
delt, daß es mein Geiſt iſt, in dem ihr ſpre⸗ 
chet, wirket, leidet. Ich verſichere euch, mein 
Vater wird euch alles geben, was ihr auf dieſe 
Weiſe, in meinem Namen, auf mein Wort hin, 
in meinem Geiſte, als meine Jünger und Apoſtel 
von ihm begehren werdet. Bisher habt ihr dies 
freylich noch nicht gethan; ihr ward noch zu un⸗ 
verſtändig, noch ohne Muth, ohne Zuverſicht. 
Aber, wenn euch der heilige Geiſt die Augen 
öff⸗ 
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öffnen und überzeugen wird, daß ich der Herr 
bin, der zu eurem Beſten im Himmel lebt 
und zur Rechten Gottes ſitzt, dann betet deſto 
ernſtlicher und zuverſichtlicher in meinem Nas 
men. Verlaßt euch auf mein Wort, ich rede die 
Wahrheit, dies Gebet wird nicht fruchtlos ſeyn; 
alle eure Wünſche werden erfüllt werden, denn 
ſie ſind Wünſche meines Herzens, meines 
Geiſtes. « 

Jeſus erklärte ſich über dieſen Punct noch 
deutlicher und fuhr in ſeiner Rede alſo fort: Bis— 
her habe ich mehrentheils nur in dunklen Wor— 
ten und Gleichniſſen zu euch geredet, weil ihr noch 
zu ſchwach waret, das helle Licht der Wahrheit 
zu ertragen. Aber bald werden dieſe Tage eurer 
Schwachheit vorüber ſeyn: bald wird die Zeit 
kommen, wo ich den Schleyer von den Gleich» 
niſſen wegnehmen, wo ich euch die geheimniß— 
vollen Wahrheiten entdecken, und alles frey her— 
ausſagen werde, was ich von meinem Vater weiß, 
und in was für einer Verbindung ich, ſein ein— 
geborner Sohn, mit ihm ſtehe. Dann wird es 
Tag werden in eurer Seele, dann werdet ihr in 
voller Zuverſicht und in meinem Namen den Va— 
ter bitten, und ich habe nicht nöthig beyzuſetzen, 
daß ich den Vater für euch bitten werde. Denn 
ihr ſeyd ohnehin ſchon überzeugt, daß es ſchon 
geſchehen iſt und noch geſchehen werde. Aber 
auch ohne dieſe meine Fürbitte könnt ihr euch der 
Erhörung getröſten; denn der Vater ſelbſt hat 


euch 
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euch lieb, weil ihr mich liebet und glaubet, 
daß ich vom Vater ausgegangen bin. Ja! ich 
bin vom Vater ausgegangen und in die Welt 
gekommen, jetzt verlaffe ich die Welt und gehe 
wieder heim zum Vater. Das iſt die große 
Veränderung, die mir und euch bevorſteht. Sie 
wird euch freylich im Anfange ſehr ſchmerzlich 
fallen, aber am Ende wird ſie euch lauter Freu⸗ 
de und Seligkeit bringen. Faſſet euch alſo, 
wenn die Stunde kommt, die uns von einander 
trennen wird. 


I. 


Dieſe Rede, meine Geliebte! machte auf die 
Jünger den größten Eindruck. Die holdſelige 
Art, womit er ſelbſt ihnen allen Kummer nahm, 
die tröſtliche Verheiſſung, die er ihnen von der 
gewiſſen Erhörung aller ihrer Bitten zurückließ; 
die feyerliche Verſicherung, die er ihnen von der 
Liebe ſeines Vaters gab, alles dieſes zuſammen 
verſetzte ſie in die angenehmſten Empfindungen. 
Sie fühlten ſeinen allſehenden Blick und ſeine 
göttliche Sendung gleichſam in ihren Herzen. 
Darum ſagten ſie zu ihm: Sieh, nun redeſt du 
frey heraus und bedienſt dich keiner Gleichniſſe 
mehr. Nun ſind wir überzeugt, daß du alles 
weißt und nicht nöthig haſt, erſt von uns be⸗ 
fragt zu werden. Ja, Ja, wir glauben es feſt, 
daß du von Gott ausgegangen und der ein⸗ 


geborne Sohn des ewigen Vaters biſt. Allein, 
was 
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was ſie da ſagten, war vor der Hand mehr 
eine vorübergehende Bewegung als eine feſt ge— 
gründete Ueberzeugung. Jeſus kannte ſie beſſer, 
als fie ſich ſelbſt. Daher fand er es für nö⸗ 
thig, ihnen eine Antwort zu geben, die von der 
äußerſten Wichtigkeit iſt und den wirklichen 
Schluß feiner Abſchiedsrede ausmacht. Mit eis 
nem Auge, das die Zukunft ſchaut und mit 
einem zärtlichen Vaterherzen, das innigſt 
bewegt iſt, indem es das gute Herz aber auch 
die Schwachheit ſeiner Kinder fühlt, ſagte er 
zu ihnen: »Jetzt glaubet ihr an mich: jetzt 
denket ihr euch auf einem Felſen zu ſtehen, der 
nicht wankt. Aber in Kurzem wird es mit eurem 
Glauben an mich ganz anders ausſehen. Die 
Stunde wird kommen und iſt ſo nahe, daß ich 
wohl ſagen kann, ſie iſt ſchon da, wo ihr alle 
auseinander zerſtreut, ein jeder nach feiner Hei— 
mat fliehen und mich allein laſſen werdet. Aber 
ich bin auch dann nicht allein, denn der Vater 
iſt ſtets bey mir. Ich ſage euch dies nur, um 
euch zu beruhigen, nicht um euch Vorwürfe zu 
machen. Seyd meinetwegen ganz unbeſorgt und 
ſeyd es auch eurer künftigen Schickſale wegen. 
Zwar in der Welt, in die ich euch hinausſende, 
werdet ihr geängſtiget und verfolgt werden: 
aber faßt Muth, ich habe die Welt beſiegt, ſchon 
habe ich den Angriff überwunden, den ſie jetzt mit 
vereinigter Macht auf mich thun werden. Ich 
ru f A füh⸗ 
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fühle mich ſtark genug, in den ſchmählichſten Tod 
zu gehen. Die Kraft, die jetzt in mir iſt, wird 
dann auch euch unterſtützen. Jetzt kämpfte ich 
für euch und dann werdet ihr für mich kämpfen 
und in dieſem Kampfe nicht unterliegen «k 

Sehet, Geliebte! ſo muthvoll endigte Jeſus 
dieſe Rede, bey der ſein Herz ſo oft vor Weh⸗ 
muth überfloß. Er fieng ſie wie der zärtlichſte 
Freund an, der von ſeinen geliebten Freunden 
Abſchied nimmt, und er beſchloß ſie — brach ſie 
vielmehr ab — wie ein kampfrüſtiger Held, der 
ſich aus den Umarmungen der Seinigen ſchnell 
und auf einmal loswindet. 


Wir, Geliebte! lernen vorzüglich zwey Stü⸗ 
cke daraus: 


1) wie wir zu 2 dem Vater beten, 


2) was wir von Jeſus Chriſtus glauben 
ſollen. 


Von einem jeden Stücke will ich zum Ms 
ſchluſſe nur ein paar Worte ſagen. 

1. Wir ſollen zu Gott, dem Vater beten 
im Namen Jeſu. Was heißt im Namen Je⸗ 
fu beten? Es heißt, wie ich es ſchon zweymal 
erklärt habe, eigentlich nichts anders als mit 
der Geſinnung, mit dem Geiſte ſeines 
Sohnes zum Vater treten; heißt ſo kind⸗ 
lich, ſo zuverſichtlich beten, wie Chriſtus 

in 
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in den Tagen feines ſterblichen Lebens betete, 
heißt bitten, um was er ſie bitten lehrte: daß 
Gottes Name überall verherrlichet, das Reich 
Gottes überall ausgebreitet, der Wille Gottes 
überall vollbracht werde; heißt als Theuer⸗ 
erkaufte, für die Chriſtus ſein Leben opferte, 
ſprechen: »Vater! weil du die Welt liebteſt, 
gabſt du deinen Eingebornen dahin, daß wir 
an ihn glauben und durch ihn ewiges Leben 
haben ſollen: Sieh, glaubend an ihn, und 
belebet durch ihn, kommen wir zu dir: ſeine 
Wunden verbürgen uns deine Huld: ſein Blut 
ſpricht für uns, ſein Geiſt bittet für uns: er⸗ 
höre uns um deiner Vaterliebe, um deines Soh⸗ 
nes willen, Amen. « 

So erſcheinen die Chriſten, im Namen Chri⸗ 
ſti, durch den ſie freyen Zutritt zum Vater ha⸗ 
ben. So ſollen wir ſtets vor Gott erſcheinen, 
beſonders in der heiligen Meſſe. Denn da kön⸗ 
nen wir ſagen: Sieh, lieber Vater! hier auf 
dem Altar iſt der Leib und das Blut deines 
Sohnes, hier iſt ſein Opfer am Kreuze: ſieh 
auf dies Opfer herab: Vergieb mir meine Sün— 
den, laß mir Barmherzigkeit widerfahren. Ge⸗ 
liebte! aus uns ſelbſt verdienen wir nichts, 
unſer Gebet hat keine Kraft: aber wenn Jeſus 
mit und für uns bittet, wenn er ſeine Wun⸗ 
den dem himmliſchen Vater zeigt, wenn er uns 
ſein Verdienſt, ſeinen Geiſt zukommen läßt, 
dann nimmt der Vater unſer Gebet gut auf. 


Herr, 
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Herr, lehre uns doch alle recht, lehre uns alle 
ſo beten; denn dies Gebet iſt deines Geiſtes 
Gnadengabe. Laß mich nie anders vor dich 
treten, als daß ich deinen Sohn im Herzen 
habe. Ja! mache mich doch von mir ſelber frey, 
daß Jeſus Alles in Allem ſey. Sieh, Vater! 
dein Sohn ſendet mich zu dir. Ich bin zwar 
ein Sünder, aber er iſt dein geliebter Sen 
ihm kannſt du nichts abſchlagen. 
2. Wir ſollen mit Thomas anbetend ſpre⸗ 
be: mein Herr und mein Gott, das heißt, wir 
ſollen glauben, daß Jeſus Chriſtus Gott und 
Menſch zugleich ſey. Wenn wir ihn bloß für 
einen Menfchen, für einen Propheten, für den 
weiſeſten ſeiner und aller Zeiten hielten, ſo wäre 
es nicht der rechte apoſtoliſche Glaube. Er iſt 
ja, wie er ſelbſt bezeugt, von Gott ausgegangen, 
in die Welt gekommen und wieder heimgegangen 
zu ſeinem Vater; d. h. er war Gott von Ewig⸗ 
keit her und iſt in der Zeit Menſch geworden, 
und iſt als Gott und Menſch gen Himmel ge⸗ 
fahren. — Aber dieſer Glaube ſoll nicht todter 
Glaube ſeyn; er ſoll leben und ſein Leben er⸗ 
weiſen. Wir ſollen unſern Glauben durch eine 
unwandelbare Treue gegen Jeſus beweiſen. Ja, 
freylich, wenn wir in der Kirche ſind, dem Got⸗ 
tesdienſte beywohnen, da ſagen wir — mit dem 
Munde: O Jeſu, ich glaube an dich! du biſt 
mein Herr und Heiland. Aber, wenn uns die 
Sünde reizt, die Welt anlockt, da fallen m. von 
| ihm 
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ihm ab, wir laſſen ihn allein. Aber er iſt nie 
allein: der Vater ift bey ihm, und er hat auch 
in der verdorbenſten Zeit ſeine treuen Anhänger. 
Er bedarf unſer nicht, wir bedürfen ſeiner. Laßt 
uns alſo an ihn glauben, ihn lieben, ihm anhän⸗ 
gen und treu bleiben bis in den Tod. Denn 
ſehet, er hat uns ja auch geliebt bis in den 
Tod, Amen. 


—— 
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Vierzehnte Predigt. 


Nach dieſer (Abſchieds-) Rede hob Jeſus 
feine Augen gen Himmel und ſprach: 
Vater! die Stunde iſt gekommen, ver⸗ 
berrliche deinen Sohn, damit dein Sohn 
auch dich verherrliche. 


Joh. XVII. 4. 5. 


Was Jeſus Chriſtus ſeinen Jüngern auf dem 
Wege nach Jeruſalem in dem heutigen Evange⸗ 
lium “) vorgeſagt hat, das iſt alles nachher bis 
auf den kleinſten Punct in Erfüllung gegangen; 
denn er iſt wirklich an die Heiden ausgeliefert, 
verſpottet, gegeiſelt, angeſpieen, ja zuletzt gar hin⸗ 
gerichtet worden. Die Umſtände davon werde ich 
euch 
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euch an den Faſtenſonntagen erzählen und zum 
Inhalte meiner Predigten machen. Unterdeſſen 
erinnere ich euch noch einmal an jene freundſchaft⸗ 
lichen und zärtlichen Geſpräche, denen unſer Herr 
und Heiland die letzte Stunde vor ſeinen Leiden 
gewidmet hat. Er hielt da, wie wir in dreyzehn 
Predigten gehört haben, an feine Jünger die lieb 
vollſte und troſtreichſte Abſchiedsrede, die kein 
Menſchenauge leſen kann ohne zu weinen, und 
keine Menſchenſeele betrachten, ohne über die gött⸗ 
liche Würde des liebreichſten und über die Liebe 
des weiſeſten Lehrers in Erſtaunen dahin geriſſen 
zu werden. »Lieben Kinder! ſagte er, wir werden 
nicht lange mehr ſo beyſammen bleiben; ich muß 
euch, ſo hart es mich auch ankommt, verlaſſen. 
Aber deßwegen ſollt ihr nicht traurig oder muth⸗ 
los werden; denn ſehet, ich gehe nur heim zu 
meinem Vater und in meines Vaters Hauſe ſind 
viele Wohnungen, da will ich euch einen Platz 
bereiten. Und wenn ich euch einen Platz bereitet 
habe, dann komme ich wieder und hole euch ab, 
damit auch ihr ſeyd, wo ich bin. Lieben Kinder! 
fuhr er fort, ich laſſe euch nicht als Waiſen zu⸗ 
rück; ſobald ich beym Vater bin, werde ich ihn 
bitten und er wird euch ſtatt meiner einen anderen 
Beyſtänder und Tröſter ſenden, der allzeit bey 
euch bleiben ſoll — den Geiſt der Wahrheit, den 
die Welt nicht empfangen kann, weil fie ihn we⸗ 
der ſieht, noch kennt; ihr aber werdet ihn ſchon 
kennen lernen, weil er bey euch bleiben und in 
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euch wohnen wird. Ja, ich felbft werde euch 
wieder ſehen, und euer Herz wird ſich freuen, 
und eure Freude e euch Niemand u 
nehmen. « au 115 

Diefe Rede, meine Geliebten! die ihr bey Jo⸗ 
hannes in ihrem ganzen Zuſammenhange nachle⸗ 
ſen könnt, machte bey den Jüngern einen ſolchen 
Eindruck, daß alle Traurigkeit aus ihrem Herzen 
ſchwand. Einen noch größern Eindruck, wie ich 
glaube, machte das ſeyerliche Gebet, welches 
gleich darauf Jeſus Chriſtus verrichtet hat. Er 
betete ſonſt gewöhnlich in der Einſamkeit und ohne 
Zeugen, aber diesmal betete er in Gegenwart ſei⸗ 
ner Schüler und mit lauter Stimme, denn es 
war das letzte Gebet, welches er am Scheidewege 
zwiſchen Leben und Tod ausſprach, und ſein Lieb⸗ 
lingsjünger, der bey Tiſch an feiner Bruft lag / 
ſtand ihm wohl hier am nächſten zur Seite, wie 
er aus allen Evangeliſten der einzige iſt, der die⸗ 
ſes Gebet von Wort zu Wort aufgeſchrieben und 
der Nachwelt hinterlaſſen hat. Es herrſcht zwar 
darinn keine ſtrenge Ordnung, man kann es aber 
doch füglich ein dreyſaches Gebet nennen. In 
dem Eingange betete Jeſus zu ſeinem Vater für 
ſich; in der Mitte betete er für ſeine Jünger; am 
Ende betete er für uns alle. Alſo der betende 
Jeſus: ſehet, das iſt der ganze Inhalt meiner 
drey ſchnell aufeinanderfolgenden Predigten in 
den drey letzten eee e 
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Heute wollen wir das Gebet hören, welches 
Jeſus für ſich verrichtet hat. Da frage ich alſo: 
1) Wie lautet dieſes Gebet? 


2) Was lehrt uns dieſes Gebet? 


Auf die erſtk Frage antworte ich in dem erſten 
und auf die zweyte in dem zweyten Theile mei⸗ 
ner heutigen Predigt. 

Aber ach! wie werde ich den hohen Sinn, 
der in dieſem wahrhaft göttlichen Gebete liegt, 
mit meiner Unmündigkeit erreichen? Da weiß ich 
mir in der That nicht anders zu helfen, als daß 
ich mich zu dir wende, lieber Heiland, und dich 
um deinen Beyſtand anflehe. Du biſt heute, mor⸗ 
gen und übermorgen, unter den fichtbaren Ge: 
ſtalten des verwandelten Brodes zur öffentlichen 
Anbetung ausgeſetzt. Ach! laß mich deine Ge⸗ 
genwart empfinden und ſende auf mich herab 
den heiligen Geiſt, den du deinen Jüngern ver⸗ 
heiſſen und gegeben haſt. 


I. 


Kaum hatte Jeſus ſeine zärtliche, uns ewig 
unvergeßliche Abſchiedsrede, vollendet; kaum hatte 
er die letzten Worte; »Faſſet Muth, ich habe die 
Welt überwunden, « mit einem befondern Nach⸗ 
drucke ausgeſprochen, da nahm er auf einmal an⸗ 
dere Geberden und Geſichtszüge, eine andere Ges 
ſtalt und Stellung des Leibes an. Von innig⸗ 
ſter Andacht und Ehrfurcht gegen * durch⸗ 
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drungen, ſaltete er feine Hände, hob feine Augen 
empor zum Himmel, und ſieng, fo wie er da 
ſtand, im ſtillen und horchenden Kreiſe ſeiner Jün⸗ 
ger, mit lauter Stimme zu beten an. Er betete, 
wie folgt: »Vater! ſie iſt gekommen die feyerliche 
Stunde, wo geſchehen wird, was noch nie geſchah; 
ſie iſt gekommen, die wichtige Stunde meiner letz⸗ 
ten Leiden, der ich ſchon ſo lange entgegenharrte. 
Vater! laß jetzt deinen Sohn in ſeiner ganzen 
Herrlichkeit erſcheinen, damit er hinwieder deine 
Herrlichkeit offenbare. Laß deinen Sohn bey al⸗ 
len Menſchen bekannt werden, wie er iſt, damit 
auch dein Sohn dich bey allen Menſchen bekannt 
mache, wie du biſt. Sein unverſchuldetes Leiden 
und Sterben, wie ſein ganzes Leben gereiche zu 
deiner Ehre! Das war die Abſicht meiner Sen⸗ 
dung, Vater! Vollmacht über alle Sterbliche 
gabſt du mir, daß ich allen, die du mir ſchenkteſt, 
das ewige Leben ertheile, das ewige Leben, wel⸗ 
ches darin beſteht, daß ſie erkennen, anbeten, lie⸗ 
ben — dich den einigen, wahren Gott; daß ſie 
erkennen, anbeten, lieben — Jeſum Chriſtum, 
deinen Sohn, den du geſandt haſt. Vater! hier auf 
Erden habe ich deine Herrlichkeit mit Worten und 
Werken verkündiget, habe deine Ehre durch Wun⸗ 
der befördert; habe das große Geſchäft ausge⸗ 
richtet und vollendet, das du mir aufgetragen 
haſt. Nun, lieber Vater! verherrliche du mich 
dort oben im Himmel mit der Herrlichkeit, die 
ich ſchon hatte, ehe du den Grund zu aan 
1 eg⸗ 
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legteſt. Bereite mir, zu deiner Rechten den 
Sitz der Herrlichkeit, mir deinem Sohne, der 
ich ſchon von Ewigkeit her bey dir und in 
dir war. « n 

Sehet, Geliebte! ſo lautet das Gebet, welches 
Jeſus Chriſtus zu ſeinem himmliſchen Vater für 
ſich verrichtet hat. Wie gefällt es euch? Herrſcht 
nicht darin eine ganz neue, bisher noch nie er⸗ 
hörte Sprache? Hätte ſich Jeſus auf einer Seite 
kürzer, gedrängter, kraftvoller, und auf der an⸗ 
deren Seite ruhiger, kindlicher, zutraulicher aus⸗ 
drücken können? Einft fagten die Leute von Ges 
ſus, als ſie ihn predigen hörten: So hat noch 
kein Menſch geprediget. Ich aber ſage hier: So 
hat noch kein Menſch gebetet. Jeſus nannte Gott 
ſtets und ausſchließungsweiſe ſeinen Vater, und 
redete mit ihm, wie nur Er, der Sohn, mit ihm 
reden durfte. Jedes Wort in dieſem Gebete iſt 
Ausdruck der innigſten Empfindung, der feurig⸗ 
ſten Andacht, der zärtlichſten Liebe. Sein Blick 
hieng nicht bloß an dem Himmel, er drang in den 
Himmel hinein, und hinauf bis zum Throne Got⸗ 
tes und in dieſem Blicke offenbarte und ſpiegelte 
ſich ſeine ganze Seele. Jeſus warf ſich Gott 
dem Allmächtigen zu Füßen, — nein! er warf 
ſich in die Arme der ewigen Liebe, er drückte ſich 
feſt an ſeines Vaters Bruſt. Er ſtand nur noch 
mit einem Fuß auf der Erde; die Welt gehörte 
ihm nicht mehr an, ſie, der er im ganzen Leben 
nicht angehört hatte. Alle Leiden und Martern, 
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denen er entgegen gieng, zerfloſſen vor ſeinem 
Himmel- anftrebenden Auge, wie dünner Nebel 
vor dem kräftigen Strale der aufgehenden Mor⸗ 
genſonne. Er ſah jetzt nur auf die Herrlich⸗ 
keit, die ihm wurde zu Theil werden, und die 
er ſchon hatte und beſaß, ehe die Welt war. — 
Doch, was rede ich lange über die Erhaben⸗ 
heit dieſes Gebetes? Je mehr ich darüber nach⸗ 
denke, deſto weniger begreife ich ſeinen Inhalt. 
Statt deſſen frage ich: Was lehrt uns dieſes 
Gebet? und e anmwörte ic in dem a 


nr Tpeite, 


wie folat: Dieſes Gebet lehrt uns 980 
zwey Stücke, 1) daß Jeſus Chriſtus der Sohn 
Gottes und der Herr und Heiland aller Men⸗ 
ſchen ſey; 2) daß das ewige Leben unſer letztes 
Ziel und Ende ſey . | 
Ich will von einem jeden nur etwas Weni⸗ 
ges ſagen. 
| Jeſus iſt der ‚Sohn Gottes; darum nennt 
er gleich Anfangs Gott ſeinen Vater, und ſich 
ſeinen Sohn. Vater, ſpricht er, verherrliche 
deinen Sohn, damit auch dein Sohn dich 
wieder verherrliche. Und dieſe zwey Worte 
nimmt er da in dem wahren, eigenthümlichen, 
ſtrengſten Sinne des Ausdruckes, und will da⸗ 
durch ſagen, daß er und der Vater das näm⸗ 
liche Weſen miteinander haben. Das ſchließe 
5 | ich 
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ich aus der Behauptung, die er fo oft von ſich 
hören ließ. Ich und mein Vater, ſprach er zu 
den Juden, find Eins: alle müſſen den Sohn 
ehren, wie ſie den Vater ehren: wer den Sohn 
nicht ehrt, ehrt auch den Vater nicht. Und die 
Juden nannten ihn deßwegen einen Gottesläs 
ſterer, weil er Gott ſeinen Vater nannte, und 
doch nahm Jeſus feine Behauptung nicht zus 
rück, milderte ſie nicht, ſondern beſtätigte ſie 
auf ein Neues, und berief ſich dabey auf ſeine 
Wunder. Jeſus iſt der Sohn Gottes im wahz 
ren, eigenthümlichen, ſtrengſten Sinne des 
Ausdrucks. Darum beſchloß er ſein Gebet zu 
Gott mit dieſen Worten: Vater! verherrliche 
mich mit der Herrlichkeit, die ich bey dir hatte, 
ehe die Welt war. Wie hätte er ohne die höch— 
ſte Anmaßung ſo reden können, wenn er nicht 
von Ewigkeit her der Eingeborne des Vaters 
geweſen wäre? Ja, er war es und iſt es noch 
und wird es in alle Ewigkeit ſeyn. Er iſt 
aber auch der Herr und Heiland aller Men⸗ 
ſchen; denn der Vater hat ihm das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht übergeben, durch Ihn muß alles 
ſelig werden, was ſelig wird: außer ihm iſt 
kein Heil, ohne ihn kann kein Menſch zum 
ewigen Leben gelangen, weil er allein für uns 
der Urheber und Mittheiler des ewigen Lebens 
iſt. Und doch giebt es heut zu Tage Chri⸗ 
ſten, die nicht mehr an die Gottheit Jeſu Chriſti 
glauben, die ſie bezweifeln, anſtreiten oder gar 
Ders 
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verläugnen, die ihn für einen bloßen Menſchen, 
oder wenn es hoch kommt, für einen Prophe⸗ 
ten, oder Weiſen der Vorzeit halten und ohne 
ihn, aus eigenen Kräften gut und ſelig werden 
wollen. Wir, Geliebte! wollen bey der alten 
Wahrheit bleiben und nicht nur an Gott den 
Vater, den allmächtigen Schöpfer Himmels und 
der Erde, ſondern auch an Jeſum Chriſtum, 
ſeinen einigen Sohn glauben. Wir wollen ihn 
anbeten, wie den Vater, ihm gehorſam ſeyn, 
wie dem Vater. In dieſem Glauben, in dieſer 
Geſinnung, in dieſem Gehorſam wollen wir 
leben und ſterben, bis wir zum neuen Leben 
gelangen. | 

Denn das iſt unſer letztes Ziel und Ende. 
Ja, Geliebte! wir ſollen einſt ewig bey Gott 
leben. Dazu hat uns Gott erſchaffen, dazu iſt 
Jeſus Chriſtus Menſch geworden und am Kreuze 
geſtorben. Davon redet er in ſeinem Gebete, 
wenn er ſagt: ich ertheile allen, die mir der 
Vater ſchenkt, das ewige Leben. Und gleich 
darauf ſetzte er hinzu: Das iſt aber das ewige 
Leben, daß fie dich, den einigen, wahren Gott, 
und den du geſandt haſt, Jeſum Chriſtum er⸗ 
kennen. Als wenn er geſagt hätte: Wer zum 
ewigen Leben gelangen will, muß den einigen, 
wahren Gott erkennen, anbeten und lieben, er 
muß aber auch erkennen, anbeten und lieben 
Jeſum Chriſtum ſeinen Sohn, den er auf die 
Welt geſandt hat. Denn dieſe Erkenntniß des 
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Vaters und deſſen den er geſandt hat, in ſo 
fern ſie in eine lau tere Liebe und Anbetung 
übergegangen iſt, dieſe Erkenntniß ift, recht 
betrachtet, ſchon ſelbſt ewiges Leben, und wird 
in der Anſchauung Gottes, das wahrhaftige, 
= ewige, das ewigſelige Leben. 

Alſo noch einmal: Jeſus Chriſtus iſt der 
Sohn Gottes, iſt der Herr und Heiland aller 
Menſchen, das ewige Leben, iſt unſer Ziel und 
Ende. 

Sehet, Geliebte! das ſind die zwey großen 
Wahrheiten, die uns Jeſus Chriſtus in dem 
erſten Theile ſeines Gebetes gelehret hat. Und, 
weil eben dieſer Jeſus Chriſtus im Sacramente 
des Altars zugegen iſt: ſo laßt uns niederfal⸗ 
len und zu ihm ſagen: Ja, du biſt der Sohn 
des ewigen Vaters und biſt es von Ewigkeit 
her. Du haſt es ſelbſt geſagt: dein Wort iſt 
Wahrheit. Du ſtiegſt vom Himmel herab, klei⸗ 
deteſt dich in unſere Menſchheit, zogeſt Knechts- 
geſtalt an, wardſt ein Menſch, uns in allem 
gleich, nur in der Sünde nicht, aber deßwegen 
hörteſt du nicht auf, der Sohn Gottes zu ſeyn. 
Du biſt Gott und Menſch zugleich und das glau— 
ben wir, weil du es geſagt haſt. Dein Wort 
iſt Wahrheit. Wir beten dich an, wir lieben dich 
von ganzem Herzen, und ſind feſt entſchloſſen, 
nichts zu thun, nichts zu geſtatten, was deinem 
heiligſten Willen zuwider iſt. Wir beten dich 
an als unſern Herrn und Heiland; du allein haſt 
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Macht und Gewalt, uns das ewige Leben zu er⸗ 
theilen. Du ertheilſt es aber keinem, der ſich 
nicht deſſelben durch ein chriſtliches, frommes, 
tugendhaftes Leben fähig und würdig macht. Wir 
wollen alſo chriſtlich, fromm und tugendhaft hier 
auf Erde leben, daß wir einſt bey dir und bey 
deinem Vater in Einigkeit des heiligen Geiſtes 
ewig leben können, Amen. 


Fünf⸗ 
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Fuͤnfzehnte Predigt. 


Ich babe deinen Namen geoffenbaret denen, 
die du mir geſchenkt, und von der Welt 


abgeſondert baſt. 
N Joh. XVII. 6 — 19. 


Was Jeſus ſeinen Jüngern verheiſſen hat: wenn 
jener Geiſt der Wahrheit kommen wird, der wird 
euch alle Wahrheit lehren Joh. XVI. 13: der 
heilige Geiſt wird euch an alles erinnern was 
ich euch ſage Joh. XIV. 26: dies mag wohl 
bey Johannes buchſtäblich in Erfüllung gegangen 
ſeyn, als er deſſen Abſchiedsrede und hohe⸗ 
prieſterliches Gebet aufzeichnete; es iſt ja, 
als wenn ihn der Stellvertreter Chriſti, der Geiſt 
der Wahrheit an jedes Wort feines Herrn erin⸗ 
nert, jedes dem heiligen Schreiber gleichſam in 
die Feder dictirt hätte. Es iſt als wenn wir 
\ Je⸗ 
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Jeſum ſelber reden, ſelber beten hörten. Je⸗ 
ſus betete zu ſeinem himmliſchen Vater hinauf, 
nicht nur für ſich, wie wir gehört haben, ſondern 
auch für feine lieben Jünger, wie wir jetzt hören 
werden. — Alſo der im Speiſeſaal zu Jeruſalem 
für feine Jünger betende Jeſus macht den Inhalt 
auch meiner zweyten Faſtnachtpredigt aus. Und 
da frage ich wieder: 


3 f A au 
1) Wie lautet dieſes Gebet? Was hat Jeſus 
dabey für Worte gebraucht? Ich frage: 

2) Was lehrt uns dieſes Gebet? Wozu kann 
und ſoll es uns antreiben? 


31 Ze „ 7199 en Be 

Die erſte Frage löſet der erſte Theil, die zwey⸗ 

te der zweyte Theil meiner Predigt auf, 
Und, weil ich auch da mein Unvert 
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gen füh⸗ 
le, ſo wende ich mich wieder zu dir, o göttlicher 
Heiland, und bitte dich um deinen allesvermö⸗ 
genden Beyſtand. Du biſt ia deßwegen unter 
dem Schleyer der ſichtbaren Brodsgeſtalten da, 
und läſſeſt dich vor deinem Volke ſehen, damit, 
wir alle zu dir kommen und dich um deinen heis 
ligen Geiſt bitten. Auch ich komme zu dir und 
bitte dich: Ach, gieb mir ihn und beweiſe, es auch 
in dieſer letzten Gebetsſtunde des heutigen Tages, 
daß du mein Herr und Gott biſt. * 


Zur BE En di nam Klo 
=; * 1 72 22 N 19 Nine 44 
Ich wiederhole vorerſt, was ich in der geſtrigen 


Rede geſagt habe: »Jeſus redete mit Gott, feinem . 
| Va⸗ 
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Vater, wie nur er, als Sohn, mit ihm reden durfte, 
reden konnte. Jedes Wort war Ausdruck der in⸗ 
nigſten Empfindung der glühendſten Andacht, 
der tiefſten Ehrfurcht, der zärtlichſten Liebe. Sein 
Blick drang bis über die Wolken zum Throne 
Gottes hinauf, und in dieſem Blicke offenbarte 
und ſpiegelte ſich ſeine ganze Seele. Jeſus warf 
ſich Gott dem Allmächtigen gleichſam zu Füßen; 
— nein! er warf ſich in die Arme der ewigen 
Liebe, er drückte ſich feſt an ſeines Vaters Bruſt. 
Er ſtand nur noch mit einem Fuß in der Welt, 
ſtand auf dem Scheideweg zwiſchen Leben und 
Tod; es war das letzte Gebet ſeines öffentlichen 
Lebens, der Beſchluß ſeiner Reden, das Ende ſei⸗ 
nes Werkes. Darum betete er ſo feyerlich. & 
Aber was ihm jetzt beſonders am Herzen lag, 
war ſein treues, liebes Gefolge, die ſtille Schaar 
ſeiner Jünger, die er in der Welt zurückließ. 
Darum betete er ſo laut und in ihrer Gegenwart, 
und band ſie ſeinem himmliſchen Vater gleichſam 
auf die Seele. Sie ſollen es hören, was er 
ſagte, und ſich einſt damit tröſten. Er betete für 
feine 9 fi wie folgt: vr Ä 
ater! ich habe dich den. Menſchen geoffen⸗ 
baret, deinen Vaternamen bekannt gemacht denen, 
die du von der Welt, von dem großen Haufen. 
abgeſondert und mir zugeführt haſt. Sie wiſſen 
jetzt, wer du biſt, daß du mein und ihr Vater 
biſt. Sie waren dein in aller Rückſicht; ihr Herz 
gehörte mehr dir als der Welt zu. Und du haſt 
ſie 
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ſie mir geſchenkt, anvertrauet und an mich gewie⸗ 
ſen. Sie haben deine Lehre, den geſammten Un⸗ 
terricht, den ich ihnen auf dein Geheiß ertheilte, 
mit Freuden angenommen. Sie ſehen es jetzt 
ſchon ein, daß Alles, was ich hier ſprach und that, 
von dir iſt. Alles, was du mir an ſie auftrugſt, 
habe ich ihnen beygebracht, und ſie haben es als 
deinen Auftrag, als dein Wort aufgenommen. 
Sie ſind jetzt überzeugt, daß ich von dir ausge⸗ 
gangen, daß ich dein Sohn bin, und daß du mich 
geſandt haſt. Vater! ich bitte für ſie. Für die 
Welt, für die Irdiſchgeſinnten bitte ich jetzt nicht; 
nur für meine Jünger bitte ich jetzt, die du mir 
zum Geſchenke gabſt, weil ſie dein ſind. Ja, 
Vater! alles was du haſt, iſt mein, und alles, 
was ich habe, iſt dein. Ich freue mich an dem 
Geſchenke, das du mir gabſt; denn es verherrlichet 
deinen Sohn. Ich bin nicht mehr in der Welt, 
ſchon im Begriffe, ſie zu verlaſſen: aber ſie, mei⸗ 
ne Jünger, werden noch länger ohne mich in der 
Welt zurückbleiben. Ich gehe zu dir heim und 
muß mich jetzt von ihnen trennen. Ach, heiliger 
Vater! bey meinem Abſchiede bitte ich für fie, 
halt ſie feſt an dem, was ich ihnen von dir ge⸗ 
ſagt habe, damit ſie Ein Herz und Eine Seele 
werden, wie wir Eins find. So lange ich bey ihnen 
war, habe ich ſie dir erhalten: alle, die du mir 
ſchenkteſt, hade ich bewahret. Keiner aus ihnen 
gieng verloren, als der Sohn des Verderbens, der 
Böſewicht, der nicht zu retten war, und an dem 
ſich 
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fih die Ausſprüche der Schrift erfüllen. Jetzt 
aber kehre ich zu dir zurück, Vater! und ich rede, 
was ich rede, darum noch vor ihnen, daß ſie im 
vollen Maße empfinden die hohe Freude, die ich 
beym Abſchiede von der Welt empfinde. Deine 
Lehre habe ich ihnen anvertraut, mitgetheilt, und 
die Welt haſſet ſie wie mich, weil ſie ſo wenig zu 
ihr gehören als ich. Nein, Vater! ich bitte nicht, 
daß du fie ſchon jetzt aus der Welt nehmeſt und 
fo der Verfolgung ihrer Feinde entzieheſt, ſondern 
daß du ſie vor dem Böſen bewahreſt. Sie ſind 
nicht von der Welt, wie ich nicht von der Welt 
bin. Laß fie die Wahrheit erkennen, daß fie hei⸗ 
lig werden, wie du biſt: und die Wahrheit iſt, 
was du ihnen offenbareſt. Wie du mich in die 
Welt geſandt haſt, ſo habe ich ſie in die Welt ge⸗ 
ſandt, ſende ſie wirklich hin, und ſehe ihnen mit 
zärtlicher Liebe und Sorgfalt auf dem Fuße nach. 
— Ich gebe mich dir zum Opfer hin für ſie, daß 
auch ſie eingeweiht werden zu deinem Dienſte (zu 
ihrem Predigtamte), daß auch ſie werden — dir 
ein angenehmes und wohlgefälliges Opfer.« 
Sehet, Geliebte! ſo lautet das Gebet, welches 
Jeſus Chriſtus im Speiſeſaal zu Jeruſalem für 
ſeine Jünger verrichtet hat. O, wie zärtlich drückt 
er ſich da aus! Wie iſt er um feine Schüler fo bes 
kümmert! Wie nachdruckſam empfiehlt er ſie dem 
Schutz und der Obſorge des allmächtigen Vaters! 
Er ſucht gleichſam alle Beweggründe hervor, um 
ihnen ſeinen lieben Vater geneigt zu machen. 
Winkelhofers v. Predigt. 1. Bd. K Va⸗ 
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Vater! ſie waren dein, du haſt ſie mir geſchenkt: 
ſie waren drey Jahre in meiner Schule und ha⸗ 
ben von mir vieles gelernt: ſie wiſſen es jetzt, wer 
du biſt und wer ich bin: ich kann und darf nicht 
länger bey ihnen bleiben, muß ſie verlaſſen. Nimm 
du dich jetzt ihrer an, halt fie ſeſt im Glauben an 
mich, bewahre ſie vor dem Böſen, laß ſie Eins 
ſeyn, wie wir ſind. Wahrhaftig! da hat es Jeſus 
recht bewieſen, wie zärtlich er ſeine Jünger liebte. 
Ich habe fie alle bewahrt, bis auf Einen — nur 
der Sohn des Verderbens gieng verloren. Mit 
welcher Wehmuth mag er dieſe Worte ausgeſpro⸗ 
chen haben, der liebe Heiland? Doch, wenn ihr 
euch überzeugen wollet, wie göttlich ſchön dieſes 
Gebet ſey, ſo leſet es ſeldſt bey dem Schoosjünger 
Johannes im ſiebenzehnten Hauptſtücke ſeines 
Evangeliums nach. Mir mangeln die Worte, 
euch dieſe göttliche Schönheit ” eee, Da⸗ 
her breche ich ab und frate hr — 
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Was lehrt uns das Gebet Jeſu für feine 8 Zün⸗ 
ger? Wozu kann und ſoll es uns antreiben? Und 
da antworte ich ohne Umwege zu machen und gerade 
hin: Es kann und ſoll uns antreiben zur Erfüllung 
jener großen und weſentlichen Pflicht des Chri⸗ 
ſtenthums, die wir gar ſo oft und leicht außer 
Acht laſſen. Was iſt das für eine Pflicht? Mer⸗ 
ket auf, ich will es euch ſagen. Wir leben in 
einem geſellſchaftlichen Bande beyſammen: dieſes 
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Band hat Gott geknüpft. Wir ſind Chriſten, und 
Jeſus Chriſtus hat es noch enger um unfere Herz 
zen geſchlungen. Wir nennen uns von ſeinem 
Namen Chriſten. Gott hat einem jeden aus uns 
den Auftrag gemacht, daß wir auf den Nächften 
Acht haben, ihn anmahnen, warnen, bitten und 
ſtrafen ſollen, wenn wir ſehen, daß er auf Irr⸗ 
wege gerathe und ſich zum Böſen verleiten laſſe. 
Wir ſollen alſo zuſammenſtehen und allen Fleiß 
anwenden, daß des Guten immer mehr und des 
Böſen immer weniger werde in der Welt. Wer 
das Böſe verhindern und das Gute befördern 
kann, und thut es nicht, der verſündiget ſich an 
Chriſtus, an der Liebe. Oder, wie kannſt du ſa⸗ 
gen, daß du deinen Nächſten liebeſt, wenn du 
ihn vor deinen Augen zu Grunde gehen laſſeſt? 
Die Pflicht iſt allgemein: kein Menſch, kein Chriſt 
darf ſich davon ausnehmen. Beſonders aber geht 
dieſe Pflicht die Obrigkeiten, die Aeltern, die 
Lehrmeiſter, die Hausväter, die Herren und Mei⸗ 
ſter an; denn Gott hat ſie dazu geſetzt, hat ihnen 
dazu die Unterthanen, Kinder, Schüler, Dienſt⸗ 
boten gegeben. Alſo, Obrigkeit! du haſt die 
ſtrengſte Pflicht, daß du das Böſe in der Stadt 
hinderſt, die Schlupfwinkel aufhebeſt, wo die 
Unzucht bey Tag und Nacht getrieben wird, wo 
die Unſchuld feil geboten und an die Meiſtbie⸗ 
tenden verkauft wird. Vater! Mutter! du haſt 
die ſtrengſte Pflicht, daß du deine Kinder in der 
Furcht des Herrn kerzieheſt, in der Unſchuld 
K 2 und 
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und vor dem Böſen bewahreſt. Schullehrer! du 
haſt die ſtrengſte Pflicht, daß du die jungen Pflan⸗ 
zen, die dir Staat und Kirche anvertrauet haben, 
ſorgfältig pflegeſt, ſie zu allem Guten durch Wort 
und Beyſpiel anreizeſt. Hausvater, Weinwirth, 
Caffeeſchenk, du haſt die ſtrengſte Pflicht, daß du 
in deinem Hauſe, unter deinen Gäſten nichts geſtat⸗ 
teſt, was Gott und dem Gewiſſen der chriſtlichen 
Religion und den guten Sitten ſchnurgerade ent⸗ 
gegen iſt. Herr! Frau! du haſt die ſtrengſte Pflicht, 
daß du in deinem Hauſe keine Dienſtboten, keine 
Zinsleute geduldeſt, die ſich von der Sünde näh⸗ 
ren und ein offenbar laſterhaftes Leben führen. 
Euch alle, die ich hier genannt habe, trifft der 
Ausſpruch des Apoſtels Paulus wie eine Donner⸗ 
ſtimme: Wer unter euch nicht Sorge trägt für jene, 
die ihm angehören, beſonders für ſeine Hausge⸗ 
noſſen, der hat den Glauben verläugnet, ja er iſt 
ärger als ein Heide. Ihr werdet es einſt ſtreng 
verantworten müſſen, wenn aus eurer Schuld 
einer zu Grunde geht, der euch untergeben iſt. 
Die Unterthanen, Kinder, Schüler, Hausge⸗ 
noſſen, Dienſtboten ſind euch deßwegen von Gott 
anvertraut worden, daß ihr ſie vor dem Böſen 
bewahret. Jeſus Chriſtus hat ſie theuer erkauft 
mit ſeinem Blute, nicht mit vergänglichem Gold 
und Silber. Weh euch, wenn er das anvertraute 
Gut von euch zurückfodern wird! Es herrſcht in 
unſerer Stadt ein allgemeines Sittenverderbniß. 
Das Laſter der Unzucht greift immer weiter um 
ſich. 
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ſich. — Wollet ihr wiſſen, wie weit? Horchet und 
zittert am ganzen Leibe, ich will es euch ſagen: 
im letztvergangenen Jahre wurden hier in Muüns 
chen 480 Kinder außer der Ehe gebohren, mehr 
als der dritte Theil von allen Kindern, die in der— 
ſelben Stadt auf die Welt kamen. Ich kann es 
euch nicht beſchreiben, wie tief dieſe Nachricht, 
als ich ſie neulich in den öffentlichen Blättern las, 
mein Herz verwundet habe. Nein, Geliebte! ſo 
weit iſt es mit der Unzucht weder in Paris noch 
in London gekommen. Was iſt die Urſache davon? 
Ich weiß keine andere, als den jämmerlichen Bers 
fall der Gottesfurcht und die damit verbundene 
Vernachläſſigung der Pflicht, von der ich oben 
geredet habe. Ach! laßt uns zuſammenhelfen um 
dem Laſter der Unzucht Einhalt zu thun. Sie 
untergräbt den Staat und die Kirche, löſet nach 
und nach das Band der Ehe, dieſes heilige, un⸗ 
trennbare, von Jeſus Chriſtus zum Sacrament 
erhobene Band, völlig auf. * 

Ja, lieber Heiland! das wollen wir thun und 
dabey unſere Liebe gegen dich beweiſen. Amen. 


Sechs⸗ 
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Sechszehnte Predigt. 


— 
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Vater! nicht fuͤr meine Juͤnger allein bitte 
ich jetzt, auch fuͤr jene bitte ich, die auf 
ihr Wort an mich glauben werden. 


Jo h. XVII. 20 — 26. 


9 

Ich wiederhole auch heute was ich in der erſten 
Rede von dem Gebete des Herrn geſagt und ge⸗ 
ſtern wieder geſagt habe: »Jeſus redete mit Gott, 
dem Vater, wie nur Er als Sohn mit ihm re⸗ 
den durfte. Jedes Wort war Ausdruck der in⸗ 
nigſten Empfindung, der glühendſten Andacht, 
der tiefſten Ehrfurcht, der zärtlichſten Liebe. Er 
warf ſich dem Vater gleichſam zu Füßen; — 
nein! er warf ſich in ſeine Arme, drückte ſich feſt 
an ſeine Bruſt. Vater! ſprach er, die Stunde 
meines Leidens iſt gekommen; verherrliche in die⸗ 
ſer Stunde deinen Sohn, damit dein Sohn auch 
| dich 
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dich verherrliche. Laß es den Menſchen bekannt 
werden, daß ich dein Sohn bin, und daß du 
mein Vater biſt. Ich habe alles gethan, was 
du mir zu thun auftrugſt. Ich habe hier auf 
Erde deine Herrlichkeit verkündiget: bereite alſo 
auch mir dort oben im Himmel zu deiner Rech⸗ 
ten den Sitz der Herrlichkeit. Ich war ja ſchon 
bey dir und in dir, ehe du den Grund zu die⸗ 
fer Welt legteſt.« 

Sehet, Geliebte! ſo betete Jeſus für ſich. 
Mit der nämlichen Andacht, Ehrfurcht und Liebe 
betete er für ſeine Jünger. Er empfahl ſie ſei⸗ 
nem himmliſchen Vater, ſo gut er konnte und 
band fie ihm gleichſam auf die Seele. » Vater! 
ſprach er, nimm du von nun an meine Jünger 
in den Schutz. Sie waren ja dein, ehe du ſie 
mir ſchenkteſt; ſie ſollen ewig dein bleiben. Halte 
du ſie ſeſt in dem, was ich ihnen von dir ge⸗ 
ſagt habe, bewahre ſie vor allem Böſen, mache 
ſie heilig. Wie du mich auf die Welt geſandt 
haſt, ſo ſende ich ſie auch in die Welt hin. 
Sey du ihr Geleitsmann und Führer auf ihrem 
Wege, und ſegne mit deinem vollen Segen ihre 
apoſtoliſche Arbeit. « 

Selhet, Geliebte! fo betete Jeſus für feine 
Jünger. Allein der liebe Heiland hört noch 
nicht auf zu beten. Er ſteht noch immer da im 
Speiſeſaal zu Jeruſalem mit gefalteten Händen, 
mit gen Himmel erhobenen Augen, mit offenem 
Munde. Er bewegt noch immer ſeine Honig⸗ 
fliefs 
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fließenden Lippen und betet fort, und betet nun 
auch für uns, für uns alle ohne Unterſchied. — 
Der Inhalt meiner dritten Faſtnachtpredigt iſt 
alſo der für uns im Speiſeſaal zu e rer, 
betende Jeſus. Und da frage ich noch einmal: 


1) Wie lautet das Gebet, welches Jeſus für 
uns verrichtet hat? Ich frage: 


2) Was lehrt uns das Gebet, 1 Daus 
für uns verrichtet hat etdsilat 


Und eben das ſind die zwey Stücke, die wir 
heut miteinander betrachten wollen. Und, weil 
du heute wieder da ſtehſt, vor unſern Augen, 
göttlicher Heiland! ſo erneuere ich meine alte 
Bitte: Laß mich deine Gegenwart empfinden 
und lege mir in der letzten Gebetsſtunde des 
heutigen Tages ſolche Worte auf die Zunge, die 
deiner würdig ſind! 


22 

Als Jeſus für ſeine Jünger betete und ſie 
dem himmliſchen Vater empfahl und recht nahe 
an das Herz legte, bediente er ſich, wie wir ge⸗ 
ſtern Abends gehört haben, eines Ausdruckes, 
der gar leicht mißverſtanden, oder unrecht ausge⸗ 
legt werden könnte. Ich will ihn alſo erklären und 
den Sinn davon genau beſtimmen. »Für die 
Welt, ſagte Jeſus, bitte ich nicht.“ Das heißt 
nun, wie es ſcheint, ſo viel als: Die Irdiſchge⸗ 

ſinn⸗ 
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ſinnten, die böſen Menfchen, die verworſenen Sün⸗ 
der ſchließe ich von meiner Fürbitte aus. Und 
ſo redete der göttliche Menſchenfreund, der bald 
darauf am Kreuze für ſeine Mörder betete und 
mit lauter Stimme rief: Vater! verzeih ihnen, 
ſie wiſſen nicht, was ſie thun. Für die Welt 
bitte ich nicht: ſo redete der göttliche Erlöſer, der 
bald darauf für alle Menſchen ohne Unterſchied 
auch für die größten Sünder, auch für jene, die 
aus eigner Schuld ewig zu Grunde gehen, ſein 
Leben hingab und als Verſöhnungsopfer dem 
himmliſchen Vater darbrachte. Noch einmal: Dies 
ſer liebevolle Jeſus, wie konnte er ſagen: Für 
die Welt bitte ich nicht? Er durfte und mußte 
fo ſagen; denn damals betete er um einen ges 
ſegneten Fortgang der künftigen Arbeiten und 
Bemühungen ſeiner Jünger, und weil er vorſah, 
daß ſich die Welt, die böſen Menſchen, den Ar— 
beiten und Bemühungen ſeiner Jünger entgegen— 
ſetzen würden, fo konnte er in dieſem Zuſammen— 
hange nicht anders reden. Er durfte und mußte 
ſagen: für die Welt bitte ich nicht. Es war nicht 
Härte, ſondern Zaͤrtlichkeit, und wenn ich fo ſa⸗ 
gen darf, die zärteſte Zärtlichkeit; er vergaß jetzt 
die Welt, weil er nur an ſeine Jünger dachte. 
Der wahre Menſchenfreund will allen Menſchen 
wohl, aber doch vorzüglich den Guten und am 
meiſten denen, die ſeinem Herzen die nächſten ſind. 
So machte es Jeſus: er liebte alle Menſchen, 
aber doch vorzüglich und am meiſten ſeine Jünger. 
Da⸗ 
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Darum ſagte er: Ich bitte jetzt für meine Jaun 
und nicht fur die Welt. 


Aber durch diefe Beſchränkung ſchloß er die 
Welt nicht ganz von ſeiner Fürbitte aus; denn 
gleich darauf ſagte er: “ 


„Vater! nicht für meine Jünger allein bitte 
ich, ſondern auch für jene, die früher oder ſpäter 
durch ihr mündliches oder ſchriftliches Zeugniß an 
mich glauben werden. Laß alle dieſe Ein Herz 
und Eine Seele ſeyn, wie du und ich Eins ſind. 
Sie ſollen Eins ſeyn in der Liebe, wie wir als 
Vater und Sohn, der Weſenheit nach Eins 
ſind. Dieſe Einigkeit in der Liebe, durch welche 
ſich meine künftigen Jünger auszeichnen ſollen, 
wird der Welt einen neuen, unwiderſprechlichen 
Beweis an die Hand geben, daß du mich geſandt 
haſt und ich dein Sohn bin. Auch an der Herr⸗ 
lichkeit und an der Kraft, Wunder zu wirken, die 
du mir gabſt, ſollen ſie Antheil haben. Ich will 
in ihnen leben und wirken, wie du in mir le⸗ 
beſt und wirkeſt. Vollkommen, vollkommen ſol⸗ 
len ſie auch in dieſem Stücke untereinander Eins 
werden, wie wir Eins ſind. Du biſt in mir und 
ich in ihnen. Daraus wird die Welt erkennen, 
daß du mich geſandt und ſie wie mich geliebet 
haſt. Vater! jetzt habe ich noch eine Bitte an 
dich; es iſt die letzte Bitte; du wirſt ſie mir, dei⸗ 
nem Sohne, nicht abſchlagen: Laß alle, die einſt 
an mich glauben werden, und die ich ſchon jetzt 

als 
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als mein Eigenthum anſehe, laß ſie dahin kom⸗ 
men, wo ich bin, daß ſie bey mir ſeyn, daß 
ſie mich ſehen in meiner Herrlichkeit, die du 
mir gegeben haſt, mir deinem Sohne, den du 
liebteſt, ehe die Welt war. Deine Kinder ſind 
ſie, ſie ſollen deine Erben werden; meine 
Brüder ſind ſie, ſie ſollen meine Miterben 
werden. Vater! gerechter Vater! die Welt ken⸗ 
net dich nicht: aber ich kenne dich vollkommen 
und ganz, und auch meine lieben Jünger ken⸗ 
nen dich und glauben es jetzt, daß du mich 
geſandt haſt. Ich habe ihnen deinen Willen 
kund gethan und werde es noch ferner thun 
(— nach meiner Auferſtehung und durch die 
Herabſendung des heiligen Geiſtes) —, damit 
du ſie liebeſt, wie du mich geliebt haſt. Ja, 
Vater! liebe ſie, denn auch ich halte ſie mei⸗ 
ner Liebe werth, und wende ihnen mein ganzes 
Herz zu. 

Sehet, Geliebte! ſo lautet das Gebet, wel⸗ 
ches Jeſus im Speiſeſaal zu Jeruſalem für uns 
verrichtete. Die Jünger, die damals um ihn her 
ſtanden, machten kein Dutzend mehr aus, ſie wa⸗ 
ren an der Zahl nur eilf. Und auch dieſe ver⸗ 
ließen ihn bey ſeinen Leiden. Aber Jeſus ſah in 
die ferne Zukunft hinaus und da ſah er viele 
tauſend und tauſend neue Jünger von Aufgang 
und Niedergang, von Mittag und Mitternacht 
ankommen, die durch die Predigt und Wunder 
ſeiner Apoſtel überzeugt, vor ihm niederfielen 

und 


— 156 — 


und ihn als den Sohn Gottes anbeteten. Un⸗ 
ter die Zahl dieſer neuen Jünger gehören auch 
wir. Darum betete Jeſus auch für uns. Schon 
damals empfahl er uns ſeinem lieben Vater. O 
du liebvolles Herz Jeſu! wie groß mußt du 
ſeyn! du umfaßteſt die ganze Welt, dachteſt auch 
an uns und legteſt uns ſo nahe an das Herz dei⸗ 
nes Vaters hin. Ich muß abbrechen; die Worte 
mangeln mir. Ich frage nur noch: Was lehrt 
uns das Gebet, welches Jeſus 9 Ruf vereiihe 
tet hat ? 


I. 
Es lehrt uns drey Stücke: 


1) daß wir gegen einander Ein De: Eine 
Seele ſeyn, 


2) daß wir einander in den Himmel hinauf⸗ 
helfen, 


3) daß wir für einander beten ſollen. 
Von einem jeden nur noch ein paar Worte. 


8 


Die Chriſten ſollen Ein Herz, Eine Seele 
ſeyn, ſollen Eines unter einander ſeyn, wie der 
Vater und der Sohn, wie wir, ſprach te 
rn Eines find. 


Dies 
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Dieſe Einigkeit iſt eine Einigkeit im Glau⸗ 
ben, in der Erkenntniß: das iſt das ewige Le⸗ 
ben, daß ſie dich, den allein wahren Gott, und 
den du geſandt haſt, erkennen. Joh. XVII. 3. 
Dieſe Einigkeit im Glauben iſt das erſte 
Siegel des Chriſtenthums. Chriſtus riß die tau⸗ 
ſend und tauſend Scheidewände von Meynun⸗ 
gen, Lehren, Gottesdienſten nieder und verei⸗ 
nigte als der Eckſtein das große Haus des Hei⸗ 
denthums und das kleine des Judenthums in 
Ein Haus Gottes. Ein Gott, Herr, Ein 
Glaube, Eine Taufe. 

Dieſe Einigkeit der Chriſten iſt eine Einigkeit 

in der Liebe zu Chriſtus. Da ſie alle Ei⸗ 
nen Heiland, Einen Erlöſer, Ein Opfer für 
die Sünde der Welt, Einen brüderlichen, all: 
vermögenden Freund zur Rechten des Vaters 
an ihm haben: wie konnten ſie anders als Eines 
ſeyn in der Liebe zu Chriſtus, der ſich für alle 
hingegeben hat und nun für alle lebet — in der 
Fülle ſeiner Herrlichkeit? Dieſe Einigkeit in der 
Liebe zu Chriſtus, iſt das zweyte Siegel des 
Chriſtenthums. 

Die Einigkeit der Chriſten iſt eine Einigkeit 
in der Liebe zu einander: »Vater, du in 
mir, ich in Ihnen: laß ſie Eines ſeyn, wie du 
und ich Eines ſind. Daran, daß ſie einander 
lieben, daran ſoll die Welt erkennen, daß du 
mich geſandt haſt.« 


Nach⸗ 


1 


Nachdem uns Chriſtus zu Kindern Eines 
Hauſes, zu Kindern ſeines Vaters gemacht hat: 
ſo iſt es billig, daß wir in Liebe mit dem 
Erſtgebornen des Hauſes vereiniget, auch in 
Liebe mit einander vereiniget bleiben. Hernach: 
wenn Chriſtus in uns iſt, wie der Vater in 
ihm, ſo iſt der Geiſt der Liebe in uns, und 
was ſollte uns der anders lehren, als lieben, 
als Eines in Liebe miteinander ſeyn? Die Ei⸗ 
nigkeit in Liebe iſt alſo das dritte Siegel des 
Chriſtenthums. 2 

Um dieſe dreyfache Einigkeit hat Chriſtus für 
uns gebeten, ehe er in den Tod gieng: möge dieſe 
ſeine Bitte an uns allen erfüllet werden! 


2. 


Wie wir Chriſten eines in der Liebe ſeyn 
ſollen, ſo ſollen wir auch einander in den 
Himmel hineinhelfen. » Vater, laß fie 
dahin kommen, wo ich ſeyn werde, laß ſie bey 
mir ſeyn, damit ſie mich in meiner Herrlichkeit 
ſehen, die du mir gegeben haft, deinem Sohne, 
den du liebteſt, ehe die Welt war. « Chriſtus 
will uns alſo nicht nur in der Liebe mit ſich 
und untereinander auf der Erde vereinigt, er 
will uns auch im Himmel, in der ewigen Herr⸗ 
lichkeit mit ſich und untereinander vereiniget 
ſehen. Und dies iſt das vierte und letzte Sie⸗ 
gel des Chriſtenthums, das Einesſeyn in der 
Hoffnung, un das Einesfeyn in der Herr⸗ 

0 lich⸗ 
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lichkeit: dafür hat Chriſtus gebeten, dafür 
hat Chriſtus fein Leben geopfert; dafür müſſen 
auch wir arbeiten, dafur kämpfen, dafür lei⸗ 
den — dafür, wenn es der Derr des Lebens 
fordert, auch ſterben. 

Wir ſollen einander in den Himmel hinein⸗ 
helfen; einander Chriſtum kennen, lieben 
lehren, dann find wir ſchon in dem Himmel, 
oder wenigſtens auf der ebenen Bahn zum Him⸗ 
mel, oder es iſt gar der Himmel ſchon in uns. 
Denn die Liebe (die Liebe zu Chriſtus, die Liebe 
gegeneinander) iſt der Himmel, wenn ſie vollen⸗ 
det, und iſt der Weg zum Himmel, wenn fie eins 
mal geboren und zu Kräften gekommen iſt. 

Laßt uns einander lieben, einander reizen zur 
Liebe Chriſti, einander hineinhelfen in den Him⸗ 
mel, durch Wort, durch That, und 


3. 


durch Fürbitte. Chriſtus, fürbittend für 
ſeine Jünger, und fürbittend für alle die noch 
an ihn glauben würden, lehrt uns wohl auch durch 
die That der Fürbitte, daß wir für einander 
beten ſollen. Wenn die Fürbitte nicht ſchon aus 
der Liebe käme, wie die Frucht aus dem Samen⸗ 
korn, nicht ſchon an ſich gerade ſo himmliſch wäre, 
wie die himmliſche Liebe: Chriſtus hätte ſie durch 
ſein Beyſpiel geweihet, geheiliget. Wenn 
ein Menſchenherz, los von ſich, alſo los von Hochs 
muth und allem ſelbſtſüchtigen Weſen, fern von 

Träg⸗ 


Trägheit und Kälte, frey von aller Anhängliche 
keit an das Gut der Erde und an die Luſt des Thie⸗ 
res ſich zu Gott erhebt, und in dem Sohne den 
Vater anbetet und preiſet: wie ſollt es nicht auch 
in Chriſtus alle Chriſten lieben, und unfähig, al⸗ 
len zu dienen, allen zu helfen, wenigſtens für alle 
fürbitten, und zuerſt für alle bitten um die Güter 
des Geiſtes, um die Schätze der Ewigkeit? »Kind⸗ 
lein, liebet einander, wie Chriſtus uns geliebet 
hat. Denn es iſt das Gebot des Herrn und ſein 
eme ge. an W dere Amen. % nus 
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II. 
Winkel hofers 


Kinder ⸗ Reden, 


o d e r 
Predigten an die Schulkinder, 
n 


von der ganzen Stadt Muͤnchen in der St. 
Michaelskirche verſammelt waren. 


Winkelhofers v. Pred. 1. Bd. L 


Er ſte Rede 


im Jahre 18 0.1. 
Wi 97,0 n 


Das Kind wuchs auf, ward ſtark und voll 
Weisheit, und die Gnade Gottes war 
in Ihm, und ſeine Aeltern giengen alle 
Jahre ar am Oſterfeſte nach Jeruſalem. | 


Ruf, IL, 40 — 52. 0 


Gott ſegne euch, meine lieben Kinder! Es freuet 
mich recht von Herzen, daß ihr in ſo großer An⸗ 
zahl daher gekommen ſeyd. Gar ſo viele Kinder 
hade ich nicht erwartet. Damit ihr nun nicht 
umſonſt zugegen ſeyd, ſo gebt auf alle Worte 
wohl Acht, die ich mit euch reden werde: denn 
ich will mich heute mit euch allein und ganz bes 
ſonders abgeben, und beſchäſtigen. — Ihr ſeyd 
dem lieben Gott eurem Vater im Himmel alle 
lieb und angenehm, und ob ihr gleich nur noch 
L 2 Kin⸗ 
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Kinder ſeyd, ſo achtet Er euch doch deswegen 
nicht geringer, als die großen und erwachſenen 
Leute. Und Jeſus Chriſtus, o! der liebet euch 
mehr, als euch eure Aeltern lieben können. Und 
eure Aeltern lieben euch gewiß recht herzlich, iſt 
es nicht wahr? Wenn ihr aber wiſſen wollet, 
wie groß die Liebe Jeſu gegen euch ſey, ſo mer⸗ 
ket, was ich ſage. Sehet, dieſer nämliche Jeſus, 
der einſt ein Kind war, wie ihr, und heranwuchs 
zum Knaben, zum Jünglinge, zum Manne, iſt zu⸗ 
letzt für euch, wie für alle Menſchen am Kreuze 
geſtorben, und hat euch durch ſeinen Tod zu Kin⸗ 
dern Gottes gemacht. Bey der Taufe ſeyd ihr's 
geworden. Ihr habt ihn alſo viel gekoſtet, 
eben darum, weil ihr Ihn ſo viel gekoſtet habt, 
ſo möchte Er das nicht gern umſonſt gethan und 
gelitten haben. Er will, daß ihr jetzt ſchon auf 
Erden froh und ſelig und dann einmal auch im 
Himmel vollkommen ſelig werden ſollet. Das 
könnet ihr aber nicht anders werden, als ie: 
ihr fromm und gottesfürchtig ſeyd; fol 
und gottesfürchtig, wie es der zwölfjährige Jeſus 
war, von dem uns das heutige Evangelium ſo 
viel ſchönes erzählt. Dieſes Evangelium, meine 
Kinder, gehört ganz für euch, und vielleicht iſt 
es gar ein ſolches Evangelium, das mir einige 
aus euch auswendig herſagen könnten, wenn ich 
ſie in die Mitte hervortreten ließe. Habt ihr es 
nicht ſchon einmal in der Schule oder in der 
Chriſtenlehre aufgeſagt, und ſeyd darum beſchenkt 
wor⸗ 
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worden? Nun ſehet, dies Evangelium will ich 
euch heute auslegen. Es handelt durchaus von 
dem zwölfjährigen Jeſus, und davon handelt auch 
meine Predigt. Damit ihr aber meine Predigt 
deſto leichter in eurem Gedächtniſſe behalten mö⸗ 
get, ſo will ich vier Theile daraus machen und 
euch den zwölfjährigen Jeſus zeigen 


1. Auf dem Wege nach Jeruſalem, 

II. In dem Tempel zu Jeruſalem, 

III. In der Schule mitten unter den Lehrern, 
IV. In dem Haufe feiner Aeltern zu Nazareth. 


Und da werdet ihr's an ſeinem Beyſpiele ſehen, 
wie ihr euch 


J. Auf der Gaſſe, 
II. In der Kirche, 
III. In der Schule, 

IV. Zu Hauſe 


aufführen ſollet. — O, wie glücklich wäre ich, 
wie glücklich wären eure Aeltern, wenn ich euch, 
meine lieben Kinder, heute durch meinen Unter⸗ 
richt nur ein wenig frömmer machen könnte, als 
ihr bisher geweſen ſeyd. Wir wollen gleich ans 
fangen. Haltet euch nur recht ſtill und ruhig, 
und ſchauet auf niemanden als auf mich, damit 
ihr nicht zerſtreuet werdet. Zuvor aber bittet 
mit 


ee 


mit mir den zwölfjährigen Jeſus, daß Er un 
und euch vo 
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Der zwölfjährige Jeſus auf dem Wege 
nach Jeruſalem. | 


Maria und Joſeph, fo hießen die Aeltern Jeſu, 
giengen alle Jahre am Oſterfeſte nach Jeruſa⸗ 
lem, und verrichteten dort im Tempel, wie es das 
Geſetz Moſis vorſchrieb, ihre Andacht. Sonſt 
hatten ſie dieſe Reiſe immer allein gemacht. Aber 
diesmal nahmen ſie auch ihren kleinen zwölfjähri⸗ 
gen Jeſus mit. Es war ein weiter und beſchwer⸗ 
licher Weg und doch gieng Er willig und mit 
Freuden. O, meine Kinder, wenn ihr ihn geſe⸗ 
hen hättet, wie Er ſo munter und ſittſam, ſo 
freundlich und liebreich, ſo ſanft und ſtille an der 
Hand ſeiner Aeltern nach Jeruſalem gegangen iſt: 
ihr würdet auf der Gaſſe nicht ſo wild ſchreyen, 
nicht ſo leichtſinnig herumlaufen, nicht ſo muth⸗ 
willig miteinander zanken und vielleicht gar ein⸗ 
ander ſchlagen. Es würde euch einfallen: ſo 
machte es der zwölfjährige Jeſus nicht. Schon 
lange zuvor, ehe Er auf die Welt kam, hat 
ein großer Prophet ſein ſtilles Weſen beſchrie⸗ 
ben und von Ihm geſagt: Er wird nicht ſchreyen, 
und nicht zanken, man wird ſeine Stimme auf 
der Gaſſe nicht hören: dies ſtille Weſen, dieſe 


ſchwei⸗ 


— 107 — 


ſchweigende Sittſamkeit bewies Jeſus auch auf 
dem Wege nach Jeruſalem. O, das iſt ein ſchö⸗ 
nes Beyſpiel für euch, meine Kinder, und recht 
nachahmungswürdig, wenn ihr in die Kirche, oder 
in die Schule gehet, oder ſonſt irgend wohin von 
euren Aeltern geſchickt werdet. Auf der Gaſſe 
ſollet ihr ſtille und ruhig ſeyn, und es nicht ma⸗ 
chen, wie ſo viele andere böſe Kinder, die mit 
dem zwölfjährigen Jeſus nicht die geringſte Aebn⸗ 
lichkeit haben. Wollet ihr ſie kennen lernen dieſe 
böſen Kinder, nun ſo gebet Acht, ich will euch 
ihre Aufführung ſo beſchreiben, wie ſie in der 
That ſelbſt iſt. Die böſen Kinder, von denen ich 
jetzt rede, laufen den ganzen Tag auf der Gaſſe 
herum, und wenn ſie auch ihre Aeltern hundert⸗ 
mal nach Hauſe rufen, ſo hören ſie doch nicht, 
ſondern bleiben an dem Orte ſtehen, wo ſie ſind, 
und kommen erſt auf den ſpäten Abend heim. 
Die böſen Kinder rotten ſich bald da, bald dort 
zuſammen, und fangen bisweilen ein Geſchrey an, 
daß ſich die großen Leute darüber ärgern müſ⸗ 
ſen. Die böſen Kinder, wenn ſie uneins werden 
(und das geſchieht nicht ſelten), ſo geben ſie einan⸗ 
der die ſchändlichſten Beynamen, zuletzt ſchlagen 
ſie, oder werfen gar mit Steinen aufeinander. 
Die böſen Kinder ſind voll des Muthwillens und 
der Ausgelaſſenheit, und haben insgemein die 
gröbſten Sitten an ſich; ſie wiſſen nichts von der 
Unſchuld und Eingezogenheit, und ſind entweder 
ſchon verführt, oder werden bald verführt werden, 
und 
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und wenn fie’ 8 find, fo verführen fie auch andere 
wieder. Die böſen Kinder laufen gleich davon, 
und verſtecken ſich, wenn jemand daher kommt, 
den ſie zu ſcheuen haben. Aber kaum iſt dieſer 
weg, fo ſpringen fie wieder aus ihren Schlupf: 
winkeln hervor und treiben den alten Muthwil⸗ 
len, oder machen es gar noch ärger. O, mit 
dieſen böfen Gaſſenkindern ſollet ihr niemal 
einen Umgang haben, ſonſt verurſachet ihr euren 
Aeltern einen großen Verdruß, und betrübet fie 
bis in den Tod, denn es heißt gleich: wem 
gehören doch dieſe Kinder zu, die ſich gar fo 
ſchlimm aufführen? ſie müſſen zu Hauſe eine 
ſchlechte Zucht haben. Wenn nun das euren 
Aeltern zu Ohren kommt, was meynet ihr, wer⸗ 
den ſie ſich nicht ſchämen, und über euch böſe 

werden? Ihr ſollet euch vielmehr überall ſo auf⸗ 
führen, daß man von euch mit Wahrheit ſagen 
kann: Nun das ſind einmal recht ſtille und 
ſittſame Kinder, ſie müſſen unvergleichlich gute 
Aeltern haben. Am beſten aber wird es ſeyn, wenn 
ihr euch überhaupt nicht viel auf der Gaſſe ſehen 
laſſet, denn auf der Gaſſe ſehet und höret und 
lernt ihr nichts gutes. Zu Hauſe, unter den Au⸗ 
gen eurer Aeltern ſeyd ihr weit beſſer bewahrt 
und aufgehoben. 


= 40 
I. Theil. 


Der zwölfjährige Jeſus in dem Tom 
| pel zu Jeruſalem. 


Kaum war Jeſus mit ſeinen Aeltern zu Jeru⸗ 
ſalem angekommen, da begab er ſich ſogleich in 
den Tempel, und wohnte dem öffentlichen Gottes⸗ 
dienſte bey. Aber, wie beſchreibe ich euch jetzt die 
Eingezogenheit und die Andacht, die dieſer göttli⸗ 
che Knabe aus jeder Geberde feines heitern Ange⸗ 
ſichts, aus jedem Blicke ſeines unſchuldigen Auges, 
aus der ganzen Stellung ſeines Leibes hervorleuch— 
ten ließ? Alle Anweſende, deren Anzahl ſich auf 
viele Tauſende belief, ſahen nur auf Ihn, und 
konnten ſich nicht ſatt ſehen. O, daß ihr Ihn 
auch geſehen hättet, meine Kinder, wie Er da 
kniete vor der heiligen Bundeslade, wie Er die 
Hände aufhob gen Himmel, wie Er das Haupt 
zur Erde neigte, wie Er ganz Ehrfurcht und An⸗ 
dacht war! dieſes ſchöͤne Beyſpiel hätte gewiß einen 
ſtarken Eindruck auf euer Herz gemacht, und wird 
ihn zum Theile noch machen, wenn ihr euch die 
Eingezogenheit und die Andacht des zwölfiährigen 
Jeſus im Tempel zu Jeruſalem recht lebhaft vor 
Augen ſtellet. Thut es in Zukunft, nnd lernet dar⸗ 
aus, wie ihr euch in der Kirche bey dem öffentli⸗ 
chen Gottesdienſte aufführen ſollet. Ihr glaubet 
nicht, was für eine herzliche Freude ihr Gott ma⸗ 
chet, wenn ihr in der Kirche ſo andächtig betet, wie 
Jeſus, wenn ihr, von der innern Andacht bele⸗ 

bet, 
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bet, beym Beten die Hände aufhebet, wie Jeſus, 
wenn ihr die Augen niederſchlaget, wie Jeſus, 
wenn ihr euch nur mit Gott beſchäftiget, wie Je⸗ 
ſus, mit einem Worte: wenn ihr ſo züchtig und 
ſittſam ſeyd, wie Jeſus. So gar die großen Leute 
werden durch euer Beyſpiel beſchaͤmt werden, und 
zu ſich ſelbſt ſagen: O, daß wir auch ſo andächtig 
wären, wie dieſer Knabe, auch ſo ſittſam wären 
wie dieſes Mägdlein; auch ſo fromm wären, wie 
dieſe Kinder, die wir vor uns ſehen! Ihr könnet 
alſo ſchon in euren jungen Jahren viel Gutes 
ſtiften, und kleine Prediger der Andacht werden. 
Das werdet ihr aber gewiß nicht ſeyn, wenn ihr 
in der Kirche überall herumgaffet, oder gar mit 
andern ſchwätzet. Ach, meine Kinder, in der Kir⸗ 
che ſollet ihr niemal ſchwätzen; denn wenn ihr es 
thut, ſo leget ihr offenbar an den Tag, daß ihr 
nicht wiſſet, wo ihr ſeyd. Die Kirche iſt ein 
Bethaus und kein Schwätzmarkt. Wollet ihr 
nicht beten, ſo bleibet lieber daheim. Aber euch, 
meine Knaben, die ihr dem Prieſter beym Altar 
dienet, muß ich die Sittſamkeit und Andacht be⸗ 
ſonders empfehlen. O, wie groß iſt die Ehre, 
die euch da zu Theil wird! Selbſt die Engel 
ſind euch auf eine gewiſſe Art neidig um das 
ſchöne Amt, das ihr in dieſen Umſtänden vertre⸗ 
tet. Ihr ſeyd die nächſten beym Altare, die näch⸗ 
ſten bey Jeſus Chriſtus, wenn Er bey der Con⸗ 
ſecration des Prieſters vom Himmel herabkommt, 
und ihr gebet dem herumknienden Volke durch 
euer 
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euer Geklingel das erſte Zeichen, daß Er da iſt. 
O! in dieſem Augenblicke fordert man gewiß nicht 
zu viel, wenn man eine engliſche Sittſamkeit und 
Andacht von euch fordert. Ja, wie die Engel 
ſollet ihr ſeyn, ſo oft ihr dem Prieſter beym Al⸗ 
tar dienet. Und doch giebt es unter euch ſolche 
Miniſtranten oder Altardiener, die gar nichts von 
einem Engel an ſich haben. Sie plaudern ihre 
Meßgebete ſo ſchnell herunter, daß man kein Wort 
davon verſteht. Sie ſchreyen dabey ſo laut, als 
wenn der Prieſter Gehörlos wäre. Sie gaffen 
ſo unverſchämt herum, als wenn ſie auf einem 
öffentlichen Marktplatze wären. Wen dieſer Vor⸗ 
wurf trifft, der merke es ſich, und ſey in Zukunft 
beym Miniſtriren eingezogener, ſittſamer, und 
andächtiger. So viel von der Aufführung der 
Kinder in der Kirche. 


III. Theil. 


Der zwölfjährige Jeſus in der Schule 
mitten unter den Lehrern. 


Es war zu Jeruſalem eine alte Gewohnheit, 
daß ſich die Schriftlehrer an gewiſſen Tagen in 
den Vorhof des Tempels verfügten, und den jun⸗ 
gen Iſraeliten das Geſetz und die Propheten aus⸗ 
legten: gerade fo, wie bey uns die Pfarrer, und 
die Kapläne euch, meine Kinder, die chriſtliche 
Lehre auslegen. Der zwölfjährige Jeſus kam 

dies⸗ 


* 


diesmal auch zu dem öffentlichen Unterricht, und 
hörte mit aller Aufmerkſamkeit zu. Anfangs 
ſtellten die Schriftlehrer verſchiedene Fragen an 
Ihn, und Er antwortete Ihnen mit einer Weis⸗ 
heit, die ſie von einem ſo jungen Knaben nicht 
erwartet hatten. Aber bald darauf bediente Er 
ſich der Freyheit, die jeder Knabe hatte, und bat 
ſich hie und da eine nähere Erklärung aus. Auch 
Er fragte die Schriftlehrer, und trieb ſie durch 
ſeine Einwürfe ſo in die Enge, daß ſie nicht mehr 
wußten, was ſie darauf antworten ſollten; und 
doch wurden fie nicht böfe über Ihn. Sie wä⸗ 
ren es gern geworden, aber die Unſchuld und Sitt⸗ 
ſamkeit des Fragenden ließ es nicht zu, und ſöhnte 
ſie gleich wieder mit Ihm aus, wenn ſich ihr Stolz 
beleidiget fand. Sie verwunderten ſich vielmehr 
über die tiefen Einſichten, die Er ſowohl im Fra⸗ 
gen als Antwortgeben äußerte, und ſagten in der 
Stille zu einander: Was das für ein edler Knabe 
iſt! Wo iſt er wohl her dieſer Knabe? Was 
hat er für Aeltern? Bey welchem Rabbi iſt er in 
die Schule gegangen? Und da man ihnen ant⸗ 
wortete: Der Knabe iſt aus Nazareth, er hat ar⸗ 
me Aeltern, ſein Vater iſt ein Zimmermann und 
heißt Joſeph, ſeine Mutter heißt Maria, in die 
Schule iſt er nie gegangen, er hat das alles zu 
Hauſe gelernt: da ſtieg ihre Verwunderung noch 
höher. Was ſagten ſie, von Nazareth iſt dieſer 
holdſelige Knabe? Kann denn von Nazareth auch 
etwas gutes kommen? Und iſt es möglich, daß 
ein 
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ein Zimmermann ſein Kind ſo wohl unterrichtet 
habe? Kurz: Alle, die den zwölfjährigen Jeſus in 
der Tempelſchule geſehen und gehört hatten, ers 
ſtaunten über ſeine Weisheit und gewannen Ihn 
von der Zeit an herzlich lieb. Seht, meine Kin⸗ 
der, da habt ihr wieder ein recht ſchönes Beyſpiel 
an eurem Jeſus, das ihr in der Schule und in 
der Chriſtenlehre nachahmen könnet. Jeſus hörte 
aufmerkſam zu, fragte ſittſam, und antwortete 
beſcheiden. Das ſollet ihr auch thun; denn Auf⸗ 
merkſamkeit im Hören, Lernbegierigkeit im Fra⸗ 
gen, Weisheit oder wenigſtens Beſcheidenheit im 
Antworten das ſind drey ſchöne Eigenſchaften, 
die einem jungen Knaben oder Mägdlein ſehr 
wohl anſtehen. Ja, meine Kinder, in der Schule 
ſollet ihr fleißig aufmerken und lernbegierig fra⸗ 
gen, wenn ihr etwas nicht verſtehet. Thut ihr 
das nicht, ſo möget ihr noch ſo viele Jahre in 
die Schule gehen, ihr werdet doch nichts lernen, 
und was ihr jetzt in eurer Jugend nicht lernet, 
das werdet ihr nimmer lernen, und es wird euch 
einſt gewiß gereuen, daß ihr ſo nachläßig waret. 
Die großen Leute ſagen oft (habt ihr's noch nie 
gehört?) ja, ſagen ſie, ich gäbe einen Finger aus 
der Hand, wenn ich leſen oder ſchreiben könnte. 
Sie hatten vielleicht keine ſo gute Gelegenheit, 
wie ihr habt. Brauchet ſie alſo, dieſe Gelegen⸗ 
heit, und gehet nicht nur gern in die Schule, ſon⸗ 
dern merket auch in der Schule fleißig auf. Was 
ſaget euch in dieſem Stücke euer Gewiſſen ? Geht 
ihr 
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ihr gern in die Schule? Habt ihr eine Freude 
am Lernen? Seyd ihr bey dem Unterricht, den 
man euch in der Schule ertheilt, ſtill und ruhig? 
Wenn es fo iſt, warum bleibet ihr denn fo oft 
daheim? Warum ſtellet ihr euch denn fo oft krank? 
Warum kommet ihr denn immer zu fpät? Warum 
ſeyd ihr denn in der Schule ſo unruhig und ge⸗ 
ſchwätzig? Ach! meine lieben Kinder, das ſind 
keine gute Zeichen, und ihr müßt es in der Zu⸗ 
kunft anders machen, wenn ihr dem zwölfjährigen 
Jeſus ähnlich werden wollet. Jeſus hörte bey 
dem öffentlichen Religionsunterricht aufmerkſam 
zu, und ließ ſich die Sache noch beſſer erklären, 
ob er es gleich nicht nöthig haben mochte. Ihr 
habt alſo ein Beyſpiel an Ihm, wie ihr in der 
Chriſtenlehre aufmerken und fragen ſollt. O, es 
thut einem ſo wohl im Herzen, wenn man einen 
Knaben ſieht, wie er vor ſeinem Pfarrer oder 
Kaplan ſo züchtig da ſteht, alle Worte aus ſeinem 
Munde wegnimmt, ſtillſchweigend über das Ge⸗ 
hörte nachdenkt, beſcheiden fragt, wenn er etwas 
nicht recht verſteht, und ſich gern von ſeinem ech: 
rer fragen läßt, und auf jede Frage eine rechte 
Antwort zu geben weiß. Das iſt eine wahre 
e und Ehre für den Lehrer, und für die 

eltern. Machet es in Zukunft auch ſo, meine 
Kinder, wenn man euch die chriſtliche Lehre aus⸗ 
legt. Höret aufmerkſam zu, fraget lernbegierig, 
und antwortet beſcheiden. Ihr werdet es nicht 
umſonſt thun. Man wird euch öffentlich anrüh⸗ 

men 
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men und nach Verdienſten belohnen. Jetzt iſt der 
vierte und letzte Punct noch übrig. Laſſet uns 
En — * 2 


W. r bei. 


Der e Jeſus in Ne 
mi feiner Aeltern zu Jeruſalem. 


Nachdem Joſeph und Maria ihren lieben au 

u in der Tempelſchule zu Jeruſalem gefunden 

hatten, nahmen fie ihn wieder mit ſich nach Haus 

ſe, und ließen Ihn von der Zeit an nicht mehr 
aus den Augen. Und nun, was erzählt uns denn 
der heilige Lukas von dem verborgenen Leben, 
welches Jeſus zu Nazareth bis auf das dreyßig⸗ 
ſte Jahr feines Alters geführt hat? Er ſagt uns 
recht wenig, und doch auch recht viel, wenn er 
ſagt; Jeſus war ſeinen Aeltern unterthan. — "en 
ſus — feinen Aeltern — unterthan. O, meine 
lieben Kinder, in dieſer kurzen Beſchreibung hat 
ein jedes Wort ein beſonderes Gewicht, und vers 
dient eure ganze Aufmerkſamkeit. Gebet Acht, 
ich will euch ein jedes davon erklären. Der klei⸗ 
ne Jeſus, wie ihr ſchon oft werdet gehört haben, 
war nicht ein bloßer Menſch, ſondern Gott zu⸗ 
gleich. Er war Gottesſohn, und doch unterwarf 
Er ſich Maria ſeiner Mutter willig und gern, 
wie ein gemeines Menſchenkind, weil Er als 
Menſch von ihr gebohren war. Er that alles, 
was ſie wollte, Er begegnete ihr liebreich und 

freund⸗ 
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keeundlich; Er lebte ihren Befehlen genau nach; 
Er gehorchte auf das erſte Wort; Er kam jedem 
Winke bevor, und machte ihr nicht den geringſten 
Verdruß. Jeſus war Gottesſohn und vom heili⸗ 
gen Geiſt empſangen, und hatte als Menſchen⸗ 
kind keinen Vater. Joſeph war eigentlich nur 
fein Nährovater, und doch war ihm Jeſus gehor⸗ 
ſam, als wenn er ſein leiblicher Vater geweſen 
wäre. O, meine Kinder, was iſt das für ein 
ſchönes Beyſpiel? Sehet, ſo weit ließ ſich der 
Sohn Gottes euretwegen herab. Er ward in 
Kind, und wuchs heran zum Knaben, und bra te 
die meiſte Zeit ſeines Lebens im Gehorſam zu, 
damit ihr's ja recht merken ſollet, der Gehorſam 
ſey die erſte, die ſchönſte, die einzige Tugend und 
Zierde eures Alters. Jeſus der Sohn Gottes war 
ſeinen Aeltern unterthan, und ihr wollet oft euren 
Aeltern lieber Befehle geben, als ihre Befehle voll⸗ 
ziehen. — Jeſus der Sohn Gottes war unterthan, 
und that nie ſeinen eignen Willen, und ihr wollt 
immer thun, was euch in den Sinn kommt, e 
Freude, und euren Aeltern Verdruß macht. — es 
ſus der Sohn Gottes war unterthan, 1. und ihr 
murret, weint, verweilet, entſchuldiget euch, wo 
ihr gehorſamen, arbeiten, lernen ſollt. Ihr laſ⸗ 
ſet euch eine Sache zehnmal gebieten, sis ihr's 
einmal thut. So machte es Jeſus nicht. Er Er 
ſah ſtets auf den Wink feiner, Mutter, und ſah 
ihn für einen Befehl. an, und ſobald Er die 
Stimme ſeines Vaters hörte, ſprach Er: hier 
bin 
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bin ich, was willſt du, das ich thun ſoll? Pers 
net alſo, meine Kinder, lernet von dem zwölf: 
jährigen Jeſus, wie ihr euer Jugendalter zu 
Hauſe zubringen ſollt. Glaubet es mir, wenn 
ihr noch ſo fleißig ſeyd, noch ſo gern betet, euch 
noch ſo munter zum Lernen zeiget, aber den Ge— 
horſam nicht habt, ſo fehlt euch das Beſte und 
Schönſte, was ihr haben könnet. Ihr ſeyd geras 
de das Gegentheil von dem zwölfjährigen Knaben 
Jeſus. Und ſchrecklicheres könnte von euch nichts 
gefagt werden. Ein ungehorſames Kind iſt der 
Schandfleck einer chriſtlichen Haushaltung. Ein 
ungehorſames Kind iſt, um recht wenig zu ſagen, 
wie der Ausſatz in einem ſchönen Geſichte. Man 
mag's nicht anſehen, es grauſet einem davor. 
Noch ſo jung, heißt es, und doch ſo ſchlimm. 
Ein ungehorfames Kind iſt wie der Todfall eines 
Bräutigams auf der Hochzeit. Nicht wahr, da 
hat alle Freud' ein Ende. Warum? der Bräu⸗ 
tigam iſt todt. So iſt auch in einem chriſtlichen 
Hauſe alles finſter und traurig, wo ein ungehor— 
ſames Kind aus- und eingeht. Es iſt kein Se⸗ 
gen, kein Glück, keine wahre Freude darin. Alſo, 
Kinder, ſeyd gehorſam, Jeſus war es auch. Ihr 
ſeyd euren Aeltern alles ſchuldig. Sie gaben 
euch das Leben, ſie geben euch Kleidung, Speiſe, 
Trank, Unterricht. Der beſte Dank, mit dem ihr 
ihnen ihre ſchlafloſen Nächte, ihre Mühe und Ars 
beit, ihre Liebe und Sorgfalt belohnen könnet, 
iſt der Gehorſam. Sie befehlen euch gewiß nichts, 
Winkelhofers v. Predigt. 1. Bd. M das 
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das bös oder ſchädlich iſt. Was fie wollen, das 
will auch Gott. Durch ſie redet Gott zu euch. 
Wenn euch der Vater ruft, ſo iſt es eben ſo viel, 
als wenn euch Gott ruft, und wenn euch die 
Mutter warnet, ſo iſt es eben ſo viel, als wenn euch 
Gott warnte, und ihr läſtert gleichſam Gott ſelbſt, 
wenn ihr euren Aeltern widerſprechet. Und doch 
giebt es bisweilen Kinder, die vom Gehorſam 
nichts hören wollen. Nicht nur folgen ſie ihren 
Aeltern nicht auf den Wink, ſondern murren da⸗ 
gegen, hängen ihnen das Maul an, und ſagen: 
ich thue es eben darum nicht, weil es der Vater, 
die Mutter haben will. Einem böfen Buben oder 
Mägdlein, die ſo reden, ſollte man die Zunge 
herausſchneiden, und die herausgeſchnittene Zunge 
zum warnenden Beyſpiele anderer Kinder öffent: 
lich in der Stadt herumtragen. Ich glaube aber 
nicht, daß ein ſo gottloſes Kind unter euch ſeyn 
wird, ſondern wiederhole nur, was ich ſchon ge⸗ 
ſagt habe. Kinder, ſeyd auf der Gaſſe ſittſam, 
in der Kirche andächtig, in der Schule und Chri⸗ 
ſtenlehre lernbegierig, zu Hauſe euern Aeltern ge⸗ 
horſam. Jeſus war es auch, ſtill und ruhig auf 
dem Wege nach Jeruſalem, voll Andacht und Ehr⸗ 
furcht in dem Tempel zu Jeruſalem, aufmerkſam 
in der Schule mitten unter den Lehrern, unter⸗ 
than ſeinen Aeltern zu Nazareth. Ahmet Ihm 
nach, und ihr werdet alles bey Iym gelten. Er 
war ohnehin der liebvollſte Kinderfreund, da Er 
auf der Erde herumwandelte au . Laſ⸗ 
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ſet die kleinen Kinder zu mir kommen, ſprach Er, 
denn ſolcher iſt das Himmelreich. Und Er nahm die 
Kinder auf ſeine Arme, ſegnete ſie mit allem 
himmliſchen Segen, und gab fie fo geſegnet wies 
der ihren Müttern zurück. Und dieſer Kinder: 
freund iſt Er jetzt noch, aber nur der frommen 
und unſchuldigen Kinder, denn die Böſen und Un⸗ 
gehorſamen kann Er durchaus nicht leiden. Wer⸗ 
det alſo, was der zwölfjährige Jeſus war, und 
folget feinem Beyſpiele; dann werdet ihr alles 
bey ihm gelten. Und wenn ihr bey ihm geltet, 
fo ift das mehr werth, als ein ganzes Könige 
reich. — — — 

Zum Beſchluſſe will ich euch noch etliche ſchö— 
ne Reimen mit nach Hauſe geben. Sie enthal⸗ 
ten in einem kurzen Auszug alles, was ihr in der 
heutigen Predigt gehört habt. Könnet ihr aber 
dieſe Reimen nicht auswendig merken, ſo ſchicket 
nach der Predigt Einen oder Zwey Knaben aus 
eurer Mitte zu mir; ich will ſie ihnen ſchriftlich 
mittheilen. Ihr könnet ſie hernach alle leſen, und 
euch von eurem Schulmeiſter eine Vorſchrift dar⸗ 
aus machen laſſen. Unterdeſſen merket euch davon, 
was ihr leicht Fönnet: 

Reich an jeder guten Gabe, 

Reich an Tugend und Verſtand, 
Jeſus, welch’ ein frommer Knabe 
Warſt du an des Vaters Hand; 

Warſt du in der Lehrer Mitte, 
* du in der Mutter Hütte! 
M 2 Gott 
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Gott gehorſam in der Jugend, 

Warſt ein Vorbild jeder Tugend. 

Möchteſt, Jeſus, du allein 

Meine Freud', mein Vorbild ſeyn! 

Kinder, wie gefallen euch dieſe Reimen? Sind 

ſie nicht recht ſchön und wohl werth, daß ihr ſie 
auswendig lernet? Gott ſegne euch noch einmal. 
Jetzt geht nach Hauſe, und erzählet euren Aeltern 
die heutige Predigt. — Sie werden ſich gewiß 
darüber freuen, wenn ihr ihnen recht vieles zu 
erzählen wiſſet. Aber noch größer wird ihre Freude 
ſeyn, wenn ihr in Zukunft eingezogener auf der 
Gaſſe, andächtiger in der Kirche, fleißiger in der 
Schule, und gehorfamer zu Haufe ſeyn werdet, 
als ihr bisher geweſen ſeyd. O ja, meine Kin⸗ 
der, machet euren Aeltern dieſe Freude, machet 
ſie mir und der ganzen Stadt, und werdet wie 
der zwölfjährige Jeſus, Amen. 


Zwiey⸗ 
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Zweyte Rede 
im Jahre 18 0 2. 
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Lieben Kinder! heute in der Frühe um acht Uhr 
redete ich mit meinen gewöhnlichen Zuhörern von 
dem ſeyerlichen Einzuge Jeſu in Jeruſalem. Eine 
Menge Volks begleitete ihn nach der Hauptſtadt. 
Einige giengen voraus, die andern ſolgten nach, 
— und Jeſus war in der Mitte. Man hörte ein 
allgemeines Jubelgeſchrey. Hochgelobt! riefen 
ſie, geprieſen ſey der da kommt im Namen des 
Herrn. Nun bey dieſem Einzuge oder wie ich 
lieber ſagen möchte, bey dieſer Proceſſion waren 
auch kleine Kinder zugegen — Knaben und 
Mägdlein von eurem Alter und wiederhohlten 
die nämlichen Worte, die ſie von den großen 
Leuten gehört hatten. Hochgelobt fangen fie mit 
lau⸗ 
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lauter Stimme, geprieſen fen, der da kommt im 
Namen des Herrn. Und dieſes ſchöne Lied ſangen 
ſie noch, da Jeſus ſchon im Tempel zu Jeruſa⸗ 
lem war. Die Hohenprieſter und Schriſtgelehr⸗ 
ten konnten das nicht leiden; ſie wurden böſe 
daruber und fagten zu Jeſus: hörſt du nicht dies 
Kindergeſchrey? Wehre es ihnen! Ja freylich, 
antwortete Jeſus, höre ich es; aber warum 
ſoll ich ihnen wehren? Habt ihr dann nie gele⸗ 
ſen, was David in einem ſeiner Pſalme ſpricht: 
aus dem Munde der Kinder und Säuglinge haſt 
du dir, o Gott! ein Lob bereitet? Jeſus wollte 
ſagen: Mir iſt dieſes Geſchrey und dieſer Jubelges 
ſang der Kinder nicht zuwider, ich höre ſie vielmehr 
gern; ſie loben und preiſen ja Gott in mir. So 
fertigte er die Hohenprieſter und Schriftgelehrten 
ab und ließ ſie ſtehen. Jeſus hatte alſo damals 
eine Freude an den kleinen Kindern und an ihrem 
Geſange und hatte ſie gewiß heute wieder, da er 
einige aus euch auf der öffentlichen Straße und 
hier in der Kirche ſo schön ſingen hörte. Oder, 
warum ſollte Jeſus keine Freude an euch haben 2 
Ihr ſeyd ja lauter brave, liebe, gute Kinder, ob 
es gar alle ſind? das weiß ich nicht; wenigſtens 
ſollten es alle ſeyn oder doch bald werden. Da⸗ 
mit ihr es leichter werdet, ſo will ich euch heute 
drey recht ſchöne Eigenſchaften eines guten Kin⸗ 
des erklären und auslegen. Ich ſage alſo;: ein 
gutes Kind ſoll ſeyn 1) fröhlich, 2) fleißig, 
5) fromm. Merket euch dieſe drey Eigenſchaf⸗ 
| | ten; 
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ten; ihr könnt fie euch leicht merken, denn fie 
fangen alle drey von dem Buchſtaben F an: 
fröhlich, fleißig, fromm. Sehet, das iſt der gan⸗ 
ze Inhalt und * e- ag meiner heutigen 
Anrede. 12 


Jeſus der Kinderſteund ſegne mich und euch. 
Der erſte Theil 


Das erſte 5 das ein gutes Kind haben ſoll, 
iſt Fröhlichkeit. Ein gutes Kind ſoll fröh⸗ 
lich ſeyn, ſoll ſich freuen, und ſeine Freude durch 
ein heiteres, munteres Weſen offenbaren und an 
den Tag legen. Ich halte nicht viel auf einen 
Knaben, der immer den Kopf hängt, die Augen 
niederſchlägt, finſter dareinſchaut, ſich nicht ge⸗ 
traut, einen ehrlichen Mann mit offener Stirne 
anzuſehen. Ich halte es für kein gutes Zeichen, 
wenn ein Mägdlein ſtets traurig iſt, nicht viel 
redet und alle Leute ſcheut, ſich vor jedermann 
fürchtet. Solche Kinder, denke ich, müſſen ent⸗ 
weder etwas Böſes im Sinne, oder es gar ſchon 
vollbracht haben. Seyd alſo fröhlich, meine Kin: 
der, ihr dürft es ſeyn; denn 1) ihr ſeyd, wie ich 
hoffe, noch unſchuldig, ſeyd Gottes Kinder, Gott 
iſt alſo euer Vater und hat euch lieb, 2) Jeſus Chri⸗ 
ſtus liebt euch auch, iſt euer beſter Freund. Ihr 
wiſſet es ja ſelbſt, wie gern er einſt die Kinder 
hatte. Er nahm ſie auf ſeine Arme, drückte ſie an 

ſein 


— 181 — 


fein Herz, und ſegnete ſie mit ſeinem beſten Segen. 
So ſteht es in eurem Geſangbüchlein: Liebſter Je⸗ 
ſus, voll Erbarmen trugſt du Kinder auf den Ar⸗ 
men, freuteſt dich, ſie anzublicken und an deine 
Bruſt zu drücken. Wenn aber Jeſus eine Freude 
an euch hat, ſollt ihr nicht auch eine Freude an Je⸗ 
ſus haben und fröhlich ſeyn? Der heilige Geiſt 
wohnet noch in eurem Herzen. Ihr ſeyd ſeine 
Tempel. Der heilige Geiſt aber iſt ein Geiſt der 
Freude und nicht der Traurigkeit. Die Unſchuld 
darf fröhlich ſeyn, darf ſich überall ſehen und hö⸗ 
ren laſſen. Bewahret dieſe Unſchuld, das ſey 
eure einzige Sorge! Für alles übrige ſorgen eure 
Aeltern, ſie geben euch Speiſe und Trank und 
ſchaffen euch die Kleidung. Ihr könnet euch ru⸗ 
hig zum Tiſche hinſetzen, und wenn euch unter 
Tags hungert oder dürſtet, ſo dürft ihr nur; zu 
euren Aeltern hingehen und ſagen: Vater! gieb 
mir ein Stücklein Brod, mich hungert! Mutter, 
gieb mir zu trinken, mich dürſtet! Vater, Mutter, 
laßt mir ein neues paar Schuh machen, kauft 
mir jetzt auf dem Markte, auf der Duld*) ein 
neues ge Steämpfe, die alten fi nd zerriffen; — 
| | und 


) So heißt der zwepfache große Jahrmarkt, zu den 
heil. drey Koͤnigen und auf Jakobi, in Muͤnchen. 
Duld kommt wahrſcheinlich von Geduld, weil in 

dieſen Tagen die Hauptſtadt duldete, was ſonſt 
nicht geduldet warb. Der Ausdruck galt denn auch 
in den Provinzialſtaͤdten, z. B. in Landshut. 
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und da bekommt ihr allemal, was ihr nöthig 
habt, ſonderbar wenn ihr euch gut aufführt. Ja, 
eure Aeltern müſſen viel ſorgen, müſſen ſich Tag 
und Nacht kümmern, wo ſie hernehmen, was ihr 
brauchet. — Sehd alſo fröhlich! aber verſtehet 
mich recht. Wenn ich mit euch von der Freude 
rede, fo rede ich nicht von einer wilden, unge— 
ſtümen, lärmenden Freude: eure Freude muß 
ſtill und ſittſam ſeyn. Wenn ihr überall auf den 
Gaſſen herumſchreyet, wenn ihr bey euren Erho— 
lungen die Gränzen der Zucht und Ordnung über: 
ſchreitet, ſo iſt das nicht die rechte Freude. Darum 
fagt der Apoſtel Paulus gar fo fehön in einem 
Briefe: den er an die Pyilipper geſchrieben hat: 
Freuet euch in dem Herrn allezeit, ich ſage es 
noch einmal — freuet euch! Aber er ſetzt gleich 
hinzu: Vergeſſet dabey die Sittſamkeit nicht, ſon⸗ 
dern laſſet ſie allen Menſchen kund werden, denn 
der Herr iſt nahe. Lieben Kinder! ich ſage euch 
das Nämliche, ob ich gleich der Apoſtel Paulus 
nicht bin: Seyd fröhlich, aber wohlgemerkt, laſ— 
ſet dabey eure Sittſamkeit allen Menſchen, die 
euch ſehen, kund werden, und dazu ſoll euch an⸗ 
treiben der Herr; denn ſehet, der Herr ſieht euch 
überall, der Herr iſt um und neben euch, geht 
euch nie von der Seite, läßt euch nie aus den 
Augen. Die Nacht iſt bey ihm ſo hell als der 
Tag, ihr könnet euch vor ihm nicht verbergen, 
denn Er ſieht euch in allen Schlupfwinkeln. 
Seyd fröhlich und fleißig! — 
Der 
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und das iſt das zweyte 5, das Be, gutes Rind 
haben ſoll. Was heißt aber fleißig ſeyn? Wer 
alles was er thut, aus eigenem Antriebe thut, 
wer Luft und Liebe zur Arbeit hat, wer feine 
ganze Aufmerkſamkeit und Sorgfalt auf das rich⸗ 
tet, was er vornimmt, wer mit Ueberlegung dar⸗ 
eingeht und alles ehevor wohl bedenkt, wer bey 
ſeiner Arbeit nicht müde wird, ſie fortſetzet, bis 
er ſie vollendet hat, der verdient den Namen eines 
fleißigen Menſchen. Das ſollt ihr nun auch 
ſeyn, meine lieben Kinder, denn 1). ohne dieſen 
Fleiß, ohne dieſe Luſt und Liebe zur Arbeit, 
ohne dieſe Aufmerkſamkeit, ohne dieſe Anſtren⸗ 
gung eurer kleinen Geiſteskraͤſfte werdet ihr nicht 
viel lernen, und was ihr jetzt nicht lernet, das 
Fönnet ihr nicht mehr einbringen, fo. wenig als die 
Zeit, die verfloſſen iſt. Es wird euch einmal ger 
reuen, aber zu ſpät. NE 

Ihr ſollt fleißig feyn, denn 20. der Fleiß be⸗ 
lohnt ſich ſelbſt. Iſt es nicht wahr, ihr möchtet 
doch auch gern am Ende des Schuljahres öffent⸗ 
lich gelobt werden, und einen Preis davon tra⸗ 
gen; ihr möchtet gern euern Aeltern und Anver⸗ 
wandten Freude machen. Das iſt aber nicht 
möglich, wenn ihr euch unter dem Schuljahre 
keine Mübe gebt. Die gebratenen Vögel fliegen, 
wie das e de. ſagt, keinem e in 
das Maul. et re 

Ihr 
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Ihr ſollt fleißig ſeyn; denn 3) wer nicht flei⸗ 
ßig iſt, ſich nur auf ſeine Talente verläßt, bleibt 
gewiß zurück und kommt immer weiter zurück 
Ein fleißiger Knabe überwindet gar leicht einen 
anderen, der zwar einen guten Kopf, aber keinen 
Fleiß hat. Damit ihr mich aber noch beſſer ver⸗ 
ſtehet, ſo will ich euch einen fleißigen Schulkna⸗ 
ben beſchreiben; gebet Acht auf die Beſchreibung! 
Alfo: ein fleißiger Knabe ſteht in aller Fruh auf), 
läßt ſich nicht zwey⸗ oder dreymal wecken, ſchlaft 
nicht ſort bis ihm die Sonne ins Bett hinein⸗ 
ſcheint. Nein! gleich auf den erſten Schrey ſpringt 
er aus dem Bette, kleidet ſich hurtig an, und fängt 
gleich nach dem Morgengebete ſeine Arbeit an. 
Da ſchreibt er entweder eine Schrift oder lernt 
ſeine Aufgabe, und bereitet ſich ſo fur die Schule 
vor. Er iſt immer einer von den erſten, die ſich 
da einfinden, er kommt nie zu ſpät. In der Schule 
ſelbſt iſt er ganz Aug und Ohr, giebt auf alles 
Acht, was der Schullehrer ſagt, ſchreibt vieles 
davon auf, was er hört. Er ſchwätzet und tän⸗ 
delt nicht mit andern ic. Wenn er nach Haufe 
kommt, da zeigt er ſeine Arbeit dem Inſtructor, 
läßt ſich von ihm die Fehler unterſtreichen, oder 
wenn er keinen Inſtructor hat, ſo wiederholet er 
ſelbſt, was er gelernet hat und ruhet nicht, bis er 
alles weiß, was er wiſſen ſoll. Den Nachmittag 
bringt er dann eben fo zu, und die Ergotzung, die 
er ſich erlaubet, dauert nie über eine Stunde. 
Dieſen Knaben, lieben Kinder, ſollt ihr alle nach⸗ 
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ahmen, dann ſeyd ihr fleißige Kinder. Ihr ge⸗ 
het bisweilen an einem ſchönen Sommertage auf 
das Feld hinausſpatzieren; nun da habt ihr gewiß 
ſchon einmal einen Ameiſenhaufen geſehen. O, 
dieſe kleinen Thierlein ſind ein rechtes Bild für 
euch! Schauet ihnen nur zu, wie ſie hin⸗ und 
herlaufen, wie ſie die Getreidkörnlein mit ſich 
fortſchleppen und in ihre Grube hineinführen. 
Darum ſagt der heilige Geiſt in den Denkſprü⸗ 
chen Salomons: Fauler! geh hin zur Ameiſe und 
beobachte ihre Wege! Schau ihr zu, ſie hat kei⸗ 
nen Anführer, keinen Regenten, keinen Lehrmei⸗ 
ſter oder Inſtructor, und doch bereitet ſie ſich im 
Sommer für den Winter die Speiſe, und iſt den 
ganzen Tag über nie müßig. Und du träger 
Knabe, wie lang wirft du noch. fortfchlafen ? 
Wann wirſt du aufſtehen zur Arbeit? Du wirſt 
noch ein bischen ſchlafen, ein bischen ſchlummern, 
ein bischen die Hände ineinanderſchlagen, daß 
du ſchlummern kannſt. Aber die Noth wird dich 
überfallen, wie ein Fußgänger, und die Ar⸗ 
muth wie ein bewaffneter Mann. Biſt du uner⸗ 
müdet fleißig, ſo wird deine Aernte, wie eine 
Brunngquelle kommen, und die Armuth wird weit 
von dir wegfliehen. Wie es die Ameiſen machen, 
ſo machen es auch die Bienen. Schauet ihnen 
einmal zu durch das Glas, welches rückwärts am 
Bienenſtocke angebracht iſt, wie fleißig ſie ihr 
Wachs und Honig verſertigen, wie ſchön und or⸗ 
dentlich ſie ſich ihre Zellen bauen, wie ſie den 
gan⸗ 
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ganzen Tag hin: und herfliegen, auf den Blumen 
figen und das Honig herausſaugen, mit der 
Beute an ihren kleinen Füßlein beladen nach 
Hauſe kehren. Folget ihnen nach, den kleinen 
Bienen und ſeyd eben ſo fleißig. Seyd endlich 
auch fromm. hd | 


Der dritte Theil. 


Und das iſt das dritte F, das ein gutes Kind 
haben ſoll — Frömmigkeit. Fromm heißt auch 
zuweilen fo viel als ſtill und ruhig, unfähig, 
Jemanden ein Leid zu thun. Darum ſagt man 
fromm, wie ein Lamm. Aber ich verſtehe hier 
unter der Frömmigkeit alles, was zur wahren 
Andacht und Gottſeligkeit gehört. Ich will euch 
ein frommes Mägdlein beſchreiben. Das fromme, 
andächtige Mägdlein thut nichts Böſes, meidet 
auch die kleinſte Sünde, fürchtet und liebet Gott 
von ganzem Herzen. Wenn ſie, die Kleine, früh 
morgens aufſteht, ſo iſt das Morgengebet ihr er⸗ 
ſtes Gefchäft, fie kniet nieder, hebt die Hände auf 
und opfert ſich dem Herrn auf. In der Kirche 
iſt ſie, wie ein Engel, ſie verwendet kein Auge, 
ſie betet ſtill und ſittſam aus ihrem Betbüchlein, 
oder, wenn ſie keines hat, oder keines mehr be⸗ 
darf, aus dem Herzen, und wenn ſie zur heiligen 
Beicht oder zum Tiſche des Herrn geht, ſo ſieht 
man es ihr an, daß ſie über dieſe zwey großen 
Geheimniſſe den beſten Unterricht bekommen hat. 

Das 
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Das fromme Mägdlein betet vor und nach 
Tiſche, und am Abend, ehe ſie ſich ſchlafen 
legt, betet ſie wieder mit einer Andacht und In⸗ 
brunſt, an der Gott und die Engel eine rechte 
Freude haben. Lieben Kinder! ihr ſollt alle ſo 
fromm ſeyn; ohne Tugend und Frömmigkeit nützt 
euch alles nichts, könnt ihr Gott nicht gefallen. 
Meidet die Sünde, bewahret die Unſchuld, geht 
gern mit Gott um, wandelt in ſeiner Gegenwart, 
betet in der Fruhe und auf den Abend, vor und 
nach dem Eſſen. 

Nun will ich ſchließen und noch mal kurz 
wiederhohlen, was ich euch geſagt habe. Ein gu⸗ 
tes Kind muß drey F, muß dieſe drey Eigenſchaf⸗ 
ten haben, es muß ſeyn fröhlich, fleißig, fromm. 
O, wenn ihr das alle ſchon wäret, oder bald wür⸗ 
det, wie groß wäre nicht meine Freude! Und die 
Freude, die ihr dadurch euren Aeltern und Leh⸗ 
rern machen würdet, wer könnte die beſchreiben? 
Sie geben ſich ſo viel Mühe, thun euch ſo viel 
Gutes, lieben euch ſo ſehr: o machet ihnen dieſe 
Freude! machet ſie Jeſu Chriſto, eurem beſten 
Freunde. Ich weiß es, ihr liebet ihn und er lie⸗ 
bet euch. Seyd alſo fröhlich, ſeyd fleißig, ſeyd 
fromm, und er wird euch immer lieben und einft 
zu ſich in den mee nehmen. RR * 
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Wie ich es vor einem Jahre gemacht habe, ſo 
will ich es heuer wieder machen. Vor einem Jah⸗ 
re erklärte ich euch drey ſchöne Eigenſchaften, 
die ein jedes Kind haben foll, wenn es den Nas 
men eines guten Kindes verdienen will. Ihr wifs 
ſet fie ja noch dieſe drey Eigenſchaften, obgleich 
ſchon ein ganzes Jahr verfloſſen iſt, ſeitdem ihr 
die Auslegung davon gehört habt; fie fiengen 
alle drey (iſt es nicht wahr?) von dem Buchita= 
ben F an, und ich bin verſichert, viele aus euch 
würden mir dieſe drey F der Ordnung nach her⸗ 
nennen, wenn ich ſie jetzt in die Mitte hervortre-⸗ 
ten und antworten ließe, wie man es in der Kin⸗ 
derlehre zu thun pflegt. Das erfuhr ich ſelbſt 
erſt vor zwey Tagen, denn da fragte ich einen 
mun⸗ 
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muntern, talentvollen Knaben, wie heiſſen die 
drey F, die ein gutes Kind haben ſoll? und er 
war mit der Antwort gleich fertig. Ein gutes 
Kind, ſagte er, muß ſeyn 1) fröhlich, 2) fleißig, 
3) fromm. Ich aber ſage heut: ein gutes Kind 
muß noch drey andere Eigenſchaften haben, die 
eben fo ſchön find als die vorjährigen drey F. 
Ich ſehe es euch an, ihr möchtet mich gern fra⸗ 
gen: Wie heiſſen denn dieſe drey Eigenſchaften 
wir wollen ſie uns auch merken und bis übers 
Jahr noch länger in unſerm Gedächtniſſe aufbe⸗ 
wahren. Ja! das könnt ihr leicht thun, denn ſie 
fangen zwar nicht mit Einem und dem nämlichen 
Buchſtaben an, aber ſie ſchließen ſich doch mit der 
nämlichen Endſylbe oder was Eines iſt, ſie haben 
alle drey einen gleichen Ausgang. Hört nur was 
por ſage: Ein gutes Kind w fen | 


4 


1) ſittſam, 


9) aufmerf fem, 


8 sehorfam. | BER 0 


Damit ihr n dieſe dh Aicha en m 
mehr liebgewinnet und euch darum noch fleißiger 
bewerbet, ſo will ich euch darum noch einen Kna⸗ 
ben zeigen, in welchem ihr ſie wie in einem Spie⸗ 
gel ſehen könnet. Wie heißt dieſer Knabe? Er 
wii — mit tiefſter Ehrfurcht und Anbetung 

ſpre⸗ 
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ſpreche ich ſeinen Namen aus — er heißt Jeſus 
von Nazareth. Ja, meine Kinder, der zwölfjäh⸗ 
rige Jeſus von Nazareth iſt es, der die drey obi⸗ 
gen Eigenſchaften im * Gnade ke Deen 
er war s 


1) recht ſittſam: ie ſout es auch ſeyn; 
2) recht aufmerkſam: ihr ſollt es auch ſeyn; 
3) recht gehorſam: ihr ſollt es auch ſeyn. 


Merket euch dieſe drey Stücke! Sie machen 
den ganzen Inhalt und die an meiner 
heutigen Predigt aus. bn 3 


Jeſus, der Kinderfreund, ſegne mich und euch! 


* 920 


Ja, ſo iſt es, liebe Kinder! der zwölfiährige 
Knabe Jeſus war recht fittfäm. Er war es zu 
Hauſe und an allen Orten, vorzüglich aber war 
er's, da er das erſtemal mit Joſeph und Maria 
von Nazareth nach Jeruſalem gieng und dort im 
Tempel Gott anbetete. Ich will euch feine Sitt⸗ 
ſamkeit, die er da äußerte, nur ein wenig beſchrei⸗ 
ben. Aber ach! da geht es mir, wie es euch zu 
gehen pflegt, wenn ihr in der Schule oder zu 
Hauſe eine ſchöne Schrift ſchreiben ſollt. Ihr 
leget die Vorſchrift auf die Bank oder den Tiſch 
hin, und betrachtet alle Buchſtaben. Weil aber 
die Buchſtaben gar fo fein find, weil ihr noch 
Winkelhofers v. Predigt. 1. Bd. N nicht 
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nicht im Schreiben geübt ſeyd, ſo denkt ihr bey 
euch und ſagt: das iſt eine harte Vorſchrift, ich 
werde ſie kaum treffen können. So geht es mir 
jetzt. Ich ſoll euch den himmliſchen, den göttli⸗ 
chen Jeſus beſchreiben; ich ſoll euch ſeine gött⸗ 
lichmenſchliche Sittſamkeit, ſein ſtilles und ruhi⸗ 
ges Weſen, feine über ⸗engliſche Geberde vor Au⸗ 
gen ſtellen. Das iſt eine ſchwere Arbeit für mich, 
ich werde das Urbild kaum erreichen. Unterdeſ⸗ 
ſen will ich thun, was ich kann. Höret alſo, 
was ich ſage. Der zwölfjährige Knabe Jeſus 
trat mit unausſprechlicher Freude ſeine Reiſe an; 
denn er reiſete nach Jeruſalem in die geliebte 
Gottesſtadt, er zeifete zum feyerlichen, öffentlichen 
Gottesdienſte, er reiſete auf das größte Feſt des 
iſraelitiſchen Volkes, er reiſete in das Haus ſei⸗ 
nes himmliſchen Vaters. Eine ſanfte jungfräu⸗ 
liche Röthe, ſo ſchön wie die Morgenröthe, färbte 
ſein unſchuldvolles Angeſicht. Anmuth und Liebe 
ruhete auf ſeinen Lippen. Tugend und Frömmig⸗ 
keit leuchteten aus ſeinen milden und freundlichen 
Augen hervor. Ernſthaſt und in ſich ſelbſt wer; 
ſchloſſen und mit heiligen Gedanken beſchäftiget, 
gieng er ſeinen Weg fort. An jedem Worte, das 
er redete, an jeder Geberde, die er äußerte, an 
jedem Schritte, den er machte, ſah man es dem 
göttlichen Knaben an, daß es ihn herzlich freute, 
nach Jeruſalem zu gehen und dort im Tempel 
anzubeten. Wo er durchreiſete, blieben die Leute 
ſtehen, ſchauten ihm nach, und ſagten zu einan⸗ 
f 90 N der: 


der: ſehet doch, wie ftill und fittfam dieſer Kna⸗ 
be iſt! O, wenn ihr ihn geſehen hättet, ihr wäret 
gewiß auch ſtehen geblieben, und hättet ihm nach, 
geſchaut und euch über ſeine Sittſamkeit verwun⸗ 
dert. Und als er zu Jeruſalem ankam und in 
den Tempel gieng, da warf er ſich auf die Knie 
nieder, da faltete er ſeine Hände, da neigte er 
ſein Haupt, da goß er ſein Herz aus mit einer 
ſolchen Andacht und Inbrunſt, daß ſich alle An⸗ 
weſende daran erbauten. Liebe Kinder! ſehet 
auf euer Vorbild, ihr ſollet auch ſittſam ſeyn 
wie der zwölfjährige Jeſus; und das ſollt ihr 
ſeyn zu Hauſe, in der Schule, auf der Gaſſe 
vorzüglich aber in der Kirche bey der Meſſe. Was 
iſt Sittſamkeit? Sie iſt jenes ſtille, ruhige, ernſt⸗ 
hafte und züchtige Weſen, durch welches ſich ein 
Knabe oder Mägdlein bey allen gutgeſitteten Leu⸗ 
ten empfiehlt. Sie iſt jene ſchöne Tugend, die 
aus dem Angeſichte, Augen, Mienen, Geberden 
— Gang, Kleidung hervorleuchtet. Ihr ſeyd alſo 
nicht ſittſam, wenn ihr zu Hauſe den ganzen Tag 
herumſpringet oder ſtets miteinander zanket, wenn 
ihr die meiſte Zeit auf den Gaſſen zubringet, 
ſchreyet und lärmet oder gar mit Steinen und 
Koth aufeinander werfet; wenn ihr in der Schu⸗ 
le, in der Kirche überall herumgaffet, ſchwätzet, 
oder gar einander ſtoßet. Ich glaube nicht, daß 
ein Knabe oder Mägdlein hier zugegen ift, dem 
ich dieſe Vorwürfe machen könnte; und wäre es 
auch ſo, ich würde zu ihm ſagen: du biſt ein 
N 2 boͤ⸗ 
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böſer Bube, ein ſchlimmes Mägdlein; du wirſt 
ein grober, unerträglicher Burſche, und du eine 
leichtſinnige, unverſchämte Dirne werden. Ihr 
müßt euch ſittſam betragen, nicht nur wenn euch 
eure Aeltern und Lehrer ſehen, ſondern auch, wenn 
ihr allein und ohne Aufſeher, ohne Zeugen ſeyd. 
Denn Gott ſieht euch an allen Orten, er be⸗ 
gleitet euch überall hin und geht euch nie von 
der Seite. Vorzüglich aber müßt ihr ſittſam ſeyn 
in der Kirche, niederknien, die Hände aufheben, 
die Augen niederſchlagen, ſtill und ruhig fortbe⸗ 
ten. Dadurch macht ihr Gott und Du 1 
eine Freude. 


II. 


Der zwölfjährige Jeſus war recht aufmerkſam: 
Kinder, ihr ſollt es auch ſeyn. Der zwölfjährige 
Jeſus blieb in Jeruſalem zurück; ſeine Aeltern 
wußten nichts davon. Sie ſuchten ihn auf und 
fanden ihn erſt nach dreyen Tagen in der Tem⸗ 
pelſchule, da ſaß er mitten unter den Schriftge⸗ 
lehrten und horchte ihnen mit der größten Auf⸗ 
merkſamkeit zu. Er antwortete ihnen auf alle 
ihre Fragen und fragte ſie wieder entgegen; ſie 
konnten ihm nicht allemal antworten. Lieben Kin⸗ 
der! ſehet auf Jeſus euer Vorbild und ahmet ihm 
nach. Seyd aufmerkſam in der Schule. Was 
heißt aufmerkſam ſeyn? Es heißt, ſeine Augen, 
feine, Gedanken auf das hinrichten, was man hört. 
Eure Lehrer geben ſich ſo viele Muͤhe, und ihr 
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gebt nicht Acht, ihr ſpielet, tändelt, ſchwätzt mit⸗ 
einander. Sie brauchen eine große Geduld, müfs 
fen euch ſtets zurufen: ſeyd ſtille! merket auf! 
woher kommt es, daß einige aus euch nichts ler⸗ 
nen ? Sie merken in der Schule nicht auf. Nichts 
iſt ſchöner, als wenn ein Knabe, ein Mägdlein 
lernbegierig zuhören, wenn ſie Aug und Ohr auf 
den Lehrer richten, wenn ſie ihm jedes Wort ſo 
zu ſagen, aus dem Munde wegnehmen, wenn ſie 
über das Gehörte nachdenken, wenn ſie beſchei⸗ 
den fragen und ſich gern fragen laſſen, und auf 
jede Frage rechte Antwort zu geben wiſſen. 


a 


Der zwölfjährige Jeſus war recht gehorſam. 
Seine ganze Jugendgeſchichte erzählt uns der 
Evangeliſt Lukas mit dieſen wenigen Worten: 
Jeſus war ſeinen Ueltern unterthan. Er gieng 
mit ihnen von Jeruſalem nach Hauſe und that 
allezeit ihren Willen. Er war der Sohn Gottes 
und vom Himmel herabgekommen; und doch war 
er ſeinen Aeltern unterthan. Wie er einſt den 
Sternen, die noch nicht waren, bey der Schö— 
pfung rief, und die Sterne auf ſeinen Ruf aus 
dem Nichts hervorſprangen und ſagten: da ſind 
wir: ſo kam Jeſus auf den Ruf Joſephs und 
Mariä und ſprach: Vater, was willſt du? Mut⸗ 
ter, was gebieteſt du? Der Gehorfam ift die 
ſchönſte Zierde des zarten Alters. 
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Kinder, ſehet auf Jeſus, euer Vorbild, und 
ſeyd gehorſam; befolget jeden Wink eurer Aeltern 
und Lehrer, wie das ſcharfſte Gebot. Ihr könnek 
euch nicht ſelbſt regieren, durch das Leben führen. 
Ihr wiſſet noch nicht, was gut oder böſe iſt. 
Darum müſſet ihr gehorſam ſeyn — denen, die 
euch regieren, die euch durch das Leben führen. 
Wenn euch der Gehorſam fehlt, ſo fehlt euch die 
erſte und nothwendigſte Tugend. Ihr ſeyd aber 
nicht gehorfam, wenn man euch zehnmal etwas 
befehlen muß, bis ihr's thut; wenn ihr murret, 
den Kopf aufſetzet ic. Ein ungehorſamer Knabe, 
ein ungehorſames Mägdlein ſind der Schandfleck 
einer Familie. 

Noch einmal: ſeyd ſittſam, aufmerkſam, ges 
Horſam. Wenn ihr es ſeyd, ſo werden eure Ael⸗ 
tern und Lehrer, ſo wird die ganze Stadt Mün⸗ 
chen, ſo werden alle Engel im Himmel, fo wird 
Chriſtus, fo wird Got ir an wen ——4 
Waben. ee f 
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Kon (ah ine en Sechser die Menn zählen 
konnte, aus allen Nationen, Stämmen, Völkern, 
Sprachen. Sie ſtanden vor dem Throne und 
dem Lamme, in langen weiſſen ener und hat⸗ 
— Palmzweige in den Händen. 5 

Das hohe Feſt, welches wir beute ſeytrn /! iſt 
ſchen über tauſend Jahre alt. Ich will euch den 
Urſprung und die Einſetzung davon ganz kurz 
aus der Kirchengeſchichte erzählen. Zu Rom ſtand 
ein prächtiger Götzentempel. Agrippa hatte ihn 
zum Andenken des von Kaiſer Auguſtus über die 
Königin Cleopatra u nd Marcus Antonius erfoch⸗ 
tenen Siegs einige Jahre vor Chriſti Geburt 
bauen laſſen. Man hieß dieſen Tempel in der 
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griechiſchen Sprache Pantheon, weil er der Ver⸗ 
ehrung aller heidniſchen Götter gewiedmet war. 
Man hielt ihn für ein Meiſterſtück der alten rö⸗ 
miſchen Baukunſt: Darum ließen ihn auch die 
chriſtlichen Kaiſer ſtehen, und Pabſt Bonifacius, 
der Vierte, weihte ihn nachher (609, den 13. May) 
unter dem Namen der heiligſten Jungfrau und 
aller heiligen Martyrer, unter den gewöhnlichen 
Ceremonien, ein. Man erhob dieſe Einweihung 
zu einem Feſte und feyerte es alle Jahre an dem 
nämlichen Tage. Papſt Gregor, der Dritte, bau⸗ 
te um das Jahr 754 in dem Vatican eine Kapelle, 
und widmete ſie dem Andenken unſers Herrn 
und Heilandes Jeſu Chriſti, der ſeligſten Jung⸗ 
frau, der heiligen Apoſtel, der heiligen Martyrer 
und Beichtiger und aller Gerechten. n, 
Einweihung erhob man zu einem Feſte und be⸗ 
gieng es alle Jahre mit einer beſondern Feyer⸗ 
lichkeit, aber nur zu Rom. Endlich ſchrieb es 
Papſt Gregor der Vierte um das Jahr 835 in 
der ganzen lateiniſchen Kirche aus, und beſtimmte 
dazu den erſten Tag des Wintermonats. Von 
der Zeit an wurde es unter dem, Namen aller 
Heiligen mit der größten Andacht von den Recht⸗ 
gläubigen gefenert. Wir ir feyern es heute wieder. 
Darum will ich uch deute von Bon Selle, owe 
Fragen auflöſen. 1 


I. Warum uitd das al vub gen alle 
Heiligen. genannt? Ye 
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II. An was ſoll uns das heutige Feſt n => 
in ligen erinnern? 


Merket euch diefe zwey Saen ſie machen 
den ganzen Inhalt und die Abtheilung meiner 
heutigen Predigt aus. Jeſus Chriſtus, der Herr 
und König aller Heiligen, ſegne mich und euch! 


1 Ins 


wog i d nd 

Die erſte Frage — Warum nennet man das 
heutige Feſt das Feſt aller Heiligen? kann ich 
euch mit wenigen Worten aufloſen. Höret nur, 
was ich ſage. Man nennet es deßwegen das Feſt 
aller Heiligen, weil uns heute die katholiſche Kir⸗ 
che alle ſelige Geiſter und alle fromme, gerechte, 
heilige Menſchen, die vom Anbeginne der Welt 
bis auf dieſe Stunde gelebt haben, und ſich jetzt 
wirklich im Himmel befinden, auf einmal und zu⸗ 
gleich vor Augen ſtellet. Sie ahmet hierin der 
Natur oder Schöpfung nach. Wenn die Natur 
oder Schöpfung Tage und Zeiten unterſcheiden, 
wenn ſie uns eine rechte Freude machen, wenn 
ſie die Herrlichkeit ihres Schöpfers an den Tag 
legen will, ſo zeiget ſie uns ihre Schönheiten bald 
ſtückweiſe und einzeln, bald öffnet fie uns ein 
großes, weites Feld, voll Pracht und Wunder. 
Sie läßt z. B. in einer heiteren Winternacht an⸗ 
fangs nur Einen Stern, dann zwey, dann zehn 
auftreten, bis ſie endlich den ganzen Himmel mit 

vie⸗ 


vielen tauſend Sternen beleuchtet. Eben fo zei⸗ 
get ſie uns den holden, freundlichen Mond, zuerſt 
läßt ſie uns nur ein Viertel davon ſehen, dann 
die Hälfte, dann drey Viertel, bis ſie ihn endlich 
in ſeinem vollen Glanz und Schimmer aufführt. 
Die nämliche Art und Weiſe beobachtet unſere 
Mutter, die Kirche. Sie unterſcheidet Tage und 
Zeiten durch ihre Feyerlichkeiten und Feſte, und 
läßt uns die Heiligen Gottes, die dort oben im 
Himmel wie die Sterne leuchten, nacheinander 
ſehen. Jetzt ſtellet ſie uns, das Jahr hindurch, 
nur einen einzigen vor Augen, ein andersmal 
nimmt ſie zwey oder drey, bisweilen hundert 
oder gar tauſend zuſammen. Aber heute zieht ſie 
gleichſam den Vorhang des Himmels auf, und 
zeigt uns auf einmal und mit einander eine große 
Schaar, die wir nicht zählen können, aus al⸗ 
len Nationen und Stämmen, Völkern und 
Sprachen. Sie ſitzen vor dem Throne Gottes 
und vor dem Lamme, ſie haben lange weiſſe 
Kleider an an tragen grüne een in ibs 
ren Händen. 

Wir feyern alſo — 165 — Feſt ** 
5 eiligen Geiſter, die Gott, ehe er Himmel 
und Erde ſchuf, in ſeiner Gnade und Heiligkeit 
erſchaffen hat, und die ihm treu geblieben ſind. 
Ihre Anzahl deläuft ſich auf viele Millionen und 
man theilet ſie in verſchiedene Reihen und Rang⸗ 
ordnungen ein, deren eine höher iſt als die an⸗ 
dere. Neun davon führet die heilige Schrift * 
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drücklich an, und nennet fie Engel, Erzengel, 
Kräfte, Fürſtenthümer, Herrſchaften, Gewalten, 
Thronen, Cherubim und Seraphim. Wir aber 
nennen ſie überhaupt die neun Chöre der heili⸗ 
gen Geiſter. Drey aus ihnen haben einen bes 
ſondern Namen und heiſſen Michael, Gabriel, 
Raphael. Alle dieſe ſeligen Geiſter freuen ſich 
ihres Gottes und ſingen ihm unaufhörlich jenen 
ſchönen Lobgeſang: Heilig, heilig, heilig iſt Gott 
der Herr. 

Wir feyern alſo heute 2) das Feſt aller 
frommen und gerechten Stammväter 
des ganzen Menſchengeſchlechtes und des iſrae— 
litiſchen Volkes, aller treuen Diener und Knechte 
Gottes, die ſich vom Anbeginne der Welt bis 
auf die Ankunft unſeres Herrn durch Tugend 
und Heiligkeit ausgezeichnet haben. Dahin ges 
hören unſere Stammältern Adam und Eva, die 
wegen ihrer im Paradieſe begangenen Sünde ſo 
viele Jahrhunderte eine ſtrenge Buße ausübten; 
der unſchuldige Abel, der Gott ein weit beſſeres 
Opfer darbrachte als ſein Bruder Kain und ſich 
dadurch das Wohlgefallen Gottes erwarb; der 
fromme Henoch, den Gott mit Leib und Seele 
von der Erde wegnahm, weil er ſchon vor ſeiner 
Wegnahme das Zeugniß hatte, daß er Gott ges 
fiel; der gerechte Noe, der im Glauben an die 
göttliche Offenbarung den Schiffskaſten baute und 
dadurch ſeinen Zeitgenoſſen die Buße predigte; 
Abraham, der dem Rufe Gottes folgte und in 
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ein fremdes Land zog, das ihm zum Eigenthu⸗ 
me verheiſſen war, ohne zu wiſſen, wohin er 
kommen würde, und nachher bereit war, ſeinen 
geliebten einzigen Sohn Iſaak als ein Opfer 
Gott dem Herrn zu ſchlachten; Iſaak, der ſich 
gerne und willig binden und auf den Holzſtoß 
legen ließ, um den tödtlichen Streich von der 
Hand ſeines Vaters Abraham zu empfangen; 
Jakob, der auf einer hohen Leiter die Engel Got⸗ 
tes auf: und niederſteigen ſah; Moſes, der Ges 
ſetzgeber des iſraelitiſchen Volkes, mit dem Gott 
auf dem Berge Sinai, wie ein Freund mit dem 
andern redete. Daher gehören Joſue, Gedeon, 
Barak, Samſon und Jephtha, welche bey ihrem 
Glauben ganze Königreiche erobert, und die 
feindlichen Heere in die Flucht geſchlagen. Da⸗ 
her gehören alle fromme und gerechte Männer 
aus den zwölf Stämmen Iſraels, die an der 
Zahl, wie Degen dune IND aus- 
machten. 

Wir feyern heute 3) das Feſt ide heili⸗ 
gen Propheten, die den Erlöſer der Welt 
ſtets vor Augen hatten, und ihn mit ſo lebendi⸗ 
gen Farben beſchrieben, daß er leicht zu kennen 
war, als er ſich wirklich in Menſchengeſtalt ſehen 
ließ. Daher gehören David, der Pfalmenfänger, 
der eifernde Elias, der wunderthätige Eliſäus, 
der trauernde Jeremias, der erhabene Jeſaias, 
der traumauslegende Daniel, der weithinausſe⸗ 
1 Ezechiel, der Bußprediger Jonas, Amos, 
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Joel, Baruch, Abdias, Zacharias, Malachias, 
die ihren Zeitgenoſſen die Strafgerichte Gottes 
ankündigten, und deßwegen fo fehr verfolgt * 
deren einige ſogar hingerichtet wurden. 

Wir ſeyern heute 4) das Feſt aller Heili⸗ 
gen des neuen Bundes, das Feſt der zwölf 
Apoſtel, der vier Evangeliſten, der zwey und ſieb⸗ 
zig Junger des Herrn, die ihn ſo zärtlich liebten, 
die ihm fo treu und ſtandhaft anhiengen, die fein 
Evangelium in der ganzen Welt predigten, und 
ſo vieſe tauſend Juden und Heiden zum Glau⸗ 
ben an ihn bekehrten. 

Wir feyern heute 5) das Feſt aller beilt⸗ 
gen Martyrer und Blutzeugen. Die 
Chriſten wurden über dreyhundert Jahre lang 
verfolgt, zum Tode aufgeſucht, hingerichtet. Man 
vergoß ihr Blut wie Waſſer. Einige davon wur⸗ 
den enthauptet, gerädert, gekreuziget; andere 
wurden lebendig geſchunden, beym langſamen 
Feuer gebraten, in Oel geſotten; andere wurden 
mit Pfeilen todt geſchoſſen, mit Bleykolben todt 
geſchlagen, mit einer Säge voneinander geſchnit⸗ 
ten; wieder andere wurden den wilden Thieren 
vorgeworfen und von ihnen aufgezehrt, oder mit 
einem Mühlſtein am Hals ins Waſſer verſenkt und 
erſäuft. Dieſe ſind es, wie Johannes ſchreibt, 
welche aus großen Trübſalen hieherkamen, die 
ihre Kleider gewaſchen und im Blute des Lam⸗ 
mes gebleichet haben, Jetzt ſtehen ſie vor dem 
Throne Gottes in ihren weiſſen langen Klei⸗ 
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dern, und haben Palmzweige in ihren Händen. 
Gott hat alle Thränen von ihren Augen ge⸗ 
wiſcht, alles Blut aus ihren Wunden. Jetzt 
drückt fie kein Schmerz und keine Trauer mehr. 
Eine kurze, leichte Trübſal hat ihnen den Schatz 
der ewigen Herrlichkeit zu wege gebracht. Nun 
ſterben ſie nicht mehr. O, wie wohl thut ihnen 
jetzt die Ruhe nach der Arbeit, nach ſo vielen 
Leiden! 

Wir feyern heute 6) das Feſt aller un⸗ 
ſchuldigen Kinder, die Herodes umbringen 
ließ, oder die nach der Taufe in ihrer Unſchuld 
oder nach vollbrachter Buße, in wieder erlang⸗ 
ter Reinigkeit dahin ſtarben. Sie ſind jetzt den 
Engeln gleich. Jeſus nimmt ſie auf ſeinen 
Scchooß und fpricht: Laſſet dieſe Kleinen zu mir 
kommen; denn für ſolche gehort das Reich . 
Himmeln. 

Wir feyern heute 7) das Feſt aller beitigen 
Beichtiger, die Chriſtum, den ſie in ihrem Her⸗ 
zen trugen, mit Wort und That öffentlich zu beken⸗ 
nen, ſich nicht ſchämten, als fo viele heilige Päps 
ſte, Biſchöfe, Aebte, Prieſter, Mönche, Ein⸗ 
ſiedler, ſo viele heilige Kaiſer, Könige, Fürſten, 
Grafen, Bürger, Soldaten, Bauern, Taglöhs 
ner. Denn es iſt kein Stand, der nicht meh⸗ 
rere Heilige auſweiſen kann, und in den Himmel 
geliefert hat. Nun ſind ſie Bürger im Nite 
und ee Gottes. 
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Wir feyern heute 8) das Feſt aller heiligen 
Jungfrauen. Sie erwählten Ehriftum für 
ihren Bräutigam, ſuchten ihm und nicht der Welt 
zu gefallen, bewahrten ihren Leib und ihre Seele 
rein und unbefleckt. Jetzt ſingen ſie einen neuen 
Geſang, den Niemand anderer ſingen kann, und 
folgen dem Lamme nach, wo es immer hingeht. 

Wir feyern heute 9) das Feſt aller heili⸗ 
gen Eheleute. Sie lebten hier auf Erde in 
Liebe und Eintracht, erzogen ihre Kinder in der 
Furcht des Herrn, hielten ihre Dienſtboten und 
Hausgenoſſen zu allem Guten an. Sie waren 
gerecht vor Gott und wandelten in allen Geboten 
und Satzungen des Herrn ohne Tadel. Der Tod 
hat ſie auf eine kurze Zeit getrennt; jetzt ſind ſie 
wieder beyſammen, und werden ewig beyſammen 
bleiben. | ens! 

Wir feyern heute 10) das Feſt aller heili⸗ 
gen Wittwen. Sie lagen dem Gebete Tag 
und Nacht ob und ſetzten ihr ganzes Vertrauen 
auf Gott. Sie gebrauchten die Welt, als ge⸗ 
brauchten ſie ſie nicht. Es gieng ihnen oft ſehr 
hart; ſie weinten und trauerten, aber jetzt ſind 
ſie getröſtet. 

Wir feyern heute 11) das Feſt aller hei⸗ 
ligen Büßer und Büßerinnen. Sie leb⸗ 
ten eine Zeitlang in Sünden und Thorheit; aber 
ſie giengen in ſich, erkannten und beweinten ihre 
Sünden, erhielten von Gott Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit und von der Zeit an ſündigten fie nicht 
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mehr, blieben ihrem Vorſatze getreu und führten 
im lebendigen Glauben und in pi Liebe das 
ſtrengſte Leben bis in den Tod. 
Mit einem Worte, wir feyern ar das Feſt 
aller Einwohner des Himmels, aller Heiligen 
und Gerechten; nicht nur jener, welche die Kirche 
auf die Altäre geſtellet hat, ſondern auch jener, 
die ihr Leben in Chriſto Jeſu verborgen führten: 
ihre Namen ſind Gott allein bekannt und im Him⸗ 
mel geſchrieben. Und die Zahl dieſer Heiligen 
wächst alle Jahre, denn alle Jahre gewinnt ſich 
der Himmel neue Einwohner und Wan Laßt 
uns dare frohlocken!/ vn 1 Hash 


di Re | 
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An was ſoll uns das heutige Feſt erinnern? 
Höret mir aufmerkſam zu, ich will es euch ſagen. 
1) an Jeſus Chriſtus, den Herrn und 
König aller Heiligen. Er iſt die Quel⸗ 
le, ſie die Bächlein; Er die Wurzel und der 
Stamm, ſie die Aeſte und Zweiglein; Er 
der Weinſtock, ſie die Reben; Er das Haupt, 
fie, der Leib und die Glieder; Er der Mittels 
punct, in Ihm vereinigen ſich alle Heiligen 
ſowohl des alten als des neuen Bundes. Im 
Glauben an Jehova und den verheiſſenen Er⸗ 
löſer, im Glauben, daß er auf die Welt kom: 
men würde, heiligten ſich Adam, Noe, Abra⸗ 
ham, Moſes ꝛc. Im Glauben an Gott den 
Vater, und an den Erlöſer, im Glauben, daß 

1 Kr er 


en 
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er auf die Welt gekommen ſey, heiligten ſich 


Petrus, Paulus, Timotheus, alle Chriſten ꝛc. 
Außer ihm keine Seligkeit, kein Heil, keine 


Heiligkeit. Seinen Verdienſten, ſeinem Blu⸗ 


te, ſeinem Tode, ſeinem Geiſte haben ſie es zu 
verdanken, daß ſie im Himmel ſind. Er iſt 


es, der alle Heilige geſchaffen, ihnen Gnade 


geſchenket, ihnen Herrlichkeit mitgetheilt hat. 
Er kennt ihre Verdienſte; Er iſt ihnen mit ſei⸗ 
nem Segen liebevoll bevorgekommen. Er hat 
ſie aus Gnade gerufen, aus Barmherzigkeit zu 


ſich herangezogen, durch mancherley Verſu⸗ 
chungen recht nahe an ſich gebracht. Er hat ih⸗ 


nen die Beharrlichkeit geſchenket, ihre Geduld 
gefrönet. Er kennt den erſten und den letzten, 
liebt ſie alle mit unvergleichbarer Liebe. Sie 
ſuchen keinen Ruhm in ihren eigenen Vers 
dienſten, weil ſie ſich ſelbſt nichts Gutes, 
ſondern alles Gute nur ihm zuſchreiben. Da⸗ 
rum heißt es auch bey Johannes; ſie legten 
ihre Kronen nieder vor Gott, und fielen auf 


ihr Angeſicht vor dem Lamme und beteten 
wan den Ewiglebenden. Jeſum ſollen alſo 


auch wir in allen ſeinen Heiligen loben, ihn 


über alles preiſen, ihn ehren in einem jeden: 


denn er hat ſie groß gemacht, er hat ſie ohne 


* ihr vorhergegangenes Verdienſt, zur Herr⸗ 


lichkeit vorher beſtimmt. 


2 an die Moglichkeit, daß auch wir hei⸗ 


lig werden können. Sie waren Men⸗ 
O0 2 ſchen, 
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ſchen, ſchwach und gebrechlich, wie wir, aus 
Fleiſch und Blut zuſammengefügt, wie wir. 
Konnten es dieſe und jene, warum nicht 
auch wir? 
3) an die Pflicht, daß n wir bellis wer⸗ 
den ſollen. 
4) an die Art und Weiſe, wie wir heilig 
werden können. 
5) an die Belohnung, die auf uns war⸗ 
tet, wenn wir heilig werden. 
6) an die Gemeinſchaft der Heiligen. 
Ihres Heiles ſicher, ſorgen ſie jetzt für das 
unſere, und wir? wir ſtellen uns ihre Bey⸗ 
ſpiele vor, folgen ihnen nach, ehren Gott 
ſelbſt in ihren Führungen und en ihre 
Fürbitte an. 


O, du getreuer Heiland und Seligmacher! 
du unſere Hoffnung und Zuverſicht, unſer Troſt 
und Leben! Wir ſind noch Pilger hier auf Er⸗ 
den, wir haben unſer Vaterland noch nicht er⸗ 
reicht, ſondern wandern in der Fremde und im 
Elend umher. Wir haben den heiligen Berg des 
himmliſchen Sions noch nicht erſtiegen, ſondern 
wallen noch im Thale der Thränen. Wir ha⸗ 
ben noch nicht angelandet in dem ruhigen und 
ſtillen Haven der ewigen Seligkeit, ſondern ſchif⸗ 
fen noch auf dem ungeſtümen Weltmeere umher, 
und werden von den Wellen unſerer böſen Nei⸗ 


gungen und Leidenſchaften hin⸗ und hergetrieben. 8 
Wir 
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Wir haben den Sieg noch nicht erfochten, ſon⸗ 
dern ſtehen noch auf dem Kampfplatze und ſtrei⸗ 
ten wider die Feinde unſers Heils. Wir haben 
das Kleinod der un vergänglichen Erbſchaft noch 
nicht in den Händen, ſondern wir laufen darnach 
und ſtrecken unſere Hände aus, daß wir es erreichen 
mögen. Wir haben den Lohngroſchen des ewigen 
Lebens noch nicht empfangen, ſondern müͤſſen noch 
arbeiten in dem Weinberge des Herrn, bis es 
Abend wird. Wir ſind noch nicht eingegangen 
durch die enge Pforte in das ewige Leben, ſon⸗ 
dern wir ringen erſt darnach und drängen uns 
hinein. Wir ſehen dich noch nicht von Angeſicht 
zu Angeſicht, ſondern nur in der Ferne, und wie 
in einem Spiegel. Wir bitten dich, erbarme dich 
unſer, führe uns bald aus dem Kerker des Leis 
bes in die Freyheit deiner Kinder, in die Ders 
ſammlung und Geſellſchaft aller deiner Heiligen. 
Verleih uns die Demuth des Geiſtes, damit wir 
das Reich der Himmel in Beſitz nehmen, mache 
uns ſanftmüthig, damit wir das Land der Leben⸗ 
digen erobern, laß uns trauern und weinen über 
unſere Sünden, damit wir getröſtet werden, er⸗ 
wecke in uns einen Hunger und Durſt nach der 
Gerechtigkeit, damit wir geſättiget werden. Pflan⸗ 
ze in uns eine Liebe und Barmherzigkeit gegen 
die Nothleidenden, damit wir einſt vor dir Barm⸗ 
herzigkeit erlangen. Gieb uns ein reines Herz, 
damit wir zur Anſchauung Gottes kommen. 
* uns friedſam und verträglich, damit wir 
Kin⸗ 


u 
Kinder Gottes genannt werden. Staͤrke uns mit 


ausharrender Geduld bey allen Drangfalen, das, 
mit unfer Lohn groß ſey im Himmel. t 
Damit wir aber dies alles um ſo ſchneller 
und leichter erlangen, ſo vereiniget euer Gebete 
mit den unſern, ihr heiligen Engel und Erzen⸗ 
gel, Patriarchen, Propheten, Martyrer, Beke ns, 
ner und Jungfrauen. Denn ihr ſeyd ja unſere 
Brüder und Schweſtern, Amen. 
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RE a on AR a e 
he am Gedächtnißtage des hei: 
we ligen Anton von Padua. 


(30 der Sranpiscanerfirce zu Neuburg an der Donau, 
im Jahre 1789.) 


J bin ber gere, dein Gott: andre Goͤt⸗ 

ter ſollſt du neben mir nicht haben: du 
ſollſt dir kein geſchnitztes Bild machen 
noch daſſelbe anbeten. 


II. Moſ. XX. 


Dieſe Worte, welche in dem zweyten Buche 
Moſis ſtehen und den Vorſpruch meiner heutigen 
Predigt ausmachen, werfen uns einige Nichtka⸗ 
tholiſche ſehr oft vor, wenn ſie uns tadeln wol⸗ 
len, daß wir die Heiligen Gottes anrufen und 
ihre Bildniſſe ehren. Ihr, ſagen ſie zu uns, 
thut gerade das Gegentheil von dem, was Gott 

der 
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der Herr dem iſraelitiſchen Volke geboten hat. 
V» u ſollſt, ſpricht er, keine anderen Götter neben 
mir haben, du ſollſt dir kein geſchnitztes Bild ma⸗ 
chen!« Und doch ruft ihr die Heiligen im Him⸗ 
mel an, und ſetzet ſie Gott gleichſam an die 
Seite; ſogar die Bildniffe der Heiligen ſtellet ihr 
auf die Altäre! Ihr kniet vor ihnen nieder und 
dadurch erweiſet ihr ihnen eine Ehre, die nur 
Gott allein darf erwieſen werden. Ihr ſeyd alſo 
Abgötterer, Bilderanbeter, Uebertreter des göttli⸗ 
chen, des erſten aus den zehn Geboten. — — 
Sehet, Geliebte! das iſt der bittere Vorwurf, 
den wir, auch in unſern Tagen manchmal noch 
aus dem Munde einiger unferer Gegner hören, 
und in ihren Schriften leſen müſſen. Aber ge⸗ 
wiß, ſie thun uns in dieſem Stücke viel Unrecht, 
und betrügen ſich ſehr, wenn ſie ſo etwas von 
uns glauben. Wir ſind keine Abgötterer, keine 
Bilderanbeter; denn wir beten weder die Heili⸗ 
gen, noch die Bildniſſe der Heiligen an. Wir 
wiſſen ſo gut als ſie, daß uns die Heiligen im 
Himmel durch ſich ſelbſt, aus eigener Macht nicht 
helfen können; wir erwarten alle Hülfe nur von 
Gott: wir glauben aber denn doch, daß uns die 
Fürſprache der Heiligen nützlich ſeyn könne. Sie 
ſind bey Gott und pflegen mit ihm den vertraute⸗ 
ſten Umgang, und Gott liebet ſie wie ſeine Kin⸗ 
der: warum ſoll es uns alſo nicht erlaubt ſeyn, 
zu ſagen, Vater aller Menſchen, lieber Vater, 
105 uns, deinen bedrängten Kindern auf Erde, 
die 
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die Fürbitte deiner ſchon verherrlichten Kinder im 
Himmel zu guten kommen: erhöre uns auch ihret⸗ 
wegen! Und was die Bildniſſe der Heiligen bes 
trifft, ſo ſchreiben wir ihnen auch keine beſondere 
Kraft zu: Die Ehre, die wir ihnen erweiſen zielt 
ganz auf die Heiligen ab, die uns in den Bild⸗ 
niſſen vorgeſtellt werden; und die Ehre, die wir 
den Heiligen erweiſen, geht ganz auf Gott zurück, 
den wir in den Heiligen, ſo wie die Heiligen in 
ihren Bildniſſen ehren. Denn wie die Boldniſſe 
uns an die Heiligen, die ſie vorſtellen, fo erin⸗ 
nern uns die Heiligen als lebendige Ebenbilder 
Gottes, an Den, der ſie zu Ebenbildern ſei⸗ 
ner Liebe gemacht hat. Wir katholiſche Chriſten 
ſind alſo weder Abgötterer noch Bilderanbeter. 
Und das iſt die beſte Antwort, die wir unſeren 
Gegnern allemal geben ſollen, ſo oft ſie uns ta⸗ 
deln, daß wir die Heiligen anrufen, oder ſie in 
ihren Bildniſſen ehren. Nein, ich wiederhole es, 
wir ſind keine Abgötterer! auch heute nicht, ob 
wir uns gleich heut aus keiner andern Abſicht in 
dieſe Kirche begeben haben, als daß wir den heili⸗ 
gen Antonius von Padua ehren und ihn um ſei⸗ 
ne Fürſprache bey Gott bitten. Und da thun wir 
ja recht; denn wir folgen in dieſem Stücke dem 
Beyſpiele vieler tauſend andächtiger Chriſten, die 
heute an verſchiedenen Orten ſich auf ein neues 
der Fürbitte dieſes Heiligen empfehlen; wir folgen 
dem Beyſpiele der ganzen katholiſchen Kirche, die 
das Andenken des heiligen Antonius von Padua 
al⸗ 


a 
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alle Jahre am heutigen Tage fenertr' und fo. lan⸗ 
ge wir uns an das halten, was die ganze Kirche 
thut, können wir nicht fehlen und unſere Andacht 
kann Gott nicht mißfallen. Ich weiß es, Ge⸗ 
liebte! ihr habt, was dieſen Punct betrifft, keine 
neue Ermunterung nöthig; ich darf euch nicht 
erſt ſagen: Ehret den heiligen Antonius, denn 
Gott ſelbſt wird in ihm, gleichwie in allen an⸗ 
deren Heiligen geprieſen und verherrlichet: ihr 
thut es ohnehin. Mir liegt etwas anderes auf 
dem Herzen. Ich möchte euch heute gerne den 
heiligen Antonius, den ihr ohnehin ſo eifrig 
verehret, recht kennbar und dadurch euren Glau⸗ 
ben in Liebe thätiger machen. Und da wird 
wohl das Beſte ſeyn, wenn ich ihn euch ſo be⸗ 
ſchreibe, wie er aden in Minen eee 
ieee wird. ine 

Wie wird denn * heilige Antonius 9 
ſtellte Was geben ihm die Maler, die Kupfer⸗ 
ſtecher, die Bildhauer für Kennzeichen? Wie kann 
man ihn von andern Heiligen unterfcheiden? — 
Gar leicht, meine Lieben! denn er hat in den 
meiſten ſeiner Bildniſſe drey Kennzeichen, 
die einem jeden, der nur ein wenig Acht geben 
will, ſichtbar in die Augen fallen. Das erſte 
Kennzeichen iſt eine weiſſe Lilie; das zweyte 
Kennzeichen iſt ein geſchloſſenes Buch; das 
dritte Kennzeichen iſt auf dem Buche ein klei⸗ 
nes Kind. Die Lilie hält er in der Rechten, 
das * in der linken Hand, und auf dem Buche 

ſteht 
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ſteht das kleine Kind! — Nun an was kann und 
1 uns erinnern W 


1. die weiſſe Lilie, | 
2. das geſchloſſene duch, 
* das Heine Kind un 


Geliebte! dieſe Frage werde 1. euch in der 
heutigen Predigt auflöfen, und die Auflöſung 
ſelbſt wird mir Gelegenheit geben „recht vieles 
zu ſagen, z was zur Ehre des heiligen Antoni⸗ 
us und Zu unferer gemeinſchaftlichen Erbauung 
ua 


‚Set one ig und ag. 


ing 

Der erſte Gegenſtand unferer Betrachtung iſt 
die weiſſe Lilie, mit welcher der heilige An⸗ 
tonius in ſeinem Bildniſſe vorgeſtellt wird. Nun, 
was bedeutet denn dieſe Lilie? An was kann und 
ſoll ſie uns erinnern? Die Lilie, wie ihr wiſſet, 
iſt wegen ihrer ſchönen weiſſen Farbe ein Sinn⸗ 
bild der jungfräulichen Unſchuld und der unbe⸗ 
fleckten, makelloſen Reinigkeit; und wegen ihres 
geraden Wuchſes, womit fie ſich über andere Blu⸗ 
men erhebt, iſt ſie ein Sinnbild einer hohen Tu⸗ 
gend, einer außerordentlichen Heiligkeit. Daher, 
wenn man von Gott ſagen will, daß er mit rei⸗ 

nen, 
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nen, unſchuldigen Seelen gerne umgehe und feine 
größte Freude an ihnen habe, ſo kann man es 
nicht beſſer ausdrücken, als mit den Worten der 
Braut in dem hohen Liede: Mein Geliebter, mein 
Bräutigam hält ſich gern unter den Lilien auf, 
weilet unter den Lilien. Und einem unſchuldigen 
Jüngling kann man kein ſchöneres Lob geben, 
als wenn man von ihm ſagt: Er blühet und 
wachſet heran, wie eine Lilie, die ihren Wohlge⸗ 
ruch überall verbreitet. So oft wir mithin die 
Lilie in der Hand des heiligen Antonius ſehen, 
ſo muß es uns feyn, als wenn man zu uns ſagte: 
Antonius führte von Jugend auf in ſteter Mit⸗ 
wirkung mit der Gnade des Herrn, ein eines, 
ſündenfreyes Leben; Antonius nahm im freyem 
Anhängen an Chriſtus und ſeinem Geiſte, alle 
Tage an Tugend und Heiligkeit zu, und hörte 
nicht auf im zu su 1 * er vr Tod 
Der Erde entriß. 

Und das iſt — nuch, was wir in feiner Le⸗ 
bensbeſchreibung leſen. — Noch nicht fünfzehn 
Jahre alt, begab er ſich zu Liſſabon, der Haupt⸗ 
ſtadt des Königreichs Portugall in das Kloſter 
der regulirten Chorherren des heiligen Auguſtin. 
Schon ſo früh erkannte er den Geiſt der Welt, 
und zitterte vor jeder Gefahr, die ihm den Frie⸗ 
den mit Gott und das Gefühl der Unſchuld rau⸗ 
ben könnte. Und, ob er gleich wohl wußte, daß 
die Welt auch bey vielen mit in das Kloſter geht, 
ſo e er doch fie vor jeder Kloſter⸗ Pforte 

zu⸗ 
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zurück zu laſſen. Weil er aber in dieſem Kloſter 
von ſeinen Anverwandten öfter als ihm lieb war, 
beſucht wurde, begehrte er von ſeinem geiſtlichen 
Vorſteher Erlaubniß, in ein anderes ziehen zu 
Dürfen, die er auch erhielt, und von der Zeit an 
lebte er in der Abtey der Stadt Conimbria wie 
der verborgenfte Einſiedler. Sein ſtilles, ſanftes 
Weſen, fein lieb = und unſchuldvolles Betragen 
erwarben ihm bald den Ruf eines Heiligen, und 
der Wohlgeruch ſeiner Tugenden erfüllte das gan⸗ 
ze Kloſter und drang weiter hinaus. Etliche 
Jahre darauf wurden die heiligen Leiber der fünf 
erſten Martyrer aus dem Orden der minderen 
Brüder in der Kirche dieſer Abtey beygeſetzt. 
„O, konnte ich doch auch ein Opfer der Liebe, 
ein Martyrer werden! « das war der erſte Ges 
danke, der ihm bey Betrachtung dieſer heiligen 
Leiber zu Sinne kam. Weil er aber glaubte, er 
würde dieſe ſeine Abſicht viel eher erreichen, wenn 
er ſich in den Orden der minderen Brüder auf⸗ 
nehmen ließe, ſo entſchloß er ſich bey ihnen anzu⸗ 
halten. Zum guten Glücke wohnten einige davon 
in der Nachbarſchaft, die oft in die Abtey ka⸗ 
men, wo ſich damals Antonius als regulirter 
Chorherr aufhielt. Er bediente ſich dieſer Gele⸗ 
genheit und bat ſie um die Aufnahme in ihren 
Orden, deſſen Stifter Franziſcus zu ſelber Zeit 
noch lebte. Es ward ihm ſeine Bitte gewährt, und 
weil er zu Conimbria in einer Kapelle, die dem 
heiligen Einſiedler Antonius gewidmet war, das 
neue 


* 


neue Ordenskleid empfieng, ſo veränderte er den 
Namen Ferdinand, welchen er in der Taufe be⸗ 
kommen und bisher immer noch beybehalten hatte, 
in den Namen Antonius, mit dem feſten Ent⸗ 
ſchluſſe, ihm in der Abgeſchiedenheit des Geiſtes 
von allen vergänglichen Dingen nachzufolgen. 
Seine vorigen Mitbrüder entließen ihn nicht ohne 
Thränen. Einer aus ihnen ſagte ſcherzweiſe beym 
Abſchiede: Nun, ſo geh hin! vielleicht wirſt du 
in dem neuen Orden ein neuer Heiliger. Ja, 
antwortete Antonius, das möchte ich werden, und 
wenn du es höreſt, daß ich's geworden bin, fo 
freue dich und preiſe Gott dafün. 

Unterdeſſen kam Antonius nach Sicilien und 
als er daſelbſt Nachricht erhielt, daß der heilige 
Franziſcus zu Aſſis ein Generalkapitel hielt, brach 
er dorthin auf. Er wollte den Stifter ſeines 
Ordens ſelbſt ſehen. Er ſah ihn, und ward durch 
dieſen Anblick in dem heiligen Sehnen, in Gott 
zu leben und vor Gott zu wandeln ſo ge⸗ 
ſtärt, daß er ſich entſchloß, Italien nicht mehr 
zu verlaſſen, damit er Gelegenheit hätte, die Tu⸗ 
genden feines heiligen Vaters in der Nähe zu be: 
trachten, und ſich nach ihm zu bilden. Weil aber 
Antonius wegen einer Krankheit, von welcher er 
ſich noch nicht ganz erholet hatte, ſehr übel aus⸗ 
ſah, wollte in Fein einziger Quardian mit ſich in 
ſein Kloſter nehmen, bis ſich endlich Gratianus, 
— ſo hieß der Vorſteher des kleinen Convents 
ge bey Bologna, feiner erbarmte und ihm 

nicht 


nicht weit von dem beſagten Convent eine enge 
Hütte zur Wohnung anwies. Hier lebte Anto⸗ 
nius in der größten Verborgenheit und im ver⸗ 
trauteſten Umgang mit Gott, wie ein irdiſcher 
Engel; bis man ihn endlich aus ſeiner Einſam⸗ 
keit hervorzog und auf den Leuchter ſtellte. Er 
mußte Prediger werden. Kaum hatte er aber zu 
predigen angefangen, da dehnte ſich der Ruf von 
feinen Gaben und Tugenden ſchnell aus und ward 
bald überall verbreitet: man gab ihm keinen an⸗ 
deren Namen als den eines Heiligen: der Heilige 
hieß es, iſt heute gekommen: der Heilige wird 
morgen fortreiſen: der Heilige hat neulich in die⸗ 
ſer oder jener Stadt geprediget. Und wie er in 
Padua ſein Auge ſchloß, da ſchrien alle Kinder 
auf den Straßen: der Heilige iſt geſtorben, der 
Heilige iſt geſtorben. Er ſtarb im Jahre 1281, 
und im Jahre darauf ward er ſchon in die Zahl 
der Heiligen aufgenommen. Papſt Gregor der 
Neunte, der ihn von Perſon kannte, fertigte die 
Bulle ſeiner Heiligſprechung aus, den erſten des 
Brachmonats 1232. So groß war bey allen die 
Ueberzeugung von der Gottſeligkeit des Antonius! 
So allgemein anerkannt war die Unſchuld und 
Unbeflecktheit ſeines Sinnes und Wandels! Wenn 
ich meine Geſinnungen frey und mit wenigen 
Worten herausſagen dürfte, fo würde ich den beis 
ligen Antonius einen Aloyſius aus dem ſeraphi⸗ 
ſchen Orden und den heiligen Aloyſius einen An⸗ 
tonius aus der Geſellſchaſt Jeſu nennen; fo ähn⸗ 
0 


lich kommen mir ER zwey Heiligen, ihrer A 5 
ſchuld und Reinigkeit wegen, vor. 

Und dieſe Unſchuld und Reinigkeit des 596 
ligen Antonius iſt es, die die weiſſe Lilie an⸗ 
deutet, die ihm die Maler n Mr 
Die Hand geben. rat 3 

Geliebte! was für eine ſchöne Gelegenheit hãt⸗ 
ke ich jetzt, unſeren jungen Leuten die Bewahrung 
ihrer erſten Unſchuld zu empfehlen, wenn ich 
wüßte, daß einige zugegen wären, die dieſe Un⸗ 
ſchuld noch nicht verloren hätten. Jünglinge, 
Jungfrauen! würde ich alsdann ſagen, hütet euch 
vor der erſten Sünde, die das beſte Leben in 
euch tödtet; und deßhalb mit allem Grunde Tod⸗ 
ſünde heißt. In der Taufe ſeyd ihr Kinder Got⸗ 
tes geworden, und ihr bleibet es, ſo lange ihr in 
eurer Unſchuld bleibet. Wenn ihr die erſte Tod⸗ 
ſünde begehet, ſo verlieret ihr einen Schatz, der 
mehr werth iſt als alle Königreiche der ganzen 
Welt; ihr füget euch einen Schaden zu, den 
ihr mit allen euren Bußthränen nicht mehr er⸗ 
ſetzen könnet. Die verlorne Unſchuld iſt unwider⸗ 
bringlich: es wird ewig wahr bleiben, daß ihr 
einmal ſchwerlich geſündiget habet. Unſchuld, 
jungfräuliche Reinigkeit an Leib und Seele, — 
ſie iſt die größte, die einzige Zierde eures zarten 
Alters; wer ſie euch rauben will, iſt euer ärgſter 
Feind: und die Gottesfurcht, — ſie iſt das einzige 
Mittel, euch vor Verführung zu bewahren und in 
der Unſchuld zu erhalten. Aber, was rede ich 
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von Unſchuld und Gottesſurcht? Wo trifft man 
ſie bey unſern jungen Leuten an? Ihr Großge⸗ 
wachſenen, ihr Aeltern! ſaget ihr nicht ſelbſt bis⸗ 
weilen zu einander: dieſer Knabe, dieſes Mägd— 
lein iſt noch ſo klein und ſo jung, und doch ſchon 
fo bös und unverſchamt; jetzt wiſſen die Kinder 
von ſieben, acht Jahren mehr, als wir mit zwanzig 
Jahren nicht gewußt haben: eines verführt das an⸗ 
dere, man kann nicht genug auf ſie Acht geben. 
Ihr habt recht, meine Lieben! und ich ſetze noch 
hinzu: wenn der Strom der Verführung nicht 
bald ſtille ſteht, ſo wird man zuletzt die Unſchuld 
nur bey den Kindern in der Wiege ſuchen müſ— 
fen, die aus Mangel an Verſtand noch nicht faͤ⸗ 
hig ſind, ſie zu verlieren. 

Antonius ließ den einmal gefaßten Vorſatz nie 
erkalten, in Liebe heilig, und in Heiligkeit vollen: 
det zu werden. Dürfte ich da nicht auch ein 
Wort ſagen von der großen Pflicht, die wir Chris 
ſten alle haben, nach der Heiligkeit zu ſtreben? 
Ich weiß es freylich zum voraus, was man ins⸗ 
gemein zu denken pflegt, wenn ein Prediger von 
Heiligkeit, vom Heiligwerden und von Nachah: 
mung der Heiligen auch nur die geringſte Mel⸗ 
dung thut. Solche Ermahnungen, heißt es, 
gehören für Kloſterleute; die mögen nach Hei⸗ 
ligkeit ſtreben, ſie haben Zeit dazu und können 
den ganzen Tag beten, wir Leute in der Welt 
haben andere Geſchäfte; wir müſſen für uns 
und unſere Kinder ſorgen, wir konnen nicht 
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immer beten, und nicht ſo leben, wie die Hei⸗ 
ligen gelebt haben; wenn wir nur in den Him⸗ 
mel kommen, mehr verlangen wir nicht. — 
Was ihr doch alles daher ſaget, Geliebte, und 
wie eure Begriffe von Pflicht und Heiligkeit ſo 
gar verwirrt und falſch ſind! Wer ſagt denn, 
daß ihr ohne Unterlaß dem mündlichen Gebete 
obliegen müſſet, oder daß ihr nicht mehr für 
euch und eure Kinder ſorgen dürfet, wenn ihr 
fromm und heilig leben wollet? Ich rede von 
keiner Heiligkeit, die ihr ſo gern in außeror⸗ 
dentlichen Dingen ſetzet, die ſich etwa durch 
Wunderwerke oder beſondern Strengheiten des 
Lebens äußern und euch, wie ihr meynet; nach 
eurem Tode, auf den Altar bringen ſoll; ich rede 
von einer Heiligkeit, die allen Chriſten gemein 
ſeyn ſoll, und ohne welche keiner aus uns ſelig 
werden, ohne welcher keiner Gott anſchauen kann. 

Heilig leben heißt: nach der Lehre Chriſti, nach 
dem Beyſpiele Chriſti, und in Einſtimmung mit 
dem Geiſte Chriſti das Böſe meiden und das 
Gute thun, was wir meiden und thun müffen, 
damit uns die Krone der Herrlichkeit nicht mehr 
geraubt werden kann. Heilig leben heißt, alle 
ſeine Gedanken, Begierden, Neigungen, ‚Ges 
berden, Worte, Thaten, Leiden nach dem er⸗ 
kannten Willen Gottes einrichten. Heilig leben 
beißt: Gott über alles lieben und den Nächſten 
wie ſich ſelbſt, und in allen Umſtänden ſeine 
Pflicht thun. Ein Bild chen werden, wie 
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Chriſtus das Ebenbild feines Vaters war: das 
iſt unſer Beruf, das unſere Heiligkeit. 
Wer nicht nach dieſer Heiligkeit wenigſtens 
ſtrebt, der iſt ein Verworfener, der kann kei⸗ 
nen Antheil an dem himmliſchen Reiche bekom⸗ 
men. Wer immer ſelig werden will, der muß 
auf eine gewiſſe Art heilig ſeyn, — er mag 
hernach in der Welt oder im Kloſter leben. 


I. 

Das zweyte Kennzeichen, durch welches man 
den heiligen Antonius in feinem Bildniffe von ans 
deren Heiligen unterſcheiden kann, iſt ein ge⸗ 
ſchloſſenes, oder auch offenes Buch. Ge⸗ 
liebte, was iſt es für ein Buch, das er insge⸗ 
mein entweder geſchloſſen in ſeiner Hand hält, 
oder aufgeſchlagen vor ihm auf einem Tiſche da 
liegt? Ich will es euch mit einem Worte ſagen: 
es iſt die Bibel, die heilige Schrift. Es 
iſt alſo jenes göttliche Buch, welches unter Auf: 
ſicht und Leitung des heiligen Geiſtes geſchrieben, 
und bis auf unſere Zeiten unter ſo viel tauſend 
Veränderungen unverfälſcht iſt erhalten worden; 
es iſt jenes göttliche Buch, welches uns mit den 
liebevollſten Anſtalten, die Gott zum Heile aller 
Menſchen getroffen hat, bekannt macht; es iſt 
jenes göttliche Buch, worin die glaubwürdigſten 
Geſchichten und die ſicherſten Lebensregeln zu un⸗ 
vr Erbauung aufgezeichnet find, — es iſt das 
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einzige Buch feiner Art, das an innerem Werthe, 
tauſend und Millionen anderer Bücher überwiegt. 

Aber, warum wird denn die Bibel vorzüglich 
dem heiligen Antonius zugemalet? — Weil es 
fein Lieblingsbuch war. Dieſes Buch trug er be⸗ 
ſtändig bey ſich oder hatte es in ſeiner Celle vor 
ſich aufgeſchlagen; in dieſem Buche las und forſch⸗ 
te er Tag und Nacht; aus dieſem Buche entnahm 
er den Inhalt aller ſeiner Predigten und den gan⸗ 
zen Schatz jener himmliſchen Weisheit, worüber 
man ſich nachgehends ſo ſehr verwunderte. Es 
blieb zwar dieſer Schatz lang in ihm verborgen, 
als er aber einmal — noch nicht Prieſter — zu 
Forli in einer Verſammlung der Ordensgeiſtlichen 
des heiligen Franziſcus und Dominicus, auf Be⸗ 
fehl feines Auardians, predigen mußte, ſo that er 
es mit einer ſolchen Beredſamkeit, Geiſteskraft 
und Salbung, daß alle, die ihn hörten, darüber 
erſtaunten und ihn fragten: woher hat dieſer jun⸗ 
ge Mann eine ſo tiefe Weisheit bekommen? Von 
der Zeit an ward Antonius auf den Leuchter ge⸗ 
ſtellt. Er ſtudirte die Theologie und ergriff ſie 
ſo ſchnell, daß er von Franziſeus ſelbſt den Auf: 
trag erhielt, ſie öffentlich zu lehren. Er war der 
erſte aus ſeinem Orden, der ſie in verſchiedenen 
Klöſtern, zu Montpellier, zu Bologna, zu Padua 
mit allgemeinem Beyfall vorlas. — Die nämliche 
Weisheit, die er aus der heiligen Schrift erlernt 
hatte, leuchtete auch aus ſeinen Predigten hervor. 
Er ra insgemein auf öffentlichen Platzen ‚un 
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ter freyem Himmel predigen, weil die größten 
Kirchen nicht Raum genug hatten, die Menge feis 
ner Zuhörer zu faſſen. Man hat es mehr als 
einmal beobachtet, daß ihm über dreyßigtauſend 
Menſchen zuhörten; und dabey war alles ſo ſtill 
und aufmerkſam; die Leute kamen bisweilen ſchon 
am Vorabend an den Ort, wo ſie wußten, daß 
er des andern Tags predigen würde, fie blieben 
die ganze Nacht daſelbſt, nur daß fie das Gluck 
hätten, ihn predigen hören zu können. Wenn er 
predigte, wurden alle Gewölber der Kaufleute, 
alle Werkſtätte der Handwerker, alle Häuſer der 
Bürger, alle Hütten der Bauern geſchloſſen und 
öde gelaſſen; kein Menſch wollte daheimbleiben. 
Wenn er predigte, mußte man Wachen um ihn 
herumſtellen, damit er nicht vor Menge des Vol⸗ 
kes erdrückt würde. Wenn er predigte, mußte ſich 
auch mancher verſtockter Sünder an ihn, das iſt 
an den Geiſt der Weisheit, der aus ihm ſprach, 
ergeben. Seine Beredſamkeit glich einem aus- 
getretenen, hochangeſchwollenen Fluſſe, der alles 
mit ſich ſortreißt. Die Zahl der Sünder, die er 
zur Buße, und der Irrenden, die er zum wah⸗ 
ren Glauben bekehret hat, — ſie iſt unbeſchreib⸗ 
lich groß. Er hatte ein ſo glückliches und treues 
Gedächtniß, daß er, was er einmal geleſen hatte, 
nicht mehr vergaß. Er wußte beynahe die ganze 
heilige Schrift auswendig; wären die Exempla⸗ 
rien alle verloren gegangen, er hätte ſie gleich 
einem Esdras von Neuem wieder herſtellen und 
aus 


aus feinem’ Gedächtniſſe zuſammenſchreiben kön⸗ 
nen. Papſt Gregor der Neunte hörte ihn zu Rom 
einmal predigen und ward ſo in Erſtaunen ge⸗ 
ſetzt, daß er ihn die heilige Bundeslade nannte. 
Gregor wollte durch dieſen Ausdruck ſagen; Gleich⸗ 
wie einſt das göttliche Geſetzbuch in der heiligen 
Bundeslade aufbehalten wurde, ſo liegt in dem 
Gedächtniſſe und noch mehr in dem Gemüthe des 
Antonius die ganze heilige Schrift des alten? ger 
neuen Bundes verborgen. 

Wiſſet ihr alſo, Geliebte! was 646 arte 
fene oder offene Buch bedeute, welches man zu 
dem heiligen Antonius in ſeinen Bidniſſen hinan⸗ 
malet? Es kann und ſoll uns an jene himmli⸗ 
ſche Weisheit erinnern, die er aus der heiligen 
Schrift geſchöpft und andern mitgetheilet hat. 
O, daß wir auch etwas von dieſer himmliſchen 
Weisheit inne hätten! Möchten wir doch auch 
dieſelbe Weisheit in derſelben Quelle, in der hei⸗ 
ligen Schrift, — in Gott ſelber aufſuchen! Man 
nennet das Jahrhundert, in welchem wir jetzt 
leben, das aufgeklärte Jahrhundert, und auf eine 
gewiſſe Weiſe verdient es auch dieſen Namen. 
Man hat in vielen Wiſſenſchaften wirklich große 
Schritte gemacht, und es ſcheint wenigſtens, 
der menſchliche Verſtand könne es in einigen kaum 
mehr weiter bringen. Aber ſind wir auch dadurch 
frömmer geworden? Iſt mit unſeren Einſichten 
und neuen Entdeckungen auch unſere Tugend ge⸗ 
MER Sind wir Gottesfürchtiger, Chriſtus 
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ähnlicher, als unſere unwiſſenden Vorältern, wie 
man ſie nennt? — Die Erfahrung beweiſet das 
Gegentheil. Nie waren die Sitten ſo verderbt, 
nie griff der Unglaube und die Ruchloſigkeit ſo 
weit um ſich, nie hat man die chriſtliche Religion 
ſo heftig beſtritten, nie ſo laut und allgemein 
darüber geſpottet, als es in unſerem aufgeklärten 
Jahrhunderte geſchieht. Ach, Geliebte! wenn das 
eine Folge, eine Frucht der fo geprieſenen Auf⸗ 
klaͤrung wäre, fo möchte es tauſendmal beſſer für 
uns ſeyn, wir lebten noch in der Unwiſſenheit der 
vorigen Tage. Ich will dadurch nicht behaup⸗ 
ten, daß die Wiſſenſchaft an ſich ſelbſt ſchädlich 
und die Unwiſſenheit nützlich ſey; aber das be⸗ 
haupte ich: wenn uns unſere Weisheit nicht fanf⸗ 
ter, demüthiger, geduldiger, liebevoller, mit einem 
Wort, frömmer und Gott gefälliger macht, ſo iſt 
es die rechte Weisheit nicht, nicht die Wiffenfchaft 
der Heiligen. Was hilft es dich, ſchreibt der 
Geift: und Weisheitvolle Thomas von Kempen 
in ſeinem goldenen Büchlein von der Nachfolge 
Chriſti, was hilft es dich, daß du über das Ge⸗ 
heimniß der Dreyeinigkeit gelehrt diſputiren kannſt, 
wenn es dir an Demuth gebricht, ohne welche 
du der Dreyeinigkeit nicht gefallen kannſt? Wahr: 
lich! von hohen Dingen reden können macht den 
Menſchen nicht heilig und gerecht; nur ein tu⸗ 
gendliches Leben macht ihn bey Gott angenehm. 
Wenn du die ganze heilige Schrift und alle Sprü⸗ 
che der Weiſen auswendig wüßteſt, was würde es 
dir 
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dir nützen ohne Liebe und Gnade Gottes? Eitel⸗ 
keit iſt's, große Eitelkeit; alles iſt Eitelkeit, außer 
Gott lieben und ihm allein dienen. Die Welt 
verachten und nach dem Himmel ſtreben, das iſt 
wahre Weisheit. Gewiß! ein ſchlechter und eins 
fältiger Bauer der Gott dienet iſt mehr werth und 
höher zu ſchätzen, als ein ſtolzer Weltweiſer, der 
den Lauf der Sterne beobachtet und ſich daben 
vergißt. Unterdrücke die gar zu große Wißbe⸗ 
gierde, ſie zerſtreut und betrügt dich. Die Ge⸗ 
lehrten wollen gern geſehen und gelobt werden. 
Es giebt viele Dinge, deren Erkenntniß unſerer 
Seele wenig oder gar nichts nützt; und der iſt 
ein rechter Thor, der ſich mit Dingen abgiebt, 
die zu ſeinem Heile gar nichts beytragen. Je 
mehr du weißt, deſto größer wird deine Verant⸗ 
wortung ſeyn, wenn du nicht um ſo viel fröm⸗ 
mer gelebt haben wirſt. Sey alſo nicht ſtolz, du 
magſt noch ſo viel verſtehen oder wiſſen. Wenn 
es dir einfällt, daß du vieles wiſſeſt, ſo erinnere 
dich, daß du noch weit mehr nicht wiſſeſt. Wenn 
du etwas Mützliches wiſſen und lernen willſt, ſo 
lerne, gern unbekannt zu ſeyn und für nichts ge⸗ 
achtet zu werden. Sich ſelbſt recht kennen und 
verſchmähen, das iſt die höchſte und nützlichſte 
Wiſſenſchaft; und gerade die iſt's, ſetze ich hinzu, 
um die wir uns nach dem Beyſpiele des heili⸗ 
gen Autanius bewerben ſollen. 
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a Das dritte Kennzeichen, durch welches man 
den heiligen Antonius von anderen Heiligen in 
feinem. Bildniſſe unterſcheiden kann, iſt ein klei⸗ 
nes Kind; — es ſteht insgemein auf oder neben 
dem Buche — und wenn ihr wiſſen wollet, was 
es für ein Kind ſey, ſo werfet eure Augen auf, 
den Hochaltar! Das Kind, welches ihr dort ſe⸗ 
het, ſchwebt über dem Buche in der Luft, und 
wirft auf allen Seiten einen göttlichen Lichtglanz 
um ſich, und lächelt dem heiligen Antonius mit 
unbeſchreiblicher Anmuth und Freundlichkeit ent⸗ 
gegen. Sehet nur, wie es ſeine Arme ausſtreckt, 
als wollte es dem Heiligen um den Hals fallen! 
O, dieſes Kind, ſaget ihr, wir kennen es ſchon, 
es iſt das Kind Jeſus. Ihr habt es errathen, 
meine Lieben! das Jeſus-Kind und Antonius 
ſind insgemein ſehr nahe bey einander. Wiſſet 
ihr aber auch die Urſache davon? Wenn ihr's 
nicht wiſſet, nun ſo will ich es euch ſagen. Je⸗ 
ſus, ſo heißt es in der Lebensgeſchichte unſeres 
Heiligen, erſchien einmal dem heiligen Antonius 
in Geſtalt eines Kindes, da er ſich eben mit Be⸗ 
trachtung himmliſcher Dinge aus dem ihm ſo lie⸗ 
ben Buche, aus der heiligen Schrift beſchäftigte. 
Der fromme Bürger, in deſſen Behauſung ſich 
der heil Antonius aufhielt, hat dieſe Erſcheinung 
mit ſeinen eigenen Augen geſehen, und nach dem 
Hinſcheiden des Heiligen oft mit einem Eidſchwur 
be⸗ 


betheuert, daß er fie gefehen habe. Sehet, Ges 
liebte! das iſt die Urſache, warum man den hei⸗ 
ligen Antonius in ſeinen Silöniffen inögemein mit 
dai Kinde Jeſus vorſtellet. 

Ich kann es mir leicht einbilden, was ſich eini⸗ 
ge aus euch bey dieſer Erzählung denken werden. 
Alſo glauben unſere Prediger, werden ſie denken, 
auch noch an Erſcheinungen und Traumgeſichte, 
die in den Legenden der Heiligen ſo häufig vor⸗ 
kommen? — Ja, Geliebte! an die eben erzählte 
Erſcheinung Jeſu glaube ich noch, und wehe mir, 
wenn ich alle Erſcheinungen überhaupt und ohne 
Unterſchied wegwerfen wollte! Ich müßte den größ⸗ 
ten Theil der heiligen Schrift zugleich verwerfen, 
weil in dieſem göttlichen Buche ſchier auf allen 
Blättern von Erſcheinungen geredet wird, und 
zwar von ſolchen Erſcheinungen, worin ſich Gott 
ſelbſt, der Unſichtbare, unter was immer für einer 
ſichtbaren Geſtalt, den frommen Patriarchen und 
Propheten gezeigt hat. Gott iſt erſchienen und 
hat geredet mit Adam und Eva, unſern Stamm⸗ 
ältern; er iſt erſchienen und hat geredet mit Noe, 
mit Abraham, mit Iſaak, mit Jakob, mit Mo⸗ 
ſes, mit Joſua, mit Gedeon, mit Iſaias, mit Je⸗ 
remias, mit Daniel, mit Ezechiel, und mit noch 
vielen andern frommen Männern, die ihn auf 
verſchiedene Art geſehen und gehört haben. Denn 
Gott redete mit ihnen bald aus einer Wolke, bald 
aus einem brennenden Dornbuſche, bald aus dem 
Feuer, bald aus dem „ Brian. bald durch das 
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ſanfte Wehen der Luft, bald vom Gnadenthrone 
der heiligen Bundeslade, bald vom hohen Himmel 
ſelbſt herab. Auch in dem neuen Teſtamente wird 
uns erzählt, daß Jeſus Chriſtus, nachdem er ſchon 
in den Himmel aufgenommen worden, dem Ste⸗ 
phanus und dem Saulus erſchienen ſey. Stepha⸗ 
nus, ſo heißt es in der Apoſtelgeſchichte, ſah den 
Himmel offen, und Jeſum nächſt an dem Throne 
Gottes ſtehen; und Saulus hört auf dem Wege 
nach Damaskus eine Stimme, die ihm zurief: a 
Saul, Saul, was verfolgft du mich? Ich bin 
Jeſus, den du verfolgſt; ſteh auf, geh in die 
Stadt hinein, da wird man dir ſagen, was du 
zu thun haſt. — Wer alſo, Geliebte! die Erſchei⸗ 
nungen ohne Unterſchied verwirft, der verwirft 
das untrügliche Zeugniß der göttlichen Schrift 
ſelbſt. Und das werdet ihr ja doch nicht thun 
wollen? — Aber die Erſcheinungen, die in ſpä⸗ 
teren Zeiten als Thatſachen erzählt werden, ſoll 
man die auch glauben? Ja, wenn ſie nichts Un⸗ 
gereimtes, nichts Falſches, nichts Widerſprechen⸗ 
des in ſich enthalten, wenn ſie durch glaubwürdige 
Zeugniſſe beurkundet find; wenn fie durch die Heis 
ligkeit deſſen, dem fie geſchahen, oder durch ans 
dere, noch größere Wunder beſtätiget werden. Ich, 
wie geſagt, habe nicht den geringſten Anſtand zu 
glauben, daß Jeſus Chriſtus in Geſtalt eines Kin⸗ 
des dem heiligen Antonius erſchienen ſey. Gut 
dafür ſteht mir die wiederholte Ausſage und Be— 
runs des frommen Bürgers, in deſſen Haufe 
die 
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die Erſcheinung geſchehen iſt; gut dafür ſteht mir 
die redliche Erzählung des Geſchichtſchreibers, wo 
er immer die Nachricht davon hergenommen hat 
— erdichtet hat er ſie gewiß nicht; gut dafür ſteht 
mir die engelreine Unſchuld des heiligen Anto⸗ 
nius, denn mit reinen Seelen geht Jeſus Chri⸗ 
ſtus ohnehin gerne um; Bürge dafür ſtehen mir 
viele andere, weit größere Wunder, die Gott 
durch Antonius, vor und nach deſſen Tode, ge⸗ 
wirket hat. Ja, meine Lieben! auch ihr handelt 
nicht wider die Regeln der geſunden Vernunft, 
wenn ihr dieſe Erſcheinung als glaubwürdig an⸗ 
nehmet. Uebrigens, wer ſie nicht glauben will 
oder nicht glauben kann, dem wollen wir ſie auch 
nicht aufgedrungen haben. 

Aber, wer beſchreibt uns jetzt das Uebermaß 
der Freude, die das Herz des heiligen Antonius 
bey dieſer Erſcheinung durchſtrömte? O, du ſeli⸗ 
ger Diener und Freund Gottes, du könnteſt es 
uns am beſten ſagen, was du dabey empfunden 
haben mochteſt. Jeſus, das ſchönſte aus allen 
Menſchenkindern ſtand in ſeiner ganzen Liebens⸗ 
würdigkeit vor dir auf oder neben dem Buche da, 
und gab dir die zärtlichſten Beweiſe ſeiner Liebe. 
O, wie wird da dein unſchuldiges, reines Herz 
von Gegenliebe geſchlagen haben? Gewiß ſagteſt 
du mit der Braut in dem hohen Liede: »Nun 
habe ich gefunden, den meine Seele liebt! Er iſt 
in meinen Armen! Ich will ihn feſthalten und 
nicht von mir laſſen, bis er mich ſegnet. O, Je⸗ 

ſus, | 


ä 


ſus, ich bin Dein, und Du biſt mein. Wir wol⸗ 
len einander lieben! « Ach, meine Zuhörer, wir 
können uns von alle dem keinen Begriff machen, 
weil uns die Erfahrung abgeht. Es iſt alſo bef> 
ſer, wir ſchweigen und reden kein Wort mehr von 
ſo unbeſchreiblichen Dingen. Nur dies einzige 
laßt mich noch mit Thomas von Kempen hinzu⸗ 
ſetzen: Wenn du Jeſum nicht haſt, ſo kann dir 
die ganze Welt nicht helfen; wo Jeſus nicht iſt, 
da iſt die Hölle, wo Jeſus iſt, da iſt der Him— 
mel. Wer Jeſum findet, der findet einen guten 
Schatz, ja das höchſte Gut; wer ihn verliert, ver- 
liert unausſprechlich viel und weit mehr, als wenn 
er die ganze Welt verloren hätte, Wer mit Ges 
ſus umgehen und ihn bey ſich behalten kann, der 
beſitzt eine große Kunſt. Dieſe Kunſt beſaß der 
heilige Antonius; er wußte mit dem Kinde Jeſus 
wohl umzugehen, und daſſelbe in ſeinem Herzen 
zu behalten; auch alsdann noch, da es ſchon wie⸗ 
der aus feinen Augen verſchwunden war. So 
glücklich ſind wir freylich nicht wie Antonius, daß 
wir Jeſum in Geſtalt eines Kinds zu ſehen be⸗ 
kämen: aber das muß uns nicht traurig machen; 
vielmehr ſoll uns die beſondere Gnade, die dem 
heil. Antonius zu Theil ward, an jene unendliche 
Liebe erinnern“), mit welcher en er uns geliebt hat und 


noch 


) Hier zeigt ſich der Geiſt des Predigers, indem er 
von der Legende zum 1 von dem Kinde 
Jann: Ges 


noch täglich. hebt Wie hat er uns denn geliebt? 
Sehet, Jeſus der Sohn Gottes ſtieg vom hohen 
Himmel herab, und ward aus Liebe zu uns Menſch. 
Er iſt alſo nicht nur als ein Kind erſchienen, ſon⸗ 
dern er iſt ſogar ein Kind worden. Vom Kind 
iſt er herangewachſen zum Knaben, zum Jüngling, 
zum Manne, und hat über drey und dreyßig Jahre 
auf Erden unter uns gelebt. Das war keine kur⸗ 
ze, ſchnell vorübergehende Erſcheinung, ſondern 
ein langer Aufenthalt; — und dabey hat er noch 
dazu alle Beſchwerden und Mühſeligkeiten und 
Leiden des menſchlichen Elends auf ſich genommen. 
Zuletzt iſt er für uns gar am Kreuze geſtorben. 
Wie hätte er uns ſeine Liebe ſtärker beweiſen kön⸗ 
nen? — Und er liebt uns noch, denn er iſt noch 
immer bey uns; — da er zu ſeinem Vater heim⸗ 
gieng, hat er uns nicht als Waiſen zurückgelaſſen. 
Er iſt (was mehr iſt als alle Erſcheinungen), er 
iſt mit ſeinem Geiſte in den Herzen aller From⸗ 
men ſtets zugegen, und er wohnt unter uns in 
dem heiligen Sacramente des Altars, und ladet 
uns alle zu ſich. Kommet her zu mir, ruft er, 
die ihr mühſelig und beladen ſeyd, ich will euch 
erquicken. O wie ſehr hat er uns geliebt! Er be 
ſucht uns ſogar in 5 — wenn wir 
Bil HI BHE ID DIN Frank 
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Jeſus, das einem frommen Beter erichten, zu Gott 
in Ehriſtus, der zum Heile der Welt erſchien, über: 
gehend, uͤberall nur Chriſtus, * Heiland, den 

Herrn, verkuͤndet. 
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krank ſind und ſelbſt nicht mehr zu ihm gehen 
können. Laßt uns ihn entgegen lieben und nach 
dem Beyſpiele des heiligen Antonius recht vertrau⸗ 
lich mit ihm reden, ihm alle unſere Bedürfniſſe 
eröffnen, und ihn um ſeinen Segen bitten; — 
denn Er iſt die Quelle alles Segens. 

Nun, Geliebte! will ich meine Predigt einmal 
ſchließen; ſie möchte ſonſt zu lang werden. Ihr 
kennet jetzt, wie ich glaube, den heiligen Antonius 
beſſer als zuvor; ihr wiſſet es, warum man ihn 
insgemein mit einer Lilie, mit einem Buche und 
mit dem Kinde Jeſus vorſtellt. Die Lilie ſoll euch 
erinnern an die jungfräuliche Reinigkeit und Un⸗ 
ſchuld, die er mit ſich in das Grab trug; das Buch 
an die tiefe, himmliſche Weisheit, die aus ſeinen 
Predigten hervorleuchtete, und das Kind Jeſus 
an den vertrauten Umgang, den er mit Jeſus 
pflegte. O, daß wir auch ſo jungfräulich rein und 
unſchuldig, fo himmliſch geſinnt, ſo mit Jeſus vers 
traut wären, wie der heilige Antonius! Dann 
könnten wir auch hoffen, einſt hinzukommen, wo 
er iſt. Er iſt jetzt in dem Himmel bey ſeinem 
Jeſus; er ſieht ihn und hält ihn feſt, und wird 
ſich von ihm ewig nicht mehr trennen laſſen. Ge⸗ 
liebte! wir ſind auch zum Himmel berufen; Je⸗ 
ſus will uns auch bey ſich haben, darum iſt er 
vom Himmel zu uns auf die Erde herabgeſtiegen. 
Meine Kindlein, ſagt Johannes, wir find jest 
ſchon Kinder Gottes: aber es iſt noch nicht er⸗ 
ſchienen, was wir ſeyn werden. Wir wiſſen aber, 


daß, 
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daß, wenn er, unſer Jeſus erſcheinen wird, wir 
ihm gleich ſeyn werden; denn wir werden ihn ſe⸗ 
hen, wie er iſt, — ſehen von Angeſi cht zu Ange⸗ 
ſicht, — ſehen in ſeiner ganzen Herrlichkeit, die 
ihm der Vater gegeben hat und er mit uns thei⸗ 
len wird; wir werden ihn ſehen und lieben und 
uns ſeiner freuen — ewig! Unterdeſſen, bis dieſer 
ſelige Tag anbricht, wollen wir uns immer mehr 
von aller Befleckung des Geiſtes und des Leibes 
reinigen; denn was unrein iſt, kann in den Him⸗ 
mel nicht eingehen. Wir wollen immer mehr nach 
himmliſcher Weisheit trachten, denn die irdiſche 
Weisheit kommt nicht aus Gott und führt nicht 
zu Gott. Wir wollen uns immer mehr üben im 
vertrauten Umgang mit Jeſus Chriſtus; denn wer 
jetzt keine Freude an ihm hat, wird auch dort kei⸗ 
ne haben. Aber dazu iſt uns die Gnade Gottes 
nothwendig. Ihr Heilige Gottes alle, und unter 
dieſen heiliger Antonius von Padua, hilf uns dieſe 
Gnade von deinem und unſerm Jeſus erflehen. 
Ihm und dem Vater und dem heiligen Geiſte ſey 
Lob und Ehre und Preis und Anbetung von nun 
an bis in alle eee rwe 
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Predigt, 


am Gedächtnißtage der heiligen 
Coſmas und Damian. 


(In der St. Michaelskirche in Muͤnchen 1801.) 
Ueber Eccli. XIIV. 14. 


5 


Ihre Leiber wurden mit allen Ehren begra— 
ben, und ruhen im Frieden, aber ihr 
Name und Andenken pflanzet ſich fort 
von einem Geſchlechte zum andern. 


Heute iſt der ſieben und zwanzigſte Tag des 
Herbſtmonats, und an dieſem Tage feyert man 
alle Jahre hier in der Kirche des heiligen Erzen⸗ 
gels Michael das Feſt der Heiligen Coſmas und 
Damian, mit Hochamt und Predigt. Weil aber 
ihr Feſt unter die beweglichen gehört, und die 
Winkelhofers v. Predigt. 1. Bd. Q mei⸗ 
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meiſte Zeit auf einen Werktag fallet; fo thue ich 
einigen aus euch gewiß nicht unrecht, wenn ich 
zu ihnen ſage, daß ſie die heiligen Coſmas und 
Damian noch nicht recht kennen. Es iſt wahr, 
das Hochamt und die Predigt, mit welchen man 
alle Jahre ihr Andenken zu feyern pflegt, bleiben 
auch an einem Werktage nicht aus, und ich ſelbſt 
habe ſchon ſiebenmal von ihnen geprediget. Aber 
an einem Werktage, wie ihr wiſſet, ſchmilzt die 
Anzahl der gewöhnlichen Zuhörer insgemein ſo 
zuſammen und herab, daß kaum der dritte Theil 
von denen zugegen iſt, die ſich an einem Sonn⸗ 
oder Feyertage bey der Predigt einfinden. Ich 
ſage es alſo noch einmal: manche aus euch ken⸗ 
nen die heiligen Coſmas und Damian noch nicht 
recht, und ich bin froh, daß heuer ihr Feſt auf 
den Sonntag fällt: denn dieſer Umſtand giebt mir 
den ſchönſten Anlaß, von ihnen zu reden, und ſie 
auch jenen bekannt zu machen, die bisher wenig 
oder gar nichts von ihnen gehört haben. Dem⸗ 
nach frage ich: 


1. Wer waren dann die heiligen Coſmas und 
Damian, deren heilige Leiber dort kon dem 
Kreuzaltar ruhen? 


II. Wie ſind ihre heilige Leiber nach ine 
in dieſe Kirche gekommen e 
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III. Warum werden dieſe und andere heilige 
Leiber von den katholiſchen Chriſten ſo 
werth gehalten? 


Wer ſie waren, das werde ich euch im erſten 
Theile aus ihrer Lebensgeſchichte; wie ihre heili⸗ 
gen Leiber nach München gekommen ſind, das 
werde ich euch im zweyten Theile aus der bayes 
riſchen Geſchichte; warum wir dieſe und andere 
heilige Leiber ſo werth halten, das werde ich euch 
in dem dritten Theile meiner heutigen Predigt 
aus der Kirchengeſchichte erzählen. Unterdeſſen 
ſage ich von ihnen, was der Sohn des weiſen 
Sirach's in den Worten meines heutigen Bor: 
ſpruchs von den frommen Männern des alten 
Bundes geſagt hat: ihre Leiber wurden mit allen 
Ehren begraben und ruhen im Frieden, aber ihr 
Name und Andenken pflanzet ſich fort von einem 
Geſchlechte zum andern. Der Herr ſey mit uns! 


RS a” 


Wer waren die heiligen Coſmas und 
Damian? 


Die beſte Antwort auf dieſe Frage giebt uns 
ihre Lebensgeſchichte. Laßt uns fie hören! Coſ⸗ 
mas und Damian waren zwey leibliche Brüder 
aus Arabien gebürtig, und ſtammten von einer 
reichen, edlen und wahrhaft chriſtlichen Familie 

Q 2 her. 
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her. In ihrer Jugend lagen ſie mit dem beſten 
Erfolge den Wiſſenſchaſten ob. Mit der Zeit er⸗ 
warben ſie ſich durch ihren Fleiß in der Arz⸗ 
neykunde große Kenntniſſe und durch ihre Un⸗ 
ſchuld eine große Hochſchätzung bey den Heiden. 
Ja, ſie hatten ſich bloß deßwegen auf die Arzney⸗ 
kunſt verlegt, damit ſie deſto leichter einen Zutritt 
in die Häuſer der Heiden finden könnten, und 
Gelegenheit hätten, ihnen Jeſum Chriſtum zu ver⸗ 
kündigen. Sie waren auch in Heilung der Kran⸗ 
ken ſehr glücklich. Von allen Seiten her nahm 
man ſeine Zuflucht zu ihnen, und es war faſt 
kein Uebel ſo hartnäckig und eingewurzelt, daß es 
nicht ihren Arzneyen und ihrem Vertrauen auf 
Gott weichen mußte. Sie machten oft nur das 
Kreuzzeichen über die Kranken und in demſelben 
Augenblicke ſtanden die Kranken geſund vom 
Bette auf. Die Heiden erſtaunten über dieſe wun⸗ 
derbaren Heilungen, und wurden noch mehr er⸗ 
bauet, als ſie ſahen, daß dieſe zwey Brüder für 
ihre Curen nicht die geringſte Belohnung annah⸗ 
men. Darum nannte man ſie auch die unent⸗ 
geldlichen Brüder, oder die zwey Aerzte, die für 
ihre Curen kein Geld annahmen. Coſmas und 
Damian brachten auf dieſe Weiſe zu Aegäa in 
Cilicien, wo ſie ſich viele Jahre aufhielten, eine 
Menge Heiden zur chriſtlichen Religion. Aber 
ſieh! auf einmal erhob ſich in dieſer Stadt eine 
grauſame Verfolgung gegen die Chriſten. Lyſias, 


der Landpfleger in Cilicien gab ſogleich Befehl, 
man 
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man ſollte dieſe zwey Brüder gefänglich einziehen, 
und vor ſeinen Richterſtuhl führen. Er ſelbſt 
nahm das Verhör mit ihnen vor. Woher ſeyd 
ihr, ſprach er, und was treibet ihr für Proſeſ⸗ 
ſion? Wir find, antworteten fie, aus Arabien ge: 
bürtig, und üben die Arzneykunſt aus: wir heilen 
aber die Kranken mehr durch den Namen Jeſu 
Chriſti als durch unſere Wiſſenſchaft. Der Land⸗ 
pfleger erwiederte: Opfert auf der Stelle den 
Göttern des Reichs, oder ihr ſeyd beyde des To⸗ 
des. Deine Götter, antworteten die Brüder, ſind 
Gottheiten ohne Macht. Es iſt nur Ein Gott 
und Herr, der Himmel und Erde erſchaffen hat: 
den beten wir an. Es iſt nur Ein Herr und Hei— 
land, Jeſus Chriſtus, der für uns und alle Men: 
ſchen am Kreuze ſtarb: Wir wollen lieber ſterben, 
als ihm untreu werden. Wir fürchten deine Dro⸗ 
hungen und den Tod nicht. Nach dieſer feyerli: 
chen Erklärung legte man ſie auf die Folter und 
zerrte ſie am ganzen Leibe auseinander. Sie blie⸗ 
ben ſtandhaft in ihrem Bekenntniſſe und Lyſias 
ſprach das Todesurtheil über ſie mit dieſen Wor⸗ 
ten aus: Weil die zwey Brüder, Coſmas und 
Damian den Göttern des Reichs nicht opfern 
wollen, ſo führe man ſie hinaus zur Richtſtätte 
und ſchlage ihnen dort die Häupter ab. Mit ſicht⸗ 
barer Freude hörten Coſmas und Damian dies 
Todesurtheil an, mit ſichtbarer Freude dankten ſie 
dafür dem Richter, mit ſichtbarer Freude giengen 
ſie hinaus zur Richtſtätte und ließen ſich dort 
ihre 


8 


ihre Häupter abſchlagen und das geſchah im 
Jahre 303. 

Sehet, Geliebte! das iſt die kurze Rd 
ſchichte der heiligen Coſmas und Damian und nach 


dieſer Lebensgeſchichte waren die heiligen Coſ⸗ 
mas und Damian 


1) leibliche Brüder, 
2) Leibärzte, 
3) Martyrer und Blutzeugen. 


Wir können nun nicht mehr für Jeſus Chri⸗ 
ſtus ſterben: laßt uns alſo wenigſtens für ihn 
und zu ſeiner Ehre leben! Wir können nicht mehr 
für Jeſus Chriſtus ſterben, laßt uns wenigſtens 
für ihn und aus Liebe zu ihm etwas leiden! Wir 
thun keines aus beyden; unſere Liebe zu ihm muß 
alſo 1 nicht gar groß ſeyn. 


l. Theil. 


Wie find die Leiber der heiligen Coſ— 
mas und Damian nach München ge⸗ 0 
kommen? | 


Ehe ich euch dieſe Frage aus der bayerifchen 
Geſchichte auflöſe, muß ich euch zuvor erzählen, 
wohin bald nach ihrem Tode die Leiber der hei⸗ 
ligen Coſmas und Damian gekommen ſind. Zuerſt 
kamen ſie von Aegäa in Cilicien, wo man ſie ent⸗ 
hauptet hatte, nach Cyr, einer Stadt in Syrien 

und 
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und ruheten dort über zweyhundert Jahre in einer 
Kirche ihres Namens, wie es der heilige Theodo: 
ret, der im fünften Jahrhunderte Biſchof zu Cyr 
war, ausdrücklich bezeuget. Von da aus kamen 
ſie ſchon im ſechsten Jahrhundert, unter dem heil. 
Papſt Felir, nach Rom, und wurden dort in eine 
Kirche überſetzt, von welcher noch heut zu Tage ein 
Cardinal den Titel: »von St. Coſmas und 
Damian« führt. Von Rom kamen ſie endlich 
durch eine recht wunderbare Fügung Gottes nach 
München in Bayern, und dabey, wie uns die 
Nane Geſchichte erzählt, gieng es ſo zu. Im 

ahre 1014 ließ ſich Heinrich der Heilige, Her— 
zog aus Bayern zu Rom vom Papſt Benedict VIII. 
zum Kaiſer krönen, und bey dieſer feyerlichen Krö⸗ 
nung erhielt er von dem nämlichen Papſte die 
zwey Häupter der heiligen Coſmas und Damian 
zum Geſchenke. Kaiſer Heinrich nahm ſie von 
Rom mit ſich und ſetzte ſie zu Bamberg in der 
Domkirche zur öffentlichen Verehrung aus. Im 
Jahre 1606 erhielt Wilhelm V. Herzog in Bayern 
von Johann Philipp, dem damaligen Biſchofe zu 
Bamberg dieſe zwey Häupter zum Präſent, der 
fie mit großer Freude annahm und in feine Hof: 
kapelle übertragen ließ. Da blieben ſie bis auf 
die Zeit, wo faſt eben ſo wunderbar die Gebeine 
der heiligen Coſmas und Damian nach München 
kamen. Es geſchah auf folgende Weiſe: Im 
Jahre 964 reiſete der damalige Erzbiſchof zu Bre⸗ 
mon im niederſaͤchſiſchen Kreiſe, Namens Adeltag 

mit 


mit Otto dem J. römiſchen Kaifer nach Rom, und 
als er wieder in ſein Bisthum zurückkehrte, mach⸗ 
te ihm Papſt Benedict V. von verſchiedenen Re⸗ 
liquien ein Geſchenk, worunter auch die Gebeine 
der heiligen Coſmas und Damian begriffen wa⸗ 
ren. Der fromme Erzbiſchof nahm ſie mit ſich 
nach Hauſe und verſchaffte ihnen zu Bremen in 
ſeiner Domkirche eine ſichere Ruheſtätte. Da blie⸗ 
ben ſie, ſo lange die katholiſche Religion blieb. 
Als aber vor mehr als dritthalbhundert Jahren 
Sachſen die katholiſche Religion verließ, und ſpä⸗ 
terhin auch die Stadt Bremen, traf Maximilian 
der J. Churfürſt in Bayern die fromme Anſtalt, 
daß ihm dieſe heilige Gebeine ausgeliefert wur⸗ 
den. Sie kamen auch wirklich den 8. May 1649 
in München an. Maximikian empfieng ſie mit der 
größten Andacht und ließ ſie ſammt den zwey 
Häuptern am Vorabend des heutigen Feſttags in 
einer feyerlichen Proceffion in die von feinem Herrn 
Vater prächtig erbaute Michaelskirche übertragen, 
und auf den für ſie beſtimmten Kreuzaltar hin⸗ 
ſetzen. Es ſind alſo bereits hundert zwey und 
fünfzig Jahre verfloſſen, ſeitdem die zwey heili⸗ 
gen Brüder und Martyrer Coſmas und Damian 
hier in dieſer Kirche eine Grabſtätte gefunden ha⸗ 
ben. Und da ruhen ſie noch, und wie ſchön iſt 
es, daß ſie ſo nahe beyſammen ſind, die zwey hei⸗ 
ligen Brüder! Sie haben eine gemeinſchaftliche 
Grabſtätte, nur eine kleine Wand ſcheidet ſie in 
der Mitte. Sie waren ſchon in ihrem Leben nicht 
nur 


nur dem Leibe, ſondern auch dem Geiſte nach 
rechte Brüder — Ein Herz und Eine Seele. Sie 
litten miteinander den Martyrertod, und nicht ein⸗ 
mal der Tod konnte ſie voneinander trennen. 
Sie ſind jetzt gleichſam unſere Mitbürger und ſind 
es fchon fo lange, und man hält alle Jahre zu 
ihrer Ehre Hochamt und Predigt, und ſie ſind 
doch hier in München ſo wenig bekannt, werden 
fo ſchlecht verehret. Die katholiſche Kirche denkt 
in dieſem Stücke ganz anders. Bey ihr haben 
die heiligen Leiber einen recht hohen Werth, und 
wenn ihr die Urſache davon verlanget, ſo merket 
auf: ich will euch das auch noch ſagen und ſo die 
dritte Frage aus der Kirchengeſchichte auflöſen. 


m. Theil. 


Warum werden dieſe und andere heili⸗ 
ge Leiber in und von der katholiſchen 
Kirche werth gehalten und verehret? 


Das ſagt ſie uns ſelbſt in dem feyerlichen 
Ausſpruche, den ſie in der letzten allgemeinen Kir⸗ 
chenverſammlung zu Trient gethan hat. Sie re⸗ 
det da ihre gläubigen Kinder mit folgenden Wor- 
ten an: Man ſoll die Leiber der heiligen Marty⸗ 
rer und aller anderer Heiligen, die mit Chriſtus 
im Himmel leben, in hohen Ehren halten, denn 
ſie waren einſt | 


1) lebendige Glieder Jeſu chriſt. | 
2) Tems 
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+2) Tempel und Wohnungen des heiligen Kei 
ſtes, und werden 


3) am letzten Gerichtstage von Chriſtus zum 
ewigen Leben auferwecket und verherrlichet 
werden. 
1 Schet, Geliebte! das fi nd die drey Beweg 
gründe, die auch uns zur Werthhaltung und zur 
Verehrung der heiligen Leiber antreiben ſollen. 
Die Kirche ſchaut alſo auf die Vergangenheit und 
betrachtet die Leiber der Heiligen als lebendige Glie⸗ 
der Chriſti, und das waren ſie in ihrem Leben. 
Jeſus Chriſtus iſt, wie der Apoſtel Paulus ſchreibt, 
das Haupt ſeiner Kirche: alle Gläubige ſind Glie⸗ 
der an dieſem Haupte; aber die Frommen und 
Gerechten ſind lebendige Glieder und das waren 
vorzüglich die Leiber der Heiligen. Sie hiengen 
mit Leib und Seele an ihm, wie die Reben am 
Weinſtocke. Von ihm bekamen ſie Kraft und Le⸗ 
ben, wie die Reben den Saft und das Leben 
vom Weinſtocke bekommen. Mit ihm waren ſie 
innigſt vereiniget und ließen ſich von ihm nicht 
einmal durch den Tod trennen. Es iſt alſo bil⸗ 
lig, daß wir ſie werthhalten und verehren. — Die 
Kirche ſchauet auf die Vergangenheit und betrach⸗ 
tet die Leiber der Heiligen als Tempel, als Woh⸗ 
nungen des heiligen Geiſtes, und das waren ſie 
in ihrem Leben. Wiſſet ihr wicht, ſchreibt der 
n an alle Gläubige, daß eure Leiber Tem⸗ 
pel 
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pel des heiligen Geiſtes ſind und daß dieſer hei⸗ 
lige Geiſt in euch wohnet? Und Jeſus Chriſtus 
ſagte einſt zu feinen Jüngern: Wenn man euch 
einſt vor die Richterſtühle der Könige hinführt, ſo 
ſinnet nicht ängftlich nach, was oder wie ihr reden 
werdet: es wird euch zur ſelben Stunde eingegeben 
werden, was ihr reden ſollt; denn nicht ihr ſeyd 
es, die da reden, ſondern der Geiſt meines Va⸗ 
ters iſt es, der in und aus euch reden wird. Und 
das geſchah auch bey den heiligen Martyrern; ſie 
vertheidigten ſich und gaben Jeſu Chriſto Zeug⸗ 
niß mit einem ſolchen Nachdruck, daß ſich die Rich⸗ 
ter darüber erſtaunten. Der heilige Geiſt redete 
aus ihnen und legte ihnen die Worte auf die Zun⸗ 
ge. Denn er wohnte in ihnen und ſogar ihre Lei⸗ 
ber waren ſeine Tempel. Es iſt alſo billig, daß 
wir ſie werthhalten und verehren. — Die Kirche 
ſchauet in die Zukunft und betrachtet die Leiber 
der Heiligen nicht als Staub und Aſche und ſo, 
wie ſie jetzt ſind, ſondern in ihrer künftigen Herr⸗ 
lichkeit und wie ſie einſt ſeyn werden bey der all⸗ 
gemeinen Auferſtehung; denn da werden ſie neu⸗ 
lebendig aus ihren Gräbern und Behältniſſen her⸗ 
vorgehen, und im Himmel leuchten wie die Son⸗ 
ne. Es iſt alſo billig, daß wir ſie baden 
und verehren. 

Man wirft uns katholischen Chriſten ſreylch 
vor und ſagt, daß wir bey der Vetehrung der 
Heiligen und ihrer Leiber Jeſum Chriſtum auf die 
Seite ſetzen und feiner ganz vergeſſen. Allein ehe 
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ich auf dieſen leeren Einwurf antworte, muß ich 
euch zuvor noch etwas aus der älteſten Kirchen⸗ 
geſchichte erzählen. Nach dem Tode des heiligen 
Biſchofs und Martyrers Polycarpus wünſchten die 
verwaisten Chriſten, die ihren Vater verloren hat⸗ 
ten, weiter nichts mehr, als daß ihnen ſein Leich⸗ 
nam zur Begräbniß möchte überlaſſen werden. 
Allein dieſe Freude ward ihnen von den Juden, 
deren viele bey dem Martertode des heil. Poly⸗ 
carpus zugegen geweſen, nicht gegönnt. Sie möch⸗ 
ten ſonſt, ſagten die Juden ſpottweiſe, den Ge⸗ 
kreuzigten verlaſſen, und anfangen, dieſen zu ver⸗ 
ehren. Dagegen aber erklärten ſich nachher die 
Chriſten in einem Kreisſchreiben, das ſie an die 
herumliegenden chriſtlichen Gemeinden ſchickten, 
auf eine rührende Weiſe. Die Juden, heißt es da, 
ſollen wiſſen, daß wir Chriſtum nie verlaſſen kön⸗ 
nen, Ihn, der für alle ſtarb, der Unſchuldige für 
die Sünder, und daß wir keinen andern (als Hei⸗ 
land, als Erlöſer) verehren können. Ihn beten 
wir an als den Sohn Gottes, die Martyrer aber 
haben wir billig lieb wegen ihrer überaus großen 
Liebe zu unſerm Könige und Meiſter. Darum 
ſammelten wir auch die Gebeine unſers lieben Va⸗ 
ters, die uns köſtlicher waren als die köſtlichſten 
Edelgeſteine und bewährter als das feinſte Gold 
und ſetzten ſie gebührlich bey. Und an eben die⸗ 
ſem Orte werden wir, wills Gott, alle Jahre den 
Geburtstag ſeines Martertodes feyerlich begehen 
und ſein Andenken erneuern. Das err Ge⸗ 
ieb⸗ 
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liebte! können und ſollen wir Fatholifche Chriſten, 
auf den obigen Einwurf antworten. Nein, wir 
ſetzen bey der Verehrung der Heiligen Jeſum Chri⸗ 
ſtum nicht auf die Seite, wir verlaffen ihn nicht, 
ihn beten wir an als unſern Herrn und Heiland, 
der für uns ſtarb, ihn lieben wir von ganzem Her⸗ 
zen. Aber wir lieben auch die Martyrer und alle 
andere Heilige, weil ſie Jeſum Chriſtum ſo ſehr 
geliebt haben. Wir ehren in den Leibern der 
Martyrer die Wundmalen, die ſie für ihren und 
unſeren Herrn empfangen haben. Wir feyern ihr 
Andenken, weil ſie ſich durch ihren Heldenmuth 
unſterblich gemacht haben. Wir ehren ihre heili⸗ 
ge Aſche, weil ſie für Jeſus Chriſtus ein ſo ſtand⸗ 
haftes Zeugniß abgelegt haben. Wir küſſen ihre 
ehrwürdigen Gebeine, weil ſie uns lehrten, daß 
auch wir Jeſum Chriſtum lieben und um ſeinets⸗ 
willen den Tod nicht fürchten ſollen. Wir beſu⸗ 
chen ihre Grabſtätten, weil die darin ruhenden 
Leiber wieder auferſtehen und mit Chriſtus im 
Himmelreich regieren werden. Und das alles thun 
wir auch heute vor der Grabſtätte der heiligen 
Coſmas und Damian. Sehet, Geliebte! dort ru⸗ 
hen ſie, die zwey heiligen Brüder auf dem Kreuz⸗ 
altar, unter den Füßen des Gekreuzigten, in fried⸗ 
licher Eintracht beyſammen. Wie wunderbar hat 
fie Gott dahin gebracht! Und Maximilian der I. 
hätte ihnen keinen beffern Platz anweiſen kön⸗ 
nen. Er ließ ſie mit der größten Feyerlichkeit in 
dieſe Kirche überſetzen und ſtarb zwey Jahre nach 
die⸗ 
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fer Ueberſetzung eben an dem Feſttage der heili⸗ 
gen Coſmas und Damian zu Ingolſtadt. Noch 
am Vorabende ſeines Hinſcheidens ſagte er zu den 
Herumſtehenden: Jungantur currus, eamus ad 
sanctos. Spannet ein, wir wollen zu den heili⸗ 
gen Coſmas und Damian in den Himmel fahren. 
Und ſo geſchah es auch. Die zwey heiligen Brü⸗ 
der holten an ihrem Feſttage den frommen Fürften 
zu ſich in den Himmel ab, gerade vor hundert 
und fünfzig Jahren. Laßt uns, Geliebte! ſie auch 
verehren, dieſe zwey heiligen Brüder, und uns 
durch den Anblick ihrer heiligen Gebeine im Glau⸗ 
ben und in der Liebe zu Jeſus Chriſtus ſtärken. 
Laßt auch uns mit den erſten Chriſten ſagen: Wir 
können den Gekreuzigten nicht verlaſſen und wenn 
wir das thun, fo wird auch er uns nicht verlaf- 
ſen, ſondern zu ſich in den Himmel hinaufneh⸗ 
men. Amen, | 
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Gebräuchen der Kirche. 


J. Von den brennenden Wachskerzen ic. 


II. Von dem Taufgelübde. 


Predigt, 
am Lichtmeßtag e. 
Ueber Joh. VIII. 12. 


Ich bin das Licht der Welt. 


Das Feſt, welches wir heute feyern, hat dreyerley 
Benennungen. Es wird erſtens genannt das Feſt 
der Darſtellung oder Opferung Jeſu Chri- 
ſti, weil an dieſem Tage Jeſus, als der Erftges 
borne Mariä, dem Geſetze gemäß im Tempel dem 
Herrn dargeſtellet und geopfert worden iſt. Das 
heutige Feſt wird zweytens genannt das Feſt der 
Reinigung Mariä, weil an dieſem Tage die 
Mutter Jeſu, ob fie gleich keiner Reinigung bes 
durfte, doch geſetzmäßig ihre Reinigungsgebühr 
Winkelhofers v. Predigt. 1. Bd. R oder 


oder Reinigungsopfer gebracht hat. Es wird aber 
das heutige Feſt drittens auch Lichtmeſſe und 
zwar deßwegen genannt, weil heute bey der Pfarr⸗ 
meſſe die zum Kirchendienſte und anderen heiligen 
Gebrauche beſtimmten Wachslichter geweihet 
werden. Es herrſcht nämlich in der katholiſchen 
Kirche der ſchöne Gebrauch, daß bey dem Gottes⸗ 
dienſte Wachskerzen brennen, und wenn ſie nach 
dem Gottesdienſt ausgelöſcht werden, ftatt derſel⸗ 
ben ein weniger koſtbares Oellicht vor dem Ta⸗ 
bernakel (Gezelt) des Allerheiligſten und zwar 
Tag und Nacht unterhalten wird. Dies Licht, ſo 
wie die anderen Lichter brennen in der Kirche 
nicht, damit man etwa ſehe, denn das Licht brennt 
auch beym hellen Tage. Der Grund dieſer Ein⸗ 
richtung muß anderswo liegen. Die brennen⸗ 
den Lichter müſſen eine Bedeutung ha⸗ 
ben, und davon will ich heut mit euch reden. 
Ich werde euch heut alle jene Geheimniſſe und 
Lehren nahmhaft machen, an die uns die katholi⸗ 
ſche Kirche durch die brennenden Lichter und 
vorzüglich durch das ſogenannte ewige Licht 
vor dem Choraltar erinnern will. Meine 
heutige Predigt hat keine Abtheilung, ſondern die 
Kirchenlichter, und darunter vorzüglich das Licht 
das ihr vor dem Choraltar brennen ſeht, machen 
den Inhalt meiner ganzen Predigt aus. Schen⸗ 
ket mir nur eure Aufmerkſamkeit; es wird der 
Mühe ſchon lohnen. 
HERAN 
Die 
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Die Lichter in der Kirche und vorzüglich das 
vor dem Choraltar brennende ewige Licht erinnert 
uns 1) an Gott den Vater, und deſſen 
Vollkommenheiten. Das brennende Wachs⸗ 
licht und des ewigen Lichtleins ſtiller Schein 
meynt nur Gott, der das Licht ſelber iſt (1. Joh. 1.) 
deſſen Kleid Licht iſt, der in dem Lichte, wie 
in einem Gewande eingehüllt iſt. Wie das na: 
türliche Licht mit ſeinem Strahle alles ſichtbar 
und kennbar macht, ſo iſt Gott das uner⸗ 
ſchaffene Licht von höchfter Klarheit und erhel⸗ 
let die verborgenſten Dinge. Gott ſieht im Lichte, 
was im Finſtern liegt, denn bey ihm iſt lauteres 
Licht. (Dan. II. 22.) Wie das natürliche Licht 
rein, unvermiſcht iſt und alles Unreine 
verzehrt, ſo iſt Gott, jenes unerſchaffene Licht, 
von der höchſten Lauter keit. Der Unreine, 
der Sündhafte kann vor ihm nicht beſtehen; dem 
Sünder iſt Gott ein verzehrendes Feuer. Wie 
das natürliche Licht Fhön und glänzend iſt, 
daß es oft ein Auge, ohne Schmerzen zu empfin⸗ 
den, nicht beſchauen kann: ſo iſt Gott, jenes un⸗ 
erſchafſene Licht, die hoͤchſte Schönheit, iſt von 
majeſtätiſchem Glanze, ſterblichen Augen unan⸗ 
ſchaubar. Paulus ſagt: Gott wohnt in einem 
Lichte, da kein Sterblicher zukommen kann (1. Tim. 
VI. 10.). Wie das natürliche Licht die Kraft, zu 
bewegen, zu erleuchten, zu erwärmen, 
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zu beleben hat, fo iſt Gott jenes unerfchaf: 
fene Licht, die Quelle, der Urſprung alles Le⸗ 
bens, Wirkens, aller Bewegung ſowohl im 
Reiche der Natur als im Reiche der Gnade. 
Alle gute Gabe, ſchreibt Jakobus, und alle voll⸗ 
kommene Gabe kommt von oben herab, vom 
Vater der Lichter, bey welchem keine Verände⸗ 
rung, noch Wechſel des Lichtes und der Sinfier: 
niß iſt. (Jak. I. 17.) 

Das Licht in der Kirche erinnert uns 2) an 
das große Licht der Welt, welches Jeſus 
Chriſtus iſt. Dieſer iſt das wahre Ebenbild 
des Vaters, der wahre Abglanz von dem Lichte, 
das Licht vom Lichte. Wie das natürliche Licht 
erleuchtet, reiniget, belebet, erfreuet: 
ſo erleuchtet Chriſtus die Herzen, reiniget ſie von 
Sünden, und ſchenkt ihnen das geiſtliche, das ewi⸗ 
ge Leben, und mit dem Leben die wahre, die un⸗ 
ſterbliche Freude. Ja, Er verſcheuchet die Nacht 
des Irrthums, des Unglaubens, Er tilget die Sün⸗ 
de, den Unfrieden und den Tod des Geiſtes, 
Er giebt Siebe, und Seligkeit in das Herz. Ich 
bin das Licht; der Welt, ſagte Chriſtus von ſich 
ſelbſt, da er auf Erde wandelte (Joh. VIII. 12.), 
und ſein geliebter Jünger ſagt daſſelbe: Er iſt 
das wahre Licht, das alle Menſchen erleuchtet, 
die in dieſe Welt kommen. .. Heut iſt der Tag, 
an welchem dieſes große Licht über Jeruſalem 
zum erſtenmale aufgegangen iſt; von da es, die⸗ 
ſes große Licht, ſich in die ganze Welt ausgebrei⸗ 

tet 


— 201 — 


tet hat. Am heutigen Tage fieng ſich zu erfuͤl⸗ 
len an, was ſchon lange Zacharias mit anderen 
Propheten vorausgeſagt hat: O Sion, freue dich 
herzlich (Zach. IX.), Jeruſalem ſtimme Freuden⸗ 
gefänge an! Ihr Ströme klatſchet mit Wellen 
wie mit Händen: ziehet umher ihr Voͤlker und 
umgebt den Berg Sion, denn Gott kommt an! 
(Pfalm. XCVII.) Heut fieng die Erfüllung an, 
da das Kind Jeſus zu Jeruſalem im Tempel dar⸗ 
geſtellt ward, da Simeon in ihm das Licht der 
Welt erblickte, und eben dieſe freudenreiche Bes 
gebenheit iſt's an was uns heute die Kirche durch 
die Lichterweihe und durch die Proceſſion mit den 
Lichtern erinnern will. — Wie das natürliche Licht 
zum Beſten anderer leuchtet, iſt auch Chri⸗ 
ſtus, dies große Licht, uns zum Beſten aufge⸗ 
gangen. Wie ſich das Licht zum Beſten an⸗ 
derer verzehret, fo hat ſich Chriſtus hinge⸗ 
geben uns zum Beſten, zu unſerem Seelenheile. 
Dies Licht iſt aufgegangen nicht nur allein zum 
Beſten des damaligen Volkes Gottes, Iſraels, 
ſondern zum Beſten der ganzen Menſchenwelt. 
Alle Menſchen ſollen dies Licht, das Heil der 
Welt, ſehen. Auch uns, ehemaligen Heiden, iſt 
dies Licht aufgegangen, da wir zuvor in Finſter— 
niſſen der Unwiſſenheit ſaßen; allen Völkern iſt 
dies Licht verheiſſen worden, wenn es gleich nicht 
alle angenommen, noch nicht alle geſehen haben. 

Das Licht erinnert uns 3) an das Wort 
o 

Wort 


— 202 — 


Wort Gottes, ſagt David, iſt meines Fußes Leuchte 
und ein Licht auf meinem Wege (Pſalm. CX VIII.). 
Wie das natürliche Licht dem Wanderer im Fin⸗ 
ſtern auf ſeinem Wege nach Hauſe leuchtet, 
daß er nicht anſtoße und jeder Gefahr entkomme; 
ſo leuchtet uns alſo ſo vielen Wanderern zum Him⸗ 
mel das Wort Gottes, wenn wir darauf merken, 
auf dem Wege durch dieſe Wüſte, entdeckt uns 
alle Gefahren, daß wir nicht anſtoßen weder zur 
Rechten noch zur Linken, ſondern in wahrer Gott⸗ 
ſeligkeit fortwandeln, bis wir zur ewigen Freude 
angelangt ſeyn werden. Da ermahne ich euch 
alle mit Paulus; Ihr waret Finſterniß, nun aber 
ſeyd ihr ein Licht im Herrn; darum ſo wandelt 
im Lichte und preiſet, was da ſey Gottes Wohl⸗ 
gefallen. Habet nicht Gemeinſchaft mit den Wer⸗ 
ken der Finſterniß (Epheſ. V.). Denket, daß ihr 
Kinder des Lichtes ſeyd, nicht von der Nacht, ſon⸗ 
dern aus dem Tage geboren; darum ſeyd wach⸗ 
ſam und nüchtern (1. Theſſ. V.). Leget ab die 
Werke der Finſterniß und ziehet an die Waffen 
des Lichtes; wandelt ehrbarlich als am Tage, nicht 
im Freſſen und Saufen, nicht in Kammern der 
Unzucht, nicht in Zank und Feindſchaft, ſondern 
ziehet Jeſum Chriſtum an (Röm. XIII.). Ich er⸗ 
mahne euch alle mit Johannes: Wer da ſagt, er 
ſey im Licht und haßt ſeinen Bruder, der iſt noch 
in der Finſterniß; wer aber ſeinen Bruder liebt, 
der bleibt im Lichte (Joh. II.). Da ermahne ich 
euch alle mit Chriſtus: Habet Acht und ſchauet 
dar⸗ 
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darauf, daß das Licht, das in euch iſt, nicht Fin⸗ 
ſterniß werde (Luk. XI. 35.). 

Das Licht in der Kirche erinnert uns 4) an 
den Inbegriff all unſerer Pflichten, die 
nämlich keine anderen ſind, als daß wir, weil wir 
Kinder des Lichtes ſind, auch unſere Werke zur 
Ehre Gottes, zur Ehre Jeſu Chriſti, 
zum Vorbilde anderer Menſchen follen 
leuchten laſſen. Unſere Werke ſollen leuchten zur 
Ehre Gottes. Wie die Lampe vor dem Tabernakel 
(Gezelt) des Allerheiligſten, zur Ehre Gottes, im⸗ 
mer brennet: ſo ſoll auch das Feuer der Liebe zu 
Gott und ſeinem Sohne Jeſus Chriſtus in unſe⸗ 
ren Herzen immer brennen. Wie ſich das Wachs⸗ 
licht in der Kirche, gleichſam im Dienſte Gottes 
verzehret, ſo ſollen auch wir im Dienſte Gottes 
von der Liebe zu Gott verzehret werden. Habt, 
gleich dem immer brennenden Lichte, die Fackel 
der guten Werke in euren Händen, damit, wenn 
der Bräutigam kommt, die himmliſche Hochzeit zu 
halten, ihr ihm entgegen kommen könnet, der Bräu⸗ 
tigam aber nicht zu euch ſagen müſſe, wie zu den 
thörichten Jungfrauen in dem evangeliſchen Gleich— 
niſſe: wahrlich ich ſage euch, ich kenne euch nicht 
(Luk. XII.). Dieſe Ermahnung müßt ihr nicht 
vergeſſen; ſie iſt überaus wichtig. Darum gab 
die Kirche ſie euch ſchon bey der Taufe, da man 
euch die brennende Kerze in die Hand gab. 

Eure Werke ſollen leuchten zum Vorbilde für 
andere Menſchen. Wie das brennende Ker⸗ 
f zen⸗ 


— 204 — 


zenlicht einen Schein um ſich her verbreitet, ſo 
ſollet ihr mit Tugenden, mit den lauterſten Wer⸗ 
ken der Liebe einen Schein des Guten auf andere 
hinwerfen. Denn es ſtehet geſchrieben: Der Weg 
der Gerechten leuchtet wie das Licht (Sprichw. IV.). 
Darum ermahnt Chriſtus ſeine Jünger und uns 
alle: Laßt euer Licht leuchten vor den Menſchen, 
daß ſie eure guten Werke ſehen und dafür Fenn 
ſen den Vater im Himmel. 

Das brennende Licht in der Kirche erinnert 
uns 5) und letztens an das Licht der himmli⸗ 
ſchen Glorie, die uns Gott als das urſprüng⸗ 
liche Licht in feinem eigenen Lichte wird ſehen laſ⸗ 
fen (Pf. (XXXV.). Wie das natürliche Licht 
uns jetzt leuchtet, ſo wird den Auserwählten, den 
Gerechten im Himmel die Herrlichkeit Gottes und 
Jeſu Chriſti leuchten. Die Stadt, ſchreibt Johan⸗ 
nes (Offenb. XXI. u. XXII.), bedarf keiner Sonne, 
keines Mondes, denn die Herrlichkeit Gottes er⸗ 
leuchtet ſie und das Lamm iſt ihre Leuchte. Wie 
die brennenden Wachslichter einen ſtärkeren oder 
ſchwächeren Schein von ſich geben, ſo wird's auch 
ſeyn mit den Gerechten im Himmel. Die Ge⸗ 
rechten, ſagt Chriſtus, (Matth. XIII.) werden ſchei⸗ 
nen, wie die Sonne im Reiche Gottes. Die Leh⸗ 
rer, heißt es bey Daniel, werden ſcheinen, wie der 
Glanz des Firmaments und welche viele unter⸗ 
wieſen haben in der Gerechtigkeit, werden ſeyn, 
wie die Sterne immer und ewig. Paulus ſagt 
(1. Kor. XV. 41): Eine andere Klarheit hat die 
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Sonne, eine andere Klarheit hat der Mond, eine 
andere Klarheit haben die Sterne. Alſo wird es 
auch ſeyn bey der Auferſtehung der Todten. — 
Alſo auch an das ewige, himmliſche Licht der 
Herrlichkeit erinnert uns das brennende Licht in 
der Kirche. Daher ein gar frommer Gebrauch 
unter den alten Chriſten in Deutſchland herrſch— 
te: wenn man Abends das Licht ins Zimmer 
brachte oder auf den Tiſch ſtellte, ſo ſprach man 
ſich gegeneinander zu: Gott gebe uns das ewige 
Licht! Daher der noch herrſchende Gebrauch, daß 
man bey der Leiche eines Verſchiedenen ein Licht 
brennt; es iſt nämlich ein Zeichen daß man für 
den Verſtorbenen bete: Gott möchte ihm das 
ewige Licht der himmliſchen Herrlichkeit leuchten 
laſſen: Herr, gieb ihnen die ewige Ruhe und das 
ewige Licht leuchte ihnen! Vielen von euren Ver⸗ 
wandten, guten Freunden, Nachbarn, von euren 
Vätern und Müttern, Brüdern und Schweſtern 
wird dies ewige Licht der himmliſchen Herrlichkeit 
ſchon leuchten. O, daß dies ewige Licht uns al⸗ 
len auch einmal leuchte! daß wir alle auch einmal 
mit den Gerechten im Reiche unſers Vaters leuch⸗ 
ten möchten, wie die Sonne! daß wir alle auch 
einmal hinkommen möchten zu jenem ewigen, uns 
wandelbaren Lichte der Herrlichkeit Gottes! Wir 
werden dahin kommen, wenn wir dem großen 
Lichte, Jeſus Chriſtus, das uns aufgegangen iſt, 
folgen, wenn wir uns an Chriſti Wort, feine Leh- 
re halten, nach ſeinem Evangelium leben. Ohne 
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dieſes Licht kann Niemand zum Lichte kommen, 

nur Licht führt zum ewigen Lichte. Wer aber 

dieſem Lichte nicht folgt, wer das Feuer der Liebe 

in ſeinem Herzen ausgehen läßt, wer die Lampe 

ſeiner guten Werke nicht fleißig unterhält, der 

wandelt im Finſtern und die Finſterniß der Zeit 
führt zur ewigen Finſterniß. Wer aber im Lichte 
wandelt, in Jeſu Chriſto bleibt, der wird zum 
ewigen Leben kommen. Dieſe Wahrheit vergeßt, 
ſo lange ihr lebet, nie wieder; macht euch damit 
in euren geſunden Tagen recht vertraut. An eben 
dieſe Wahrheit will euch die Kirche auf eurem 
Sterbebette erinnern durch die Sterbekerze. 
Bey Reichung der Sterbekerze beten die Prieſter 
für euch: O Herr! es will Abend werden, bleib 

bey dieſer Seele! Sie wandelt im Schatten des 

Todes, erhalte in ihr das wahre Licht des Glau⸗ 
bens, das belebende Feuer der Liebe, die Inbrunſt 
der Zuverſicht! 

Jeſus Chriſtus, du eicht der Welt! du haſt 
uns aus der Finſterniß zum Lichte im Schooße 
der Kirche geführt, daß wir jetzt im wahren 
Glauben wandeln können. Führe uns auch durch 
die Schatten des Todes glücklich hindurch zum 
ewigen Lichte, daß wir ſchauen können deine und 
deines Vaters Herrlichkeit. Erhalt in uns das 
Feuer der Liebe, nähre die Lampe der guten 
Werke, damit, wenn der Tod jener Gottesbote 
kommt, und uns zuruft: Auf! der Bräutigam 


kommt! wir dir mit brennenden Lampen entge⸗ 
gen 
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gen eilen. Herr! bleib bey uns, wenn es einſt 
mit unſerem Leben will Abend werden! Licht 
der Welt, Abglanz des Vaters, Sonne der Ge⸗ 
rechtigkeit, wenn ſich unſer leibliches Auge ſchließt, 
daß es das Tageslicht nicht mehr ſehen kann, 
ſo erleuchte du das Auge der Seele und führe 
ſie ein in's ewige Licht, daß es uns leuchte von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 


Pre⸗ 
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Predigt 
von dem Taufgelübde, am Feſttage 
des heil. Biſchofs Martinus. 


Ueber Pred. V. 3. 


um ̃— 


Wenn du Gott etwas gelobet haſt, ſo ſaͤu⸗ 
me dich nicht, es zu halten, denn ein 
untreues und thoͤrichtes Verſprechen miß⸗ 
faͤllt ihm. 


Der heilige Biſchof und Beichtiger Martinus, 
deſſen jährliches Andenken wir heute feyern, kam 
vor mehr als vierzehnhundert Jahren zu Sabar 
in Panonien, oder zu Stein am Anger in dem 
heutigen Ungarn auf die Welt. Seine Aeltern 
waren noch Heiden, lebten aber unter Chriſten. 
Da hatte alſo ihr kleiner, heranwachſender Sohn 
Ge⸗ 
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Gelegenheit, mit ihnen bekannt zu werden. Er 
wohnte öfter in der Stille ihrem Gottesdienſte 
bey, und hörte den Unterricht, den man ihnen 
gab, mit Aufmerkſamkeit an. Es gefiel ihm alles. 
Mit der Zeit bekam er ſelbſt Luſt, ein Chriſt zu 
werden. Darum ließ er ſich auch, ohne daß es 
feine Aeltern wußten, in die Zahl der Taufcan⸗ 
didaten einſchreiben, und nach vollendeter Prü⸗ 
fung im achtzehnten Jahre ſeines Alters taufen. 
Was er nun bey der Taufe Gott dem Herrn gelobt 
hatte, das hielt er treu und redlich bis an das 
Ende des Lebens. Er ftarb als Biſchof zu Tours 
in Frankreich den Tod der Heiligen. Auch wir, 
Geliebte, ſind gleich nach unſerer Geburt getauft 
worden; auch wir haben damals durch einen frems 
den Mund Gott dem Herrn feyerlich verſprochen 
und gleichſam angelobt, daß wir ihm allein die⸗ 
nen und anhangen wollen. Aber ach! wir haben 
unſer Taufgelübde nicht gehalten, haben der Er— 
mahnung nicht gefolgt, welche uns der heilige 
Geiſt (Predig V. 3.) giebt, wenn er ſagt: haſt 
du Gott etwas gelobet, ſo ſaͤume dich nicht, 
es zu erfüllen; denn ein untreues und thörich— 
tes Verſprechen mißfällt Gott. Ich will alſo 
heute mit euch von der Erneuerung der Taufges 
lübde reden; und da frage ich: Was müſſen 
wir thun, wenn wir unſer Taufgelübde 
erneuern wollen? Ich frage: Was ſind denn 
dieſe Taufgelübde? Wem haben wir bey der Taufe 
abgeſagt, wem zugeſagt? Die Auflöſung dieſer 
zwey 


9 


zwey Fragen macht den ganzen Inhalt und die 
Abtheilung meiner heutigen Predigt aus. 


I. 


Wenn wir unſere Taufgelübde erneuern wol⸗ 
len, ſo müſſen wir jetzt ſelbſt das Nämliche thun, 
was wir bey der Taufe durch unſere Taufpathen 
gethan haben; oder, was eins iſt, wir müſſen 
dem böſen Feinde und allen ſeinen Werken, und 
aller ſeiner Pracht feyerlich abſagen, oder abſchwö⸗ 
ren. Damit ihr nun, Geliebte, dieſe Worte recht 
verſtehet, ſo will ich euch ein jedes davon ausle⸗ 
gen und erklären. — Wir müſſen 1) dem bö⸗ 
fen Feinde abſagen, aufſagen. Was heißt 
ab: oder aufſagen? das könnt ihr leicht wiſſen, 
ihr dürft nur nachdenken, was ein Knecht oder 
Magd thue, wenn fie aus dem Dienſt treten wol⸗ 
len. Ehe ſie das thun, gehen ſie zu ihrer Herr⸗ 
ſchaft und ſagen z. B.: Mein Herr, meine Frau, 
ich habe mir um einen anderen Herrn, um eine 
andere Frau umgeſehen, nun mögen ſie ſich auch 
um einen andern Knecht oder eine andere Magd 
umſehen. Ich künde Ihnen von heute an meinen 
Dienſt auf, ich mag nicht mehr da bleiben. Ab⸗ 
ſagen, aufſagen oder den Dienſt einer Herrſchaft 
aufkünden iſt einerley. Noch klärer, du hatteſt 
z. B. einen Freund, einen Cameraden wie man's 
nennt, mit dem du immer umgiengſt. Du ließeſt ihn 
täglich in dein Haus kommen und in deinem Hauſe 
thun, was er wollte. Auf einmal merkſt du, daß 

er 
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er es nicht redlich mit dir meyne, daß er ein ges 
faͤhrlicher, böſer Menſch ſey. Da wirft du böfe 
über ihn und wenn er wieder zu dir kommen 
will, ſo rufſt du ihn mit dieſen Worten an: 
Packe dich fort! du darfſt nicht mehr zu mir 
kommen, ich will mit dir nichts mehr zu thun 
haben. Wenn du ihn nun gar zum Hauſe 
hinausſtoßeſt, wenn du hinter ihm die Thüre 
feſt zuriegelſt, daß er nicht mehr hereinkann, 
wenn du ihn mit Gewalt fortjageſt, und ihm 
zum Schimpfe noch das, was er dir geſchenkt 
oder im Hauſe zurückgelaſſen hat, zum Fenſter 
hinauswirfſt: da ſagſt du dieſem deinen Games 
raden ab oder auf. Abſagen, auffagen, oder ei— 
nem Freunde die Freundſchaft aufkünden, iſt 
Eins. | 

Gerade fo müſſen wir es mit dem Teufel mas 
chen, wenn wir unſer Taufgelübde erneuern wols 
len: wir müſſen ihm den Dienſt und die Freund: 
ſchaft aufkünden. So oft wir eine ſchwere Sün⸗ 
de begehen, treten wir in den Dienſt des Teuſels, 
wir werden ſeine Knechte und Sclaven und auf 
eine gewiſſe Weife feine Cameraden, denn er fün— 
digte auch vom Anbeginn. So oft wir eine 
Sünde begehen, öffnen wir dem Teufel die Thüre 
unſerer Herzen, und laſſen ihn darin ſchalten und 
walten wie er will. Das müſſen wir in Zukunft 
nicht mehr thun, fondern ihn ſammt der Sünde 
aus unſerm Herzen fortjagen und nicht mehr hin⸗ 
einlaſſen. Wir müſſen ihm den Dienſt und die 

Herr⸗ 
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Herrſchaft aufkünden, und wenn wir das thun, ſo 
erneuern wir unſer Taufgelübde. 

Wenn wir unſer Taufgelübde erneuern wol⸗ 
len, fo müſſen wir ab = oder aufſagen 2) allen 
Werken des Teufels. Der Teufel thut ge⸗ 
wiß nichts Gutes, ſondern nur Böſes. Darum 
wird er auch der böſe Feind genannt. Böſesthun 
iſt ſein Tagwerk, ſeine ganze Arbeit, ſeitdem er 
ſich von Gott getrennt hat. Wer alſo Böſes 
thut und fündiget, der arbeitet in der Werk⸗ 
ſtätte des Teufels, denn er treibt ſein Hand⸗ 
werk. Wir fündigen aber nicht nur, wenn wir 
Böſes thun, ſondern auch, wenn wir Böfes 
denken oder reden oder thun wollen. Wer alſo 
feine Taufgelübde erneuern und den Werken 
des Teufels abſagen will, der muß dieſen Vor⸗ 
ſatz machen: Ich will, von Gottes Geiſt ermun⸗ 
tert, mich von aller Sünde rein und unbefleckt 
bewahren, ich will den unkeuſchen, rachgieri⸗ 
gen, eiferſüchtigen, neidiſchen Gedanken wider⸗ 
ſtehen, ſobald ſie in meinem Herzen aufſteigen; 
ich will nie etwas reden, was ein keuſches Ohr 
beleidigen, oder dem guten Namen meines Näch⸗ 
ſten ſchädlich werden könnte. Ich will alles mei⸗ 
den und ärger fliehen als eine giftige Schlan⸗ 
ge, was immer dem Willen Gottes zuwider iſt. 
Wer ſo denkt und handelt, der ſagt den Werken 
des Teufels ab. 

Wenn wir unſere Taufgelübde erneuern wol⸗ 
len, fo müſſen wir ab- oder aufſagen 3) aller 
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Pracht des Teufels, das heißt, wir müſſen 
alles, was dem Teufel angehört, oder was die 
Welt lieb hat, hochſchätzt, ſucht und verlangt, von 
uns wegwerfen. Die Welt aber ſchätzt, liebt, ſucht 
und verlangt nichts anderes als Reichthum, Ehre, 
Macht, Anſehen, Ueberfluß an allen Dingen und 
hängt daran, als wenn es ein wahres, ein blei⸗ 
bendes Gut, als wenn es das höch ſte Gut wä⸗ 
re. Hoffart und alle die fündhaften Freuden, die 
Reichthum, Ehre, Anſehen, Ueberfluß ꝛc. gewähren: 
das iſt der Staat, den die Welt führet, das iſt 
die Pracht, mit der ſie ſich groß macht. Ein getauf⸗ 
ter Chriſt muß das alles verabſcheuen und haſſen, 
muß mit dem geringen, armen, mühevollen Stan⸗ 
de zufrieden ſeyn, in den ihn Gott geſetzt hat; muß 
nie unmäßig nach Reichthum und Ehre trachten: 
oder wenn er auch reich iſt und in hohen Ehren 
ſteht, ſo muß er fein Herz nicht daran hängen, kei⸗ 
ne Freude daran haben, ſich nichts darauf einbil⸗ 
den, ſondern es gut anwenden, und ſo mit freyem 
Gemüthe gebrauchen als wenn er es nicht hätte. 


II. 


Das iſt aber noch nicht genug. Wenn wir 
unſere Taufgelübde erneuern wollen, ſo müſſen wir 
nicht nur dem ‚böfen Feinde und allen feinen Wer— 
ken und aller ſeiner Pracht ab und aufſagen; wir 
müffen auch einem andern Herrn zuſagen und auf⸗ 
ſchwören. „Ein jeder aus uns nu dieſen dDreyfas 
chen Vorſatz erneuern: 

Winkelhofers v. Pred. 1. Bd. S 1) Ich 


1) Ich will Gott allein dienen! d en 


2) Ich will Jeſu Ehriſto! in allen Stucke 
nachfolgen! an 
3) Ich will mein Fleiſch kreuzigen! ee. ai 


Denn dazu haben wir uns ſchon bey der 1 
ligen Taufe verbunden. Da haben wir verſpro⸗ 
chen, daß wir Gott allein dienen wollen. Gott 
allein iſt unſer Herr, er allein hat uns zu befeh⸗ 
len, ihm allein müſſen wir gehorchen und ſeine 
Gebote genau halten. Wir ſollen nie thun, was 
uns die Welt räth oder der Teufel eingiebt, — 
wozu uns die böſe Luſt anreizet. Wir ſollen un⸗ 
ſere Leibes⸗ und Seelenkrafte, unſer Leben nd 
alles, was wir haben, nicht ſo anſehen, als ob es 
unſer Eigenthum wäre, mit dem wir ſchalten und 

walten können, wie wir wollen, ſondern dafür hal⸗ 
ten, alles Gute, was wir haben oder find, ſey ein 
unverdientes Geſchenk Gottes. Ihm ſollen wir 
es wieder zurückgeben, nur an ihn follen wir glau⸗ 
ben, unſer ganzes Vertrauen nur auf ihn ſetzen, 
ihn allein vom Herzen und über alles lieben. 

Bey der Taufe haben wir verſprochen, daß 
wir Jeſu Chriſto in allen Stütten nachfolgen wol: 
len. Er iſt unſer Vorgänger und hat uns ein 
Beyſpiel hinterlaſſen, daß wir in ſeine Fußtapfen 
treten. Wir dürfen alſo nur auf ihn ſehen und 
eben fo denken, ſo reden, fo handen, ſo leben / ſo 
leiden, wie er gedacht, geredet, gehandelt, gelebt 


und gelitten hat. Jeſus * 3 —— Wil⸗ 
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len ſeines Vaters im Himmel, wir ſo ollen. ihn 
auch thun. Jeſus war von, Herzen demüthig 
und ſanftmüthig / wir ſollen es euch ſeyn. Je⸗ 
ſus ließ ſich wie ein geduldiges Lamm. auf die 
Schlachtbank führen, und that ſeinen Mund 
nicht auf als um für ſeine Kreuziger zu bitten: 
wir ſollen auch mit Geduld leiden, was Gott 
über uns verhängt und denen. gern verzeihen, 
die uns beleidiget haben. Das iſt unfere Pflicht, 
das haben wir bey der Taufe verſprochen. 

Wir haben bey der Taufe verſprochen, daß 
wir unſer Fleiſch kreuzigen und abtödten wollen. 
Das Fleiſch iſt die böſe Luſt oder die Begierlich⸗ 
keit, die in uns herrſcht, und uns ſtets zur Sün⸗ 
de anreizet. Nun dieſe böfe Luft und Begier⸗ 
lichkeit müſſen wir unterdrücken, und ſie nie 
aufkommen laſſen; und weil fie ihren Sitz vors 
züglich in dem Leib oder Fleiſch hat, ſo müſſen 
wir unſeren Leib und unſere fünf Sinne — 
Augen, Ohren, Hände in Zaum halten und 
ihnen nicht alles geſtatten, was ſie verlangen. 
Sie find unerſättlich, und wenn wir ihnen eis 
nen Finger reichen, ſo nehmen ſie gleich die 
ganze Hand. | 

Sehet, Geliebte! das ift der dreyfache Vor⸗ 
ſatz, den wir bey der Taufe gemacht haben, und 
wenn wir dieſen dreyfachen Vorſatz erneuern, ſo 
erneuern wir unſere Taufgelübde. Und das wols 
len wir gleich jetzt thun. Sprechet mir in eurem 
Herzen nur folgendes Gebet nach: Lieber Vater 
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im Himmel, wir danken dir herzlich für die un⸗ 
verdiente Gnade, daß du uns die heilige Taufe 
ertheilen ließeſt. Wir wollen, im Gefühle des 
Dankes, das Gelübde der Taufe erneuern, wol⸗ 
len dem böſen Feinde, ſeinen Werken und ſeiner 
Pracht abſagen. Wir wollen das Gelübde der 
Taufe erneuern, Dir allein wollen wir dienen, 
Jeſu Chriſto nachfolgen, unſer Fleiſch kreuzigen. 
Gieb uns deine Gnade dazu. Amen. in 


V. 
Winkelhofers 


Ted Ten 


on die 


Mitglieder der Bruderſchaft von dem 
guten Tode. 
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Von dem guten Tode des heiligen 
Malachias, Erzbiſchofs zu Armacan 
86 n alen 


292 


D. jährliche Andenken des Heiligen von dem 
ich heute mit, euch reden werde, feyert die Kirche 
alle Jahre den zweyten des jetzt laufenden Win⸗ 
termonats. Er war Erzbiſchof zu Armacan in 
Irland und reiſete einſt in wichtigen Gefchäften 
nach Rom. Unterwegs kehrte er zu Clairvaux, 
einem Ciſtercienſerkloſter in Burgund ein, und 
lernte dort den heiligen Bernard, der damals noch 
lebte und dem obgemeldten Kloſter als erſter Abt 
und Stifter vorſtand, etwas näher kennen. Sie 
wurden beyde ſchon am erſten Tage ihrer Zuſam⸗ 
menkunft die innigſten Freunde zu einander; denn, 
wie nach dem Sprichworte ſich gleich und gleich 
gern geſellt, ſo wird auch ein Heiliger bald der 
Freund eines andern Heiligen. Das geſchah bey 
Ma⸗ 
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Malachias und Bernard. Sie liebten einander, 
ſobald ſie einander ſahen. Vorzüglich aber mach⸗ 
ten die ſchönen Tugendbeyſpiele des frommen 
Abtes und ſeiner Schüler einen ſo ſtarken Ein⸗ 
druck auf den Erzbiſchof, daß er ſich gleich ſelbſt 
in das Kloſter hätte aufnehmen und einklei⸗ 
den laſſen, wenn es ihm freygeſtanden wäre. 
Wirklich hielt Malachias, als er nach Rom kam, 
beym Papſt J Innocenz II. um Erlaubniß an, das 
biſchöfliche Amt aufzugeben und die noch übrigen 
Tage ſeines Lebens im Kloſter Clairvaux der Ein⸗ 
ſamkeit und der Buße zu wiedmen. Allein der 
Papſt ſchlug es ihm geradezu ab, und ſchickte ihn 
wieder nach Irland zurück. Auf dem Heimwege 
ſuchte Malachias feinen Freund Bernard das zwey⸗ 
temal heim; und weil er ſelbſt nicht bey ihm blei⸗ 
ben durfte, ſo ließ er ſein Herz und vier von ſei⸗ 
nen Reifegefährten bey ihm. Dieſe legten im Klo: 
ſter Clairvaux Profeß ab und breiteten mit der 
Zeit den Ciſtercienſerorden in Irland ſehr aus. 
Nach zwey Jahren nöthigten den Erzbiſchof Ma⸗ 
lachias neue Angelegenheiten feiner Kirche, nd 
Rom zu reiſen. Er kam aber nicht dahin, ſon⸗ 
dern nur bis Clairvaux, denn da ſtarb er eines 
heiligen und ſanften Todes. Die Umſtände da⸗ 
von erzählt uns der heilige Bernard, ein Augen⸗ 
zeuge. Ich erzähle ſie ihm nur nach und erwarte 
von euch die gewöhnliche Aufmerkſamkeit und Stil⸗ 
le. Von dir aber, o gekreuzigter Heiland! hoffe 
und erwarte ich den nöthigen Beyſtand. 

J. 
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Alſo Malachias reiſete jetzt zum zweytenmal 
von Irland aus nach Rom, und kam im Wein⸗ 
monate des Jahres 1148 zu Clairvaux an. Ber⸗ 
nard und alle ſeine geiſtlichen Söhne empfiengen 
ihn mit der größten Freude. Allein dieſe Freude 
dauerte nicht lange. Am Feſte des heiligen Evan⸗ 
geliſten Lukas, am achtzehnten Weinmonats, er⸗ 
griff den Diener Gottes ein heftiges Fieber und 
warf ihn unvermuthet in das Krankenbett. Wir 
wurden alle, ſchreibt Bernard, darüber ſehr bes 
ſtürzt und ſtritten miteinander in die Wette, wer 
aus uns ihm die beſte und kräftigſte Hülfe leiſten 
könnte. Allein der liebe Vater und Biſchof ſagte 
zu uns: Meine Kinder! ihr bemühet euch vergeb⸗ 
lich, mir das Leben noch länger zu friſten. Ich 
will zwar die Arzneyen, die ihr mir darreichet, 
gern einnehmen; ſie werden aber nichts fruchten. 
Meine Stunde iſt gekommen und ich werde bald 
von dieſer Welt ſcheiden. Es waren von jeher, ihr 
wiſſet es, zwey Dinge, die ich Gott dem Herrn in 
meinem täglichen Gebete vortrug; erſtens wünſch⸗ 
te ich, daß er mich unter euch und in eurem Klo⸗ 
ſter; zweytens, daß er mich am Aller ⸗Seelen⸗ 
Tage mochte ſterben laſſen. Ich weiß, wer der 
iſt, dem ich dieſe meine Wünfche vorgetragen habe; 
er iſt getreu und ich bin verſſchert, daß er fie er⸗ 
füllen werde, nachdem er mir die ganze Zeit mei⸗ 
nes Lebens ſchon viele Gnaden erwieſen hat, Ich 
befinde mich wirklich in eurem Kloſter und der 
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Aller ⸗Seelen⸗Tag iſt auch nicht mehr weit weg. 
Was alſo meinen Leib betrifft, ſo iſt hier der Ort 
ſeiner Ruhe: hier zu Clairvaux werde ich ſterben 
und begraben werden. Meine Seele aber em⸗ 
pfehle ich Gott und lege ſie in ſeine Vaterhand: 
er wird für ſie auch ſchon Vorſehung thun, denn 
er läßt diejenigen, die auf ihn hoffen, nicht zu 
Schanden werden, und ich erwarte nach meinem 
Tode eine große Hülfe von dem Gebete, das 
die Lebenden für ihre verſtorbenen glaubigen 
Brüder und Schweſtern am min ee 
e e. pflegen. 

Nach einigen Tagen abel fi Malachias 
ves ſeiner Krankheit ſo, daß er am Feſte aller 
Heiligen mit uns in den Chor gehen konnte. Wir 
fangen die Pſalmen weinend und weinten die 
Pſalmen ſingend. Er allein ſtand unter uns da 
mit trockenen Augen und wartete mit Sehnſucht 
auf die himmliſchen Freuden. Aber kaum hatten 
wir den feyerlichen Gottesdienſt vollendet, ſieh! 
da ergriff ihn auf ein Neues das hitzige Fieber 
und es drang aus ſeinem ganzen Leibe der Schweiß 
hervor, als wenn er durch Feuer und Waſſer 
hindurch müßte. Bey dieſem Umſtande ver⸗ 
zweifelten wir gänzlich an ſeinem Aufkommen 
und glaubten gewiß / daß er am Aller ⸗Seelen⸗ 
Tage ſterben werde. Und ſo geſchah es auch. 
Denn als er wieder in dem Zimmer war, ließ er 
uns alle zu ſich rufen und ſagte zu uns: Ich 


* mich recht darnach geſehnt, meine letzten 
Oſtern 
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Oſtern mit euch zu halten, und ſehet! Gott war 
ſo gütig und ließ meinen Wunſch nicht leer aus⸗ 
gehen. Ich bin wirklich dem Tode näher als ihr 
glaubet und es geht mir zur Abreiſe nichts mehr 
ab als die letzte Wegzehrung und Oelſalbung. 
Bey dieſen Worten machten wir ſogleich Anſtal⸗ 
ten und wollten ihm dieſe zwey heiligen Sterb⸗ 
ſacramente in's Zimmer bringen; allein er gab 
es nicht zu, ſondern gieng ſelbſt in die Kirche 
hinab und empfieng dort mit der größten Andacht 
und Inbrunſt die heilige Wegzehrung und letzte 
Oelſalbung. Dann gieng er wieder in ſein Zim⸗ 
mer hinauf, empfahl ſich Gott und dem Gebete 
ſeiner Mitbrüder, legte ſich nach ausgezogenen 
Kleidern ſtill und ruhig in's Bett und ſprach: der 
Tod iſt vor der Thüre. Wer hätte es geglaubt, 
ſchreibt Bernard, daß ein Mann, der noch ſo 
friſch und munter ausſah, ſo bald ſterben Tante 
Den allein konnte das wiſſe. 

Sein Angeſicht war weder blaß noch einge⸗ 
fallen ‚feine Stirne nicht gerunzelt, feine Augen 
nicht gebrochen, ſeine Naſe nicht geſpitzt, ſeine Lip⸗ 
pen nicht zugedrückt, ſeine Zähne nicht geſchwärzt, 
noch ſeine übrigen Glieder ausgemergelt und ver⸗ 
zehrt. Er behielt bis in den Tod die lebhafte ro⸗ 
the Farbe ſeines Angeſichts und ſah jetzt noch 
eben ſo ſchön aus, wie bey Lebzeiten. Er war 
ohne alle Furcht in der ſonſt fürchterlichſten Ster⸗ 
beſtunde. Er war noch nicht todt und dennoch 
ſchon des ewigen Lebens verſichert. Beym An: 
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bruch der Nacht, die ihm den hellen Tag der 
ewigen Seligkeit eröffnen ſollte, tröſtete er uns 
mit dieſen Worten: » Freuet euch meiner und betet 
für mich, wenn ich geſtorben ſeyn werde. Ich 
werde euer auch nicht vergeſſen und für euch be⸗ 
ten, wenn ich bey Gott ſeyn werde. Ich habe 
an Gott geglaubt und dem der glaubt iſt alles 
möglich. Ich habe Gott geliebt und euch habe 
ich auch geliebt, die Liebe aber ſtirbt ewig nicht. « 
Dann hob er ſeine Augen gen Himmel und be⸗ 
tete wie folgt: »Mein Gott! erhalte ſie in dei⸗ 
nem Namen: nicht allein ſie, ſondern auch alle je⸗ 
ne, die ſich künftig in dieſer Einöde deinem Dien⸗ 
ſte heiligen und weihen werden. 4 Jetzt nahm er 
den zärtlichſten Abſchied von uns. Einer nach 
dem andern mußte zu ihm hintreten, dann legte 
er einem jeden ſeine Hände auf, drückte einen je⸗ 
den an ſein Herz, ertheilte einem jeden ſeinen bi⸗ 
ſchöflichen Segen. Zuletzt ſagte er: Laſſet mich 
allein, ich möchte gern ein wenig ausruhen, mei⸗ 
ne Stunde iſt noch nicht gekommen! Wir gehorch⸗ 
ten und entfernten uns. Wir kamen aber um 
Mitternacht wieder, weil es auf einmal hieß: ſein 
Ende nahet heran. Alle Mönche des Kloſters 
befanden ſich in ſeinem Zimmer nebſt vielen Aeb⸗ 
ten, die eigens hergereiſet waren: ſobald ſie die 
Nachricht von ſeiner Krankheit erhielten. Wir ſan⸗ 
gen Loblieder und Pfalmen und andere heilige Ge⸗ 
ſange und begleiteten damit unſeren lieben Freund 
in das himmliſche Vaterland. Während hang 
eit 
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Zeit entfchlief er ganz ſanft in dem Herrn an 
eben dem Tag und Ort, wie er es vorgeſagt 
hatte, im vier und fünfzigſten Jahre ſeines Al⸗ 
ters. Wir nahmen ſein Hinſcheiden nicht einmal 
gewahr, ob wir gleich ſehr darauf Acht gaben. 
Er ſah nach ſeinem Tode ſo lieblich und freund⸗ 
lich aus, daß wir alle meynten, er ſey noch nicht 
geſtorben, ſondern ſchlafe nur. 

Sehet Geliebte! ſo lautet die Beſchreibung 
von dem Tode des heiligen Malachias, die uns 
der heilige Bernard hinterlaſſen hat. Ich mache 
darüber nur eine kleine Anmerkung. Malachias 
ſtarb auf der Reiſe nach Rom in dem Kloſter 
Clairvaux am Aller⸗Seelen⸗Tage, wie er es vor⸗ 
geſagt hatte. Er wußte alſo den Ort und den 
Tag ſeines Todes. Wann und wo werden wir 
ſterben? Das wiſſen wir nicht; wir brauchen es 
auch nicht zu wiſſen; denn es liegt nicht viel daran, 
wann und wo wir ſterben; unſere einzige Sorge 
ſoll dahin gehen, daß wir gut ſterben. Wir kön⸗ 
nen aber unmöglich gut ſterben, wenn wir nicht 
ſo leben, daß wir alle Tage und Stunden zur 
Abreiſe von dieſer Welt bereit ſind. Und eben 
das iſt die Urſache, warum uns Gott den Tag 
und die Stunde des Todes verbirgt. Er will, 
daß wir ſtets wachſam und auf der Hut ſeyn, daß 
wir keinen Tag in der Sünde verharren follten, 
Denn ſieh! wenn dich der Tod in dem Zuſtande 
ſchwerer Sünden und der endlichen Unbußfertig⸗ 
keit eee ſo kommſt du in die Hölle, du 
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magſt ſterben an was immer für einem Tage; ware 
es auch der heilige Tag oder gar der Charfrey⸗ 
tag. Ich weiß es zwar wohl, viele Leute geben 
auf den Tag Acht an welchem Jemand ſtirbt. Sie 
ſagen z. B. dieſer und jener iſt ſchön geſtorben, 
denn er ſtarb an einem Freytag, an einem Frauen⸗ N 
tage, an einem doppelten Apoſteltage. Noch ein⸗ 
mal, der Tag an dem du ſtirbſt, tragt zu deinem 
Heile nichts bey, und die beſte Vorbereitung zum 
ſeligen Sterben liegt in dem frommen, gerechten 
Leben, nicht in Tag und Stunde des Todes. — 
Eben ſo rede ich von dem Orte, an dem man 
ſtirbt. Du magſt in oder außer München, auf 
der Reiſe oder Daheim ſterben „daran liegt nichts. 
Denn wie man im Sprichwort ſagt: Es geht 
überall ein Weg nach Rom; ſo geht auch überall 
ein Weg in den Himmel oder in die Hölle. Willſt 
du nach dem Tode in den Himmel kommen, fo. 
wandle jetzt ſchon auf dem engen, rauhen Wege, 
der zum Himmel führt. Amen. 
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Bon. dem frommen geben u. Wee 
felgen Ende einer armen Dienfts 
N e insgemein die gute Ar⸗ 

l melle genannt. 
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Man kann in einem jeden Stande fromm leben 
und gut ſterben, denn Gott iſt nicht parteyiſch und 
giebt nicht Acht auf die Perſon eines Menſchen, 
ob er reich oder arm, ſtudirt oder unſtudirt, von 
hoher oder niederer Geburt ſey. Wer ihn ſuchet, 
der findet ihn, und wer ihm fein Herz öffnet, dem 
theilet er ſich mit. Das will ich euch heute aus 
der Lebensgeſchichte einer armen Dienſtmagd bes 
weiſen. Sie iſt unter dem Namen der guten Ars 
melle in ganz Frankreich bekannt und kam den 
en Herbſtmonat im Jahre 1000 in Bretagne, 
einer 
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einer franzöſiſchen Provinz auf die Welt. Ihre 
Aeltern waren Ackersleute und lebten von Feld⸗ 
bau und Viehzucht. Der Vater hieß Georg Ni⸗ 
dcolas und die Mutter Franciska Neant. Sie 
hatten mehrere Kinder, unter welchen die gute 
Armelle, die älteſte Tochter war. Man bemerkte 
an ihr von Kindheit auf einen beſondern Hang 
zum Stillſchweigen und zur Einſamkeit. Sie 
mußte noch als ein kleines Mägdlein die Schafe 
und anderes Vieh auf dem Felde hüten. Das 
war ihr nun recht lieb und angenehm; denn da 
war ſie allein und hatte mehr Zeit dem Gebete 
obzuliegen. Sie verkroch ſich oft hinter einen 
Zaun und brachte da den größten Theil des Tas 
ges im vertrauten Umgang mit Gott zu. Und 
Gott der Herr fieng ſchon damals an, ſie durch 
verſchiedene Süßigkeiten, die er ihr beym Gebete 
mittheilte an ſich zu ziehen. Sie konnte weder 
leſen noch ſchreiben und doch verſtand ſie die Kunſt 
zu beten weit beſſer als die gelehrteſten Männer. 
O, mein Gott, ſagte ſie bisweilen, du mußt wohl 
recht liebenswürdig in dir ſeyn, weil ich vor Lie⸗ 
be gegen dich ſo ſehr brenne, ob ich dich gleich 
noch nicht kenne und nicht weiß, wer oder was 
du biſt. Als ſie aber einſt am Charfreytage vom 
Leiden Chriſti predigen hörte, wurde ſie von der 
Liebe zu dem göttlichen Heilande ſo entzündet, daß 
ſie beſorgte, es möchte ihr das Herz im Leibe zer⸗ 
ſpringen. Sie gieng ſogleich nach Hauſe, warf 
ſich da vor einem Cruciſix auf die Erde a 
un 
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und ſchrie mit lauter Stimme: O, mein Herr und 
mein Gott! ſieh, der Tag iſt gekommen, da ich 
ganz dein ſeyn muß. Reinige und waſche mich 
in deinem Blute! Salbe mein Herz mit dem 
Oele deiner Barmherzigkeit! Durchbohre mich mit 
den Pfeilen deiner heiligen Liebe! Nimm mich auf 
in die Zahl deiner Schülerinnen! Zeige dich mir 
und vereinige mich mit dir! Und ſieh! in dem- 
ſelben Augenblicke ließ Gott im Grunde ihres 
Herzens einen Strahl ſeines himmliſchen Lichtes 
leuchten, und gab ihr deutlich zu erkennen, daß 
er ihr Herz in völligen Beſitz genommen habe. 
Von der Zeit an liebte Armelle nichts mehr als 
Gott, und zwar Gott allein und von ganzem Her: 
zen, und nannte dieſen Charfreytag den Tag ihrer 
Bekehrung. Sie blieb ſtets eine Jungfrau und 
eine Dienſtmagd. Die letzten dreyßig Jahre ihres 
Lebens diente ſie einem Edelmann und führte ihm 
ſowohl auf dem Land als in der Stadt das gan⸗ 
ze Hausweſen. Und da will ich euch, N e 
nun erzählen: 


1. wie heilig und gottgefällig ſie ie dieſen Dienft 
verſehen habe, 


u. wie geduldig und in Gott ergeben ſie ge. 
ſtorben ſey. 


Alſo die gute Armelle oder die fromme Dienſt⸗ 
magd. Sehet! das iſt der ganze Inhalt meiner 
Winkelhofers v. Pred. 1. Bd. 7 heu⸗ 


heutigen Anrede. — Jeſus Chriſtus am Kreuze, 
den Armelle ſo innig geliebt hat, ſegne mich und 
euch und entzünde vn. Herzen mit feiner 
Liebe! 


5 


I. 


Armelle, die fromme Dienſtmagd, verrichtete 
alle ihre Arbeiten und Hausgeſchäfte aus der rein⸗ 
ſten Liebe Gottes und hatte dabey keine andere 
Abſicht als ihm zu gefallen. Sobald ſie des 
Morgens erwachte, warf ſie ſich auf die Erde 
nieder und verrichtete ihr Morgengebet. Da re⸗ 
dete ſie mit Gott wie ein Kind mit ſeinem Vater 
und ſo vertraulich, als wenn ſie ihn mit ihren 
leiblichen Augen geſehen hätte. »Mein Gott und 
alles, ſagte ſie, du biſt mein und ich bin dein: 
dir übergebe ich mich ganz. Was du willſt, das 
will ich auch. Bewahre mich den Tag über 
auch vor der kleinſten Sünde. « Wenn fie an 
Werktagen eine Meſſe hören konnte, ſo that ſie es 
mit der größten Andacht und Inbrunſt; konnte 
ſie aber nicht, ſo opferte ſie ſich ſelbſt und alle 
Meſſen, die in der ganzen Welt an demſelben 
Tage würden geleſen werden, Gott dem Herrn 
auf. Nach dem Morgengebete oder Meßhören 
gieng ſie zur Arbeit. Bey ihrer Arbeit wandelte 
ſie ſtets in der Gegenwart Gottes; ſie arbeitete 
mit Gott und Gott arbeitete mit ihr; und es war 
ihr oft als wenn ſie im Grunde ihres Herzens 
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eine Stimme hörte, und Gott zu ihr ſagte: Sieh 
zu, gieb Acht, wie ichs mache, » und fo mache es 
du auch. « Sie dachte ſtets an Gott und der 
Gedanke an Gott gab ihr ſo viel Kraft und 
Stärke, daß fie meynte, fie könnte die ganze Haus⸗ 
arbeit wohl allein verrichten. Ihr Geiſt hatte 
zwey Augen, wie der Leib ein linkes und ein 
rechtes. Nun das linke hielt fie für das Haus: 
weſen offen, mit dem rechten ſah ſie ſtets auf 
Gott. Sie wählte für ſich allemal jene Arbeit, 
die andere Mägde von ſich ſchoben, und vers 
richtete ſie mit beſonderer Freude. Sie that al⸗ 
les in der ſchönſten Ordnung und ohne die ges 
ringſte Uebereilung, und war dabey doch nie 
müßig. Wenn ſie mit einer Arbeit ſertig war, 
fieng fie ſogleich wieder eine andere an. Wenn 
ſie in der Frühe mit einem kleinen Feuerſünklein 
ein großes Feuer machte, ſagte ſie bey ſich ſelbſt: 
„Ach, mein Gott, wenn dich die Menſchen mas 
chen ließen, was dir beliebt, wie bald würdeſt 
du ein gleiches Feuer in ihren Herzen anzün⸗ 
den!« Wenn fie auf dem Herde das Fleiſch 
der geſchlachteten Thiere kochte, und zum Eſſen 
herrichtete, da war ihr als wenn ſie die Stimme 
ihres Geliebten hörte, der zu ihr ſagte: »Sieh! 
aus Liebe zu dir habe ich den Tod leiden und 
eine Speiſe deiner Seele werden wollen. 4 
Wenn ſie Speiſe und Trank zu ſich nahm, ſo war 
ihr als wenn Chriſtus ſelbſt ihr Speis und Trank 
darreichte. Sie ſah in allen, auch den kleinſten 
T 2 Ge⸗ 
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Geſchöpfen, ihren Geliebten, den Schöpfer und 
ſchrie oft laut auf: »Ach, meine Liebe und mein 
Alles, wenn kein einziger Menſch auf der Welt 
wäre, der mir ſagen könnte, daß man dich lie⸗ 
ben müſſe, ſo würden mir das die unvernünfti⸗ 
gen Thiere und die anderen lebloſen Geſchöpfe 
genug ſagen.« Wenn ſie einen Hund betrach⸗ 
tete, der ſeinem Herrn ſo treu iſt, der ihm nie 
von der Seite geht, ihm überall auf dem Fuße 
nachfolgt, ihm um einen Biſſen Brod tauſend 
Liebkoſungen macht, ſo war ihr das eine gewal⸗ 

ge Lection. » Lieber Gott, ſagte ſie, ich will es 
auch ſo machen, will dir treu ſeyn, will dir nie 
von der Seite gehen, denn du überhäufeſt mich 
täglich mit neuen Wohlthaten.« Wenn fie auf 
dem Felde die kleinen Lämmer ſah, die ſo ſanft⸗ 
müthig und friedfertig ſind, die ſich ſcheeren und 
plagen laſſen, ohne zu blöcken, ſo dachte ſie an 
den göttlichen Heiland, der eben ſo ſanftmüthig 
und friedfertig war, der ſich eben ſo zur Schlacht⸗ 
bank und zum Tode hinführen ließ, ohne den 
Mund aufzuthun. Wenn ſie die kleinen Hühn⸗ 
lein ſah, wie ſie unter die Flügel ihrer Mutter, 
der Bruthenne, hinflohen, fo fiel ihr allemal ein, 
daß ſich Jeſus mit einer Bruthenne verglichen 
habe und dann ſagte ſie: »Ich will mich unter 
die Flügel ſeiner Liebe verbergen, will mich da⸗ 
mit recht zudecken, um den Klauen des Feindes 
zu entgehen. « Wenn fie die blumigten Auen 
und Wieſen betrachtete, ſo ſagte ſie zu ſich ſelbſt: 
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»Jeſus, mein Geliebter, ift auch eine Blume, 
eine Lilie im Thal, eine Roſe ohne Dörner; 
und doch hat er ſich aus Liebe zu mir mit 
Dörnern krönen laſſen. O, möchte er meine 
Seele zu ſeinem Luſtgarten machen! möchte er 
dieſen Luſtgarten fo wohl verſchließen und vers 
ſiegeln, daß Niemand als Er allein hineinkom— 
men könnte: « Wenn fie die Bäume betrachtete, 
wie fie ſich nach allen Bewegungen des Win— 
des biegen und lenken laſſen, ſo ſagte ſie bey 
ſich ſelbſt: »O, mein Gott! warum laſſe ich mich 
nicht auch ſo willig durch die Bewegung und 
durch den Antrieb des heiligen Geiſtes biegen 
und lenken «.. . Wenn fie betrachtete, wie 
man das Feld anbaute, ſo kam es ihr vor, 
als ſehe ſie den lieben Heiland, wie er ſich ſo 
viele Mühe habe koſten laſſen, um unſere See— 
len anzubauen, und den Samen feiner himm— 
liſchen Lehre und göttlichen Liebe dareinzu— 
ſäen — und doch fo wenig gutes Erdreich ges 
funden habe. 

Mit einem Worte: Es war kein Geſchöpf 
auf der Welt, das ihr nicht als eine Leiter dien 
te, zu Gott ihrem Schöpfer hinaufzuſteigen. 
Darum ſagte fie oft zu Gott: »O, meine Liebe, 
wie fein weißt du meine Unwiſſenheit zu erſetzen! 
Ich bin eine arme Dienſtmagd, und kann weder 
leſen noch ſchreiben: aber du legſt mir in deinen 
Geſchöpfen fo große Buchſtaben vor, daß ich 
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ſie nur anſehen darf, um zu lernen, wie liebens⸗ 
würdig du fenft.« | 

Wenn ſich Gott bisweilen vor ihr zu ver⸗ 
bergen ſchien und ſie ohne einigen Troſt ließ: 
ſo ſprach ſie zu ihm: »O, meine Liebe! es liegt 
nichts daran; du magſt dich immerhin ver⸗ 
bergen, ich will dir doch noch eben ſo eifrig 
dienen als zuvor, denn ich weiß doch, daß du 
mein Gott biſt.« Wenn man fie an einem 
Sonn- oder Feyertage zu einem Spaziergang, 
oder ſonſt zu einer Ergötzung einlud, bedankte 
ſie ſich recht höflich für die Einladung, begab 
ſich dann in ihr Betkämmerlein und ſprach: 
„O, meine Liebe! wo könnte ich außer dir eine 
Freude haben? Du bift mein Spaziergang, 
mein Luſtgarten, mein Geſellſchafter; bey dir 
finde ich alles, was ich brauche: und ich ſollte 
anderwo eine Freude ſuchen? O! das laſſe ich 
wohl bleiben.« Gegen ihre Frau hatte Ar⸗ 
melle die größte Ehrfurcht und gehorſamte ihr 
auf den erſten Wink. Sie klagte nie über zu 
viele Arbeit, ob ſie gleich den ganzen Tag die 
Hände voll zu thun hatte. Sie verrichtete das 
kleinſte Geſchäft mit der pünctlichſten Genauig⸗ 
keit. Sie gieng nie aus dem Hauſe, nicht 
einmal in die Kirche, ohne Erlaubniß zu be⸗ 
gehren, und ohne ſich anzufragen, wann ſie 
wieder heimkommen ſollte. Und, wenn die be⸗ 
ſtimmte Zeit verfloſſen war, da ließ ſie ſich kei⸗ 
nen Augenblick mehr aufhalten. Sie unters 
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brach ſogar ihre Andachtsübungen RN kam 
eher zu früh als zu ſpät nach Hauſe. Sie 
war allezeit fröhlich und munter, und doch das 
bey ſittſam und geſchämig, wie es ſich für eine 
Jungfrau geziemt. Gott offenbarte ſich durch 
alle ihre Geberden und Bewegungen. Viele 
Leute ſagten: Wer es nicht glauben will, daß 
ein Gott ſey, der darf nur die Armelle anſe⸗ 
hen, und er wird gewiß von dieſer Wahrheit 
überzeugt werden und aufrufen: Hier iſt Gott! 
Dieſe jungfräuliche Sittſamkeit war Fein vers 
ſtelltes, angenommenes oder gezwungenes We— 
ſen, ſondern ihr gleichſam angeboren, und ein 
Beweis, daß der heilige Geiſt in ihr wohne. 

Und ſo blieb ſie unveränderlich die ganze Zeit 
ihres Lebens, bis fie der Herr durch einen ſeli⸗ 
gen Tod zu ſich nahm. Und das geſchah auf 
folgende Weiſe: 


II. 


Im Jahre 1666 gieng die gute Armelle eines 
Tages auf der Gaſſe nahe bey einem Pferd vors 
über. Das Pferd war ſcheu, ſchlug hinten aus 
und ihr einen Fuß ab. Dieſes Unglück machte 
ſie gar nicht beſtürzt; ſie dankte vielmehr Gott, 
als hätte ſie die größte Gnade von ihm empfan⸗ 
gen; und, ob ihr gleich die Wundärzte meh⸗ 
rere Splitter herausnehmen mußten, ſo ließ ſie 
doch bey der ganzen Cur nicht das geringſte 
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Zeichen der Ungeduld blicken. Ein Priefter aus 
der Geſellſchaft Jeſu ſuchte ſie in dieſen Um⸗ 
ſtänden einmal heim, und als er ihre Geduld 
ſah, verwunderte er ſich ſehr darüber und ſprach: 
Wenn ein Engel einen Leib und ſich einen Fuß 
gebrochen hätte, ſo könnte er nicht geduldiger 
ſeyn als die gute Armelle. Fünfzehn ganze 
Monate mußte ſie im Bette liegen oder auf ei⸗ 
nem Stuhle ſitzen. Nur an Sonn: und Feyer⸗ 
tagen trug man ſie in die Kirche. Die übri⸗ 
gen Tage der Woche brachte ſie in einem 
kleinen Winkel der Küche zu, und regierte 
von da aus das ganze Hausweſen, oder be⸗ 
ſchäftigte ſich mit einer Hausarbeit. Nach und 
nach wurde ſie wieder ſo hergeſtellt, daß ſie auf 
Krücken gehen konnte: aber die Schmerzen am 
Fuße hörten deßwegen nicht auf, ſondern dauer⸗ 
ten fort bis an ihren Tod. Den Sten Auguſt 
des Jahrs 1071 überfiel ſie ein heftiges drey⸗ 
tägiges Fieber. Es veränderte ſich aber bald 
in ein tägliches und dauerte einen ganzen Mo⸗ 
nat ohne Abwechslung. Die Tochter des Edel⸗ 
manns, bey der Armelle in Dienſten war, 
ſagte einſt zu ihr: Liebe Armelle, du wirſt von 
Tag zu Tag ſchlechter: dieſe Krankheit nimmt 
dich gewiß weg. Jetzt noch nicht, erwiederte 
ſie, das Werk iſt noch nicht vollendet und ich 
werde noch viel leiden müſſen, und das freut 
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Nach einem Monate befand ſie ſich um ein 
Merkliches beſſer: aber das Fieber hörte doch 
nicht auf. Das bewog ihren Herrn, vom Land 
in die Stadt hineinzuziehen, weil er hoffte, daß 
die Veränderung der Luft zur Wiederherſtellung 
ihrer Geſundheit vieles beytragen würde. Aber 
er betrog ſich; das Fieber kam alle Tage, wie 
mit neuer Kraft, und ließ ſie nicht mehr vom 
Bette. Dazu kam noch eine Halsentzündung: 
ſie konnte keine Speiſe mehr zu ſich nehmen, gar 
nichts mehr hinunterbringen. Sie litt die heftig⸗ 
ſten Schmerzen mit ihrer gewöhnlichen Geduld, 
und bat zugleich alle, die fie beſuchten, fie möch- 
ten Gott dem Herrn danken für die große Gna— 
de, die er ihr durch dieſe Schmerzen erwies. Und 
als jemand zu ihr ſagte: Liebe Armelle, ich glau⸗ 
be nicht, daß du an dieſer Krankheit ſterben wers 
deſt; ſo antwortete ſie ganz freundlich: Gott ſey 
gelobt, ſo werde ich noch länger vor ſeinem Auge 
leiden können. Unterdeß nahm die Krankheit zu 
und ward gefährlich. Sie empfieng alſo den 
20ſten Weinmonat die heiligen Sterbſacramente. 
Ihr letztes Wort war: Jefus. So lag ſie drey 
Tage unbeweglich da. Endlich gab fie den 24ſten 
Weinmonat um die Mittagszeit zwiſchen 12 und 
1 Uhr den Geiſt auf. Sie verſchied ſo ſanft, 
daß man es kaum merkte. Ihr Wunſch ward 
erfüllt. Denn kurz vor ihrer letzten Krankheit 
ſagte ſie: Gott hat mich nur darum erſchaffen, 
daß ich ihn lieben ſoll: durch ſeine große Barm⸗ 

| her⸗ 


— 


> 


herzigkeit habe ich ihn fo ſehr geliebt, als ihn die 
ſterblichen Menſchen lieben können. Mehr kann 
ich ihn nicht lieben. Es iſt alſo Zeit, daß ich 
hingehe und ihn dort oben im Himmel zu lieben 
anfange, wie ihn unſterbliche Geiſter lieben. Ihre 
Grabſchrift lautet ſo: »Hier liegt Armelle Ni⸗ 
kolas, von Geburt aus eine Bauerstochter, dem 
Stande nach eine Dienſtmagd. Man nannte 
fie insgemein die gute Armelle, und wegen der 
unbeſchreiblichen Gnade, die ihr Gott ertheilte 
die Tochter der Liebe. Sie ſtarb, um ewig im 
Himmel zu leben den 24ten Weinmonat 1671, 
ihres Alters im sten Jahre. Bitte Gott für 
ſie, tritt in ihre Fußſtapſen, und liebe Gott wie 
ſie. Sie ruhe im Frieden. Amen. 


Sehet, Geliebte, das iſt ein kurzer Auszug 
von der Lebensgeſchichte der guten Armelle. Ich 
ſage, ein kurzer Auszug, denn, wenn ich euch al⸗ 
les erzählen wollte, ſo würde ich in einem gan⸗ 
zen Tage nicht fertig werden. Dieſe Geſchichte 
iſt lehrreich für alle Chriſten, und ganz beſon⸗ 
ders für alle chriſtliche Dienſtmägde. 


Armelle that alles aus Liebe Gottes. Mache 
du es auch ſo und alle deine Werke bekommen 
dadurch eigenen Werth. Was iſt gewöhnlicher 
als Feuer auf dem Herde anzünden, die Stube 
auskehren, Waſſertragen, Holzſpalten, abſpühlen, 
aufdecken? Und ſiehe, wenn du das alles aus 

Lie⸗ 


— 2900 — 


Liebe zu Gott thuſt, ſo hat er eine Freude daran, 
und wird dich dafür belohnen. Wenn du einen 
Strohhalm, der auf der Erde liegt, aufhebeſt 
aus Liebe zu Gott, ſo iſt das mehr werth als 
ein Königreich. 


Armelle ſtieg von den Geſchöpfen zum Schö⸗— 
pfer hinauf. Mache du es auch ſo. Gott be⸗ 
gegnet dir überall, und du ſiehſt ihn nicht, weil 
du die Augen nicht aufthuſt. Die ſichtbare Welt 
iſt ein großes Buch, mit Fracturbuchſtaben vom 
Finger Gottes geſchrieben. Lies darin: du kannſt 
es, wenn du auch ſonſt weder leſen noch ſchrei⸗ 
ben kannſt. 


Armelle war ſittſam, geſchämig ic. Sey du 
es auch: das ſteht dir am beſten an. 


Man nannte die Armelle insgemein die gute 
Armelle. Vielleicht nennt man dich die böſe Ca⸗ 
tharine, die böſe Barbara — und das nicht 
ohne Urſache. 


Armelle diente dreyßig Jahre bey Einer 
Frau. Bey wie viel Frauen biſt du ſchon in 
Dienſt geweſen? — Es reichen vielleicht dreyßig 
nicht zu. Armelle war geduldig wie ein Engel. 
Sey du es auch. Du weißt nicht wie lange du 
krank ſeyn wirft, was für Schmerzen du wirft 

9 lei⸗ 


leiden müſſen. Wenn du nicht jetzt ſchon die 
Geduld lerneſt, ſo wirſt du ſie auf dem Sterbe⸗ 
bette nicht mehr lernen. 


Das letzte Wort der REN Armelle war 
»Sefus.« O, daß es auch unfer 1 Wort 
ſeyn möchte! Amen. 


Von 
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Bon dem guten Tode des heiligen 
Laurentius Juſtinianus und der, 
ſchoͤnen Vorbereitung dazu. 


Den fünfzehnten Tag des laufenden Herbſtmo⸗ 
nates feyert die Kirche alle Jahre das Feſt des 
heiligen Biſchofs und Beichtigers Laurentius Ju⸗ 
ſtinianus. Und das iſt auch die Urſache, warum 
ich heute bey der gewöhnlichen Verſammlung der 
Bruderſchaft, genannt von dem guten Tode, für 
das Herbſtmonat von ihm reden werde. Er 
kam im Jahre 1381 zu Venedig auf die Welt, 
und war noch ein kleines Kind, da er ſeinen 
Herrn Vater durch den Tod verlor. Es gab 
ſich alſo ſeine Frau Mutter deſto mehr Mühe, 
ihn wohl zu erziehen. Als er zum Jüngling her⸗ 
anwuchs, zeigte er gar bald durch ſein ernſthaftes 
Weſen, daß er zu hoͤhern Dingen geboren ſey. 
Seine Frau Mutter merkte es und rechnete ihm 
dies 
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dies ernſthafte Weſen für einen geheimen Stolz 

aus. Aber er beruhigte ſie gleich wieder und ſag⸗ 

te zu ihr in einem unſchuldigen Scherze: Fürch⸗ 

ten Sie ſich nicht, Frau Mutter! Sie werden 

einſt an mir einen großen Diener Gottes erle⸗ 

ben. Laurentius redete die Wahrheit; denn kaum 

hatte er das neunzehnte Jahr ſeines Alters er⸗ 

reicht, da entſagte er auf einmal der Welt und 
ihrer Eitelkeit und ließ ſich bey den regulirten 

Chorherren des heiligen Gregorius in Alga (einer 

nahe bey Venedig gelegenen Inſel) einkleiden. 
Da lebte er ſo fromm und heilig, daß ihn nach⸗ 
her Papſt Eugenius IV. zum Biſchofe und Papſt 
Nicolaus V. zum erſten Patriarchen in Venedig 
ernannt hatte. Und wie er gelebt hatte, ſo ſtarb 
er auch. Das bezeuget ſein Enkel Bernardus 
Juſtinianus, der alles gehört, geſehen und auf⸗ 
geſchrieben hat, was ſich bey dem Tode feines 
Vetters zutrug. — Ich werde alſo heute mit 
a0 reden 


1. Von der gottſeligen Zubereitung, die Fern 
tius Juſtinianus feinem Tode vorausſchickte. 


U. Von der ſchönen Rede, die er kurz vor ſei⸗ 
nem Tode an die Herumſtehenden hielt. 


III. Von dem ſanften und ruhigen Tode, den 
3 Mach darauf ſtarb. | 


Je- 
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Jeſus Chriſtus, in deſſen Hände diefer Dies 
ner Gottes feinen Geiſt aufgad: ſegne mich und 
euch und verleihe uns allen einen guten Tod. 


I. 


Laurentius Juſtinianus, der heilige Biſchof 
und erſte Patriarch von Venedig, war bereits vier 
und ſiebenzig Jahre alt und dem Leibe nach ganz 
ausgemergelt: aber dem Geiſte nach war er noch 
immer jung und ſtark. Darum ſetzte er auch 
ſeine Geſchäfte mit der nämlichen Anſtrengung 
fort, wie bisher und geſtattete ſich nicht die ge⸗ 
ringſte Ruhe. Wir waren um ſein Leben mehr 
bekümmert als um unſer eigenes. Wir baten 
ihn alſo, er möchte ſich ein wenig ſchonen und 
bisweilen von der Arbeit ausruhen. Da gab er 
uns zur Antwort: » Soll ich denn vor der Zeit 
den Poſten verlaſſen, auf den mich der Herr hin⸗ 
geſtellet hat? Soll ich vor der Zeit aufhören, 
Biſchof zu ſeyn und ſeine Heerde zu weiden? Das 
könnt ihr wahrlich von mir nicht verlangen. « Er 
hatte als Biſchof viele Bücher geſchrieben, und 
zum Druck befördert; und war eben jetzt mit dem 
Buch, das von den Stuffen der Vollkommenheit 
handelt, fertig geworden. Als er nun eines Ta⸗ 
ges nach dem Mittageſſen mit mir nach Gewohn⸗ 
heit im Zimmer auf und ab gieng, brach er in 
dieſe Worte aus: »O, wie gern gieng ich jetzt 
heim zu dem Herrn, wenn es dem Herrn gefällig 
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wäre, mich abzuholen; denn ich bin ja auch nicht 
beſſer als meine Väter, die mir vorausgegangen 
ſind! Aber du, lieber Jeſus, mußt da nicht thun, 
was ich will, ſondern was der Nutzen deines 
Volkes heiſchet.« Unterdeß erhörte Gott doch ſein 
Gebet. Einige Tage darauf ergriff ihn ein hef⸗ 
tiges Fieber. Wir richteten ihm alſo ein Feder⸗ 
bett zu und wollten ihn darein legen. »Was thut 
ihr da, ſprach er, liebe Kinder! Jeſus Chriſtus 
mein Herr ſtarb nicht in einem weichen Feder⸗ 
bette, ſondern auf dem harten Holze des Kreuzes. 
Wiſſet ihr denn nicht, was der heilige Biſchof 
Martinus in ſeiner letzten Krankheit geſagt hat: 
ein Chriſt muß auf der Aſche und auf einem hä⸗ 
renen Bußſack ſterben; fo geziemt es ſich.« Wir 
mußten alſo nachgeben und ihm ſtatt des Feder⸗ 
bettes ſeinen alten Strohſack bringen, auf wel⸗ 
chem er ſonſt zu ſchlafen pflegte. Er konnte vor 
Schwachheit nicht mehr gehen: wir nahmen ihn 
alſo auf unſere Arme, trugen ihn fort und legten 
ihn fanft auf feinen Strohſack. Man ließ ſogleich 
die Aerzte rufen, man reichte ihm die beſten Arz⸗ 
neyen, man pflegte ihn mit der größten Sorg⸗ 
falt und Liebe, um ihn nur recht bald wieder⸗ 
herzuſtellen. Als er das alles ſah, ward er trau⸗ 
rig. »Ach! ſeufzte er, wie viel Arme giebt es 
nicht, die weder Brod noch Bett, noch eine war⸗ 
me Stube, noch ein Feuer haben, ſich zu er⸗ 
wärmen, und mir verſchafft man alle Bequem⸗ 


lichkeit! « 
Er 
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Er merkte es gar wohl, daß der Tag ſeines 
Hinſcheidens herangekommen wäre, Darum ſag⸗ 
te er: »Es wird ernſt! der Bräutigam iſt nah. 
Auf! laßt uns ihm entgegen gehen. Ja, guter 
Jeſus, ich gehe gern zu Dir.« Bisweilen war 
er voll Vertrauens auf Gott und freute ſich ſchon 
jetzt auf den Himmel. Ein andermal verſenkte 
er ſich in den Abgrund ſeiner Niedrigkeit und 
fürchtete ſich ſehr vor dem göttlichen Gerichte. 
Als ich zu ihm ſagte: »O lieder Vater, wie freu⸗ 
dig kannſt du nicht ſterben, der Himmel iſt dir 
gewiß, « gab er mir zur Antwort: »Mein Sohn, 
die faulen Knechte, wie ich bin, kommen nicht 
gleich in den Himmel. « Als er aber ſah, daß 
wir ſo ſehr um ihn weinten, tröſtete er uns und 
ſprach: Weinet doch nicht, lieben Kinder! Es iſt 
jetzt keine Zeit des Weinens, ſondern des La⸗ 
chens. Und ſo blieb er ſtets zwiſchen Furcht und 
Hoffnung. — Bald darauf begehrte er, daß man 
ihm die Sterbſacramente reichen und ihn in ſeine 
Hauskapelle tragen ſollte. Wir hoben ihn aus 
ſeinem Lager; weil er aber vor Entkräftung nicht 
gehen konnte, ſetzte er ſich auf einen Stuhl nie⸗ 
der und legte ſein Haupt auf meine Schulter. 
Ich weinte, daß eine Zähre die andere ſchlug. 
Lieber Bernard! was weineſt du? reiche mir dei⸗ 
ne Hand! Er nahm ſie in ſeine beyden Hände 
und ſagte zu mir: Sey gutes Muths, ich werde 
dich nie verlaſſen. Dieſe Worte waren wie Bal⸗ 
ſam auf mein verwundtes Herz; ich werde ihrer 
Winkelhofers v. Predigt. 1. Bd. u ſo 


fo. lange ich lebe gewiß nicht wergeffen. — Er 
hatte weder Gold noch Silber, nicht einmal ein 
Buch zum Eigenthum. Sein ganzes Teſtament 
beſtand darin, daß er zu uns ſagte: Begrabet 
mich ohne alles Gepräng in meinem Kloſter; und 
als wenn er es vorausgeſehen hätte; daß man 
nach ſeinem Tode einen Streit anfangen werde 
des Ortes wegen, wohin man ihn begraben ſoll⸗ 
te, ließ er uns noch einmal zu ſich rufen und 
fagte: Ihr wiſſet ja noch meinen letzten Willen ? 
Thut, was ich euch befohlen habe und begrabet 
mich in meinem Kloſter unter meinen Mitbrüdern 

ohne alles ee | 207 16 
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Nach der letzten Oelung hob er ſeine 1580 
gen Himmel, dann ſchloß er ſie hal zu, und hielt 
folgende Abſchiedsrede an uns? 

„Lieben Kinder! die Stunde meines Hinſchei⸗ 
dens iſt nahe; ihr ſeht es ſelbſt. Geprieſen fi 
der Herr, daß fie einmal gekommen iſt — ‚it 
©tunde. Es giebt keinen andern Weg in, di 
Himmel als den Tod. Wir Menſchen alle ‚fün 
in unferem Stammvater Adam aus dem Para⸗ 
dieſe vertrieben worden. Aber Jeſus Chriſtus 
kam vom Himmel herab und zeigte uns den Weg 
in den Himmel in unſer ächtes Vaterland hinauf; 
denn er iſt ſelbſt der Weg, die Wahrheit und das 
Leben. Wir wären die anden Menichen wenn 
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wir kein anderes, beſſeres Leben zu hoffen hätten. 
Aber es ſey fern von uns, daß wir. fo thöricht den⸗ 
ken ſollten! Was iſt unfer Leben ? Wie ein Rauch, 
den der Wind zerſtreut und auseinanderweht; 
wie das Andenken an einen Gaſt, der vorüberrei⸗ 
ſet und ſich nur einen einzigen Tag aufhält. Je⸗ 
ſus Chriſtus iſt ſür uns alle geſtorben: wir ſol⸗ 
len alſo den Tod nicht fürchten. Ich habe mei⸗ 
nen Sterbetag immer vor Augen gehabt. Das 
weißt du, o Herr, ob ich mich gleich ſchämen 
muß, wenn ich mein Leben betrachte. Aber du 
guter Jeſus, wirſt mich doch nicht verwerfen, 
nicht von dir ſtoßen, ſondern aufnehmen in deinen 
Schoos; denn du biſt das Leben und das Heil 
meiner armen Seele. Ich verlaſſe mich nicht auf 
meine guten Werke, nicht auf meine Gerechtig⸗ 
keit, ſondern auf deine Barmherzigkeit. Ich bin 
das verlorne Schaf, du der gute Hirt: ich bitte 
dich, nimm mich auf deine Schultern, und trag 
mich heim zu deinem Vater. Herr! ich rufe und 
fliehe zu dir. Du wirſt mich ja nicht verſchmä⸗ 
hen. Oder biſt du nicht derjenige, der geſagt hat: 
Er wird mich anrufen und ich werde ihn erhö— 
ren, ich bin bey ihm in der Drangſal? Siehe, 
o Herr! ich ſchreye zu dir mehr mit dem Herzen 
als mit dem Munde. Sieh, die Drangſal iſt 
nahe und Niemand als du, o Jeſu! kann mich 
daraus erretten. Ich verlange nicht hoch hinauf 
in den Himmel, ſondern ich bin ſchon zufrieden, 
wenn du mir bey dem Fußſchemmel eines deiner 
u 2 ge⸗ 
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geringſten Diener ein Plätzchen gönneſt. Ich vers 
lange nicht oben an zu ſitzen bey der himmliſchen 
Tafel, ſondern ich bin ſchon zufrieden, wenn die 
kleinen Broſamen, die vom Tiſche herabfallen, 
mir zu Theil werden. — Ihr unterdeß, lieben 
2 lebet wohl und haltet die Gebote Got⸗ 

Ihr könnt nichts Beſſeres thun; denn alles 
nd iſt Heu und alle feine Herrlichkeit verwel⸗ 
ket wie eine Heublume. Das könnt ihr jetzt an 
mir ſehen und wahrnehmen. 

Nach dieſer Abſchiedsrede hob er ſeinen blo⸗ 
ßen Arm in die Höhe, machte über uns das Kreuz 
und ſprach: Es ſegne euch, meine lieben Kinder, 
Jeſus Chriſtus, der Herr, und verleih euch die 
Gnade, daß ihr ihn recht erkennt und von Herzen 
liebet. Er ſegne unſere Doge und den hohen 
Rath, daß fie ihr obrigkeitliches Amt zur Ehre 
Gottes und zum allgemeinen Beſten aller Stan⸗ 
de verwalten. Er ſegne endlich meine ganze mir 
anvertraute Heerde, daß ſie alle in Liebe und 
Eintracht beyeinander bleiben und in allen Tu⸗ 
genden täglich wachſen und zunehmen. * 


m. 


Unterdeß hatte ſi 00 das Gerücht birbſeſſel 
daß er nicht lange mehr leben würde. Die ganze 
Stadt Venedig kam in Bewegung, alles drängte 
ſich in ſein Zimmer hinein. Die Domherren wa⸗ 
ren die erſten; ſie erſchienen in Corpore mit An⸗ 

bruch 
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bruch des Tages. Der ſterbende Biſchof erkannte 
ſie gleich bey dem erſten Anblicke. Lieben Brü⸗ 
der! ſagte er, verzeiht es mir, wenn ich meinen 
Amte kein Genüge geleiſtet habe. Liebet einan⸗ 
der und gedenket meiner nach meinem Tod am 
Altare. — Sie weinten alle, denn ſie hielten ihn 
alle für ihren Vater, Herrn, Lehrmeiſter und An⸗ 
führer. Darauf kamen die andern Weltprieſter 
und Ordensgeiſtliche, die Vorſteher der Stadt, 
die Procuratoren des heiligen Marcus, die Kauf: 
leute und die Bürger. Er ließ alle vor und gab 
einem jeden Stande eine beſondere Lehre und Er⸗ 
mahnung. Einer aus ihnen, Namens Marcellus, 
war unſträflich; dieſer hatte ſchon zuvor öfter ge⸗ 
ſagt: Wenn mein Freund und Vater in Chriſto, 
Laurentius ſtirbt, ſo wünſche ich mir keinen Tag 
mehr zu leben. Dieſen ließ Laurentius näher zu 
ſich kommen, drückte ihn an fein Herz und trös 
ſtete ihn mit folgenden Worten: »Mein Sohn! 
warum weinſt du ſo ſehr über meinen Tod? Höre 
auf zu weinen; ich gehe voraus, du wirft mir 
bald nachfolgen. Künftige Oſtern werden wir 
beyde wieder beyſammen ſeyn und im Himmel 
‚einander umarmen. Der Herr will es fo ha⸗ 
ben. 4 Die Weiſſagung ward erfüllt; und Mar: 
cellus ſtarb noch in demſelben Jahre gerade um 
Oſtern. Laurentius ſtarb noch an demſelbeu Tage 
und ſeine Seele fuhr unter dem Jubelgeſang der 
Engel in den Himmel hinauf zu ſeinem Herrn, 
dem er ſo treu gedient hatte. 

| Nach 
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Nach feinem Tode ſtritten die Chorherren in 
Alga und die Domherren in Venedig miteinan⸗ 
der um den Leichnam. Die erſteren gründeten 
ihr Recht auf den letzten Willen des Heiligen, 
die zweyten auf das allgemeine Kirchenrecht, wel⸗ 
ches verordnet, daß der Biſchof in ſeiner Cathe⸗ 
dralkirche begraben werden ſoll. Der Procep 
dauerte über zwey Monate und eben fo lang 
blieb Laurentius unbegraben; und doch dabey 
ſchön „ biegſam, ohne die mindeſte Spur der 
Verweſung. Die Domherren gewannen den 
Proceß und hielten ihrem Biſchof und Patris 
archen ein herrliches Leichenbegängniß. Ihr 
Thoren! warum zanket ihr euch um ſeine Lei⸗ 
che, warum wetteifert ihr nicht vielmehr, ein 
reicheres Maaß feines Geiſtes zu bekom⸗ 
men? —— 


eee menen | 

Das war nun gewiß ein guter Tod. Laßt 
uns ein wenig darüber nachdenken. 

1. Laurentius gönnte ſich keine Ruhe, ſetzte 
ſeine Arbeiten fort bis in den Tod. Mache es 
du auch ſo, thu, was du kannſt, thu Gutes in 
deinem Kreiſe. Sey jetzt thätig, es kommt ein⸗ 
mal ein Tag der Ruhe. Es kommt die Nacht, 
wo du nicht mehr wirken kannſt. Bald iſt die 
Arbeit gethan, aber ewig dauert die Ruhe. 


2. Lau⸗ 
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2. Laurentius ſeufzte nach ſeiner Auflöſung: 
» Wie gern gieng ich heim, wenn mich der Herr 
abholen wollte; ſein Wille gefchehe.« Du biſt 
auch ſchon ziemlich alt; — und willſt noch nicht 
fort, biſt noch nicht reifefertig ? 

3. Laurentius lebte ſo heilig und war doch 
ſo ſtreng gegen ſich, wollte auf dem Strohſacke 
ſterben: du haſt ſo viel geſündiget und willſt 
von der Buße nichts hören. | 

4. Laurentius ſchwebte zwiſchen Furcht und 
Hoffnung, Demuth und Vertrauen. Das ſind 
die rechten Geſinnungen. Uebe dich darin ſchon 
jetzt und du wirſt einſt getroſt ſterben. Aus uns 
ſelbſt vermögen wir nichts, unſere guten Werke 
ſind gering, haben an ſich ſelbſt wenig Werth: 
das ſoll uns demüthigen. Aber Jeſus Chriſtus 
iſt reich an Gerechtigkeit und unerſchöpflich iſt 
ſein Verdienſt. Schöpfe du das Heil aus ſeinen 
Wunden, waſche dich in ſeinem Blute, und du 
wirſt rein werden. 

5. Laurentius hatte nichts mehr bey ſeinem 
Tode, das er in feinem Teſtament Jemanden vers 


machen konnte. Hefte dein Herz nicht zu ſehr 


an die irdiſchen Güter, mache dich los, ſo gut du 
kannſt; und weil du nicht alles weggeben kannſt, 
ſo mache bey Zeiten dein Teſtament. 

6. Laurentius ſtarb unter dem Lobgeſange der 
Engel. O, die lieben Engel ſind gern bey dem 
Tode der Frommen; das ſehen wir bey dem ars 
men Bettler Lazarus. Er ſtarb und die Engel 
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kamen und trugen ſeine Seele fort in den Schoos 
Abrahams. Die Engel freuen ſich, wenn ein 
Sünder Buße thut, ſie werden ſich alſo auch 
freuen, wenn ein Gerechter ſtirbt. Du weißt den 
Weg nicht hinauf in den Himmel; ſey ruhig, 
dein Schutzengel wird zur rechten Stunde da 
ſeyn und dich hinaufführen. Ja, kommt liebe 
Engel und wenn wir beyſammen im Himmel 
ſind, da wollen wir Gott und Jeſum Chriſtum 
miteinander ewig loben und preiſen. Amen. 


2 
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Von dem guten Tode des Pfarrers 
Jakob Sommer und feiner lieben 
Mutter, die vor ihm ſtarb. 


Eeſt vor zwey Jahren und einem Monate ſtard 
zu Bleichen, einem kleinen Dorfe in Schwaben, 
ein Pfarrer, Namens Jakob Sommer. Ich kann⸗ 
te ihn von Perſon, denn er beſuchte mich einmal 
hier in München auf meinem Zimmer, und noch 
jetzt ſteht mir das ſanfte Bild ſeines Angeſichts 
lebhaft vor Augen. Die Umſtände ſeines Todes 
ſchrieben zwey würdige Prieſter (ſie waren beyde 
Augenzeugen) genau zuſammen, und ſchickten ſie 
an einen guten Freund von mir, aus deſſen Hän⸗ 
den ich ſie vor einem Jahre erhielt. Ich las die⸗ 
fe Umſtände mit vieler Auſmerkſamkeit und fie 
kamen mir ſo erbaulich und rührend vor, daß ich 
mich 
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mich entſchloß, ſie euch heute zu erzählen. Und 
weil die Mutter des Pfarrers Sommer um einige 
Tage vor ihm und noch dazu in ſeinem Pfarr⸗ 
hofe ſtarb, ſo werde ich auch von den Umſtänden 
ihres Todes die eben ſo erbaulich und rührend 
ſind, eine kleine Meldung thun. Um keine Zeit 
zu verlieren, will ich gleich anfangen, ſonſt möch⸗ 
te ich mit dem, was ich euch zu ſagen habe, in 
einer halben Stunde nicht fertig werden. 

Jeſus, der Gekreuzigte, auf den der ſterbende 
Pfarrer all ſein l Ne 9 mit mir 
und mit euch. 168 


I. 


Die erſten Umſtände von dem Tode des Pfar⸗ 
rers Sommer beſchreibt der Beneficiat von Than⸗ 
hauſen, Namens Chriſtoph Schmid. Ich kenne 
ihn auch von Perſon und ich kann nichts 5 
res thun, als wenn ich ihn ſelbſt reden daten a 
fängt ſeine Erzählung ſo an: N 
Dien Laten Wintermonat im Jahre 1800 er⸗ 
hielt ich vom kranken Pfarrer he ern 
Zeilen: fi | 

| giebfter Chriſtoph! | 

Nun geht es dem Ende zu, und ich gehe PR 
ins Vaterland. O, daß doch der liebe Vater mich 
in den Himmel und zu ſich nehmen möchte! Helft 
mir, meine Freunde, hinauf. Die Hütte meines 
Leibes iſt ſo elend, daß ich nichts anders vor mir 


ſehe. Dabey bin ich in der äußerſten Noth; alle 
mei⸗ 
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meine Kraft iſt dahin, und ich muß einen Hülfs⸗ 
prieſter haben. Ich klopfte ſchon da und dort 
an, wurde aber überall abgewieſen. Jetzt — o 
Gott, erbarme du dich meiner! — jetzt ſitze ich 
ganz verlaſſen da. Ich weiß mir nicht zu helfen, 
wenn Gott nicht hilft. 

Lebe 5 Kebſter! bis auf Wiederſehen dort 
2 

Dein Sommer. 

Der a gieng mir ſo zu Herzen, daß ich 
gleich am andern Tage mit meinem Bruder, dem 
Kaplan von Alſchthauſen zu ihm reiste. Es war 
eine traurige Reiſe. Der Gedanke, einen ſo edlen 
Mann, den ich ſo innig liebte, in der ſchönſten 
Blüthe feines Lebens am Rande des Grabes er— 
blicken zu müſſen, erfüllte meine ganze Seele mit 
Wehmuth. Allein ſobald ich in's Zimmer hinein⸗ 
trat, da machte ſein Anblick einen unbeſchreiblichen 
milden, lieblichen Eindruck auf mich. Seine Hei⸗ 
terkeit heiterte auch meinen Geiſt auf; feine Ruhe 
ſtillte die Unruhe in meinem Herzen. Er ſaß völ⸗ 
lig angekleidet in ſeinem Lehnſtuhle, ſtand aber 
ſogleich auf, als er mich ſah und empfieng mich 
mit der lebhafteſten Freude. 

Nach dem erſten Willkommen zeigte er mir 
lächelnd fein Siegel, das er ſich vor einigen Mo: 
naten hatte ſtechen laſſen. Der Tod in ſeiner 
Rippengeſtalt war darauf eingegraben mit der 
Umſchrift: Disce mori, lerne ſterben. »Ein 
armer Siegelſtecher, ſagte er, bat mich neulich 

recht 
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recht dringend um eine Arbeit; ich wollte ihn 
nicht leer weggehen laſſen. Das Bild des To⸗ 
des ſchickt ſich am beſten für mich. Wer ſich da⸗ 
von überzeugen will, der darf mich nur anſehen. 
Er ſah wirklich aus wie der Tod, ſo abgezehrt 
war er! Sommer hatte bisher alle Pflichten eines 
Pfarrers genau erfüllt, hatte noch an demſelben 
Tage, obgleich ſeine Kirche auf einem Berge liegt, 
Meſſe geleſen und ſich an dem Altare einhalten 
müſſen, damit er nicht umfiele; hatte noch in der 
vorigen Nacht, er ſelbſt dem Tode nahe, einen 
Sterbenden beſucht. »Aber jetzt, ſprach er, kann 
ich für meine Pfarrkinder nichts mehr thun; ich 
muß ſie ganz verlaſſen ſehen, wie eine Derde 
ohne Hirten. 4 

Als ich nun darauf zu 155 ere Wenn — 
Ihnen recht iſt, fo wird mein Bruder bey Ihnen 
bleiben, und ihr Hilfsprieſter ſeyn, da war er, — 
nach ſeinem eigenen Ausdrucke ſo froh, als ſähe 
er einen Engel. Seine Mutter und ſeine zwey 


1 
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ren 1 Tages reiſete ich wieder nach Haufe. Untet⸗ 
wegs ſagte der Knecht, der mich begleitet hatte 
und fonft ſehr wenig redet, von freyen Stücken zu 
mir: Wahrhaftig! das iſt ein recht frommer Herr f 
mit dem möchte ich gleich ſterben. n 
Sehet, meine Geliebte! ſo weit geht die Er⸗ 


zählung des Beneficiaten von Thanhauſen. Jetzt 
* 


wollen wir auch feinen Bruder, den Kaplan von 
Alſchthauſen hören, der beym kranken Pfarrer zu⸗ 
rückblieb. | 

Zur nämlichen Zeit, ſchreibt er, lagen der 
Pfarrer und die Mutter des Pfarrers auf den 
Tod krank, ſie im obern, er im untern Zimmer. 
Da war es nun überaus rührend, wie eines im⸗ 
mer mehr um das andere bekümmert war, als um 
ſich ſelbſt. Wie hat meine Mutter heute Nacht 
geſchlafen? war Morgens ſeine erſte Frage. Was 
hat mein Herr Sohn heute für eine Nacht ges 
habt? war beym Erwachen ihr erſtes Wort. Hat 
meine Mutter alles, was ſie braucht? fragte er 
bey jeder Gelegenheit. Geht meinem Sohne nichts 
ab? fragte fie ohne Unterlaß. Ach! ſeufzte er, 
wenn Gott nur fie zuerſt zu ſich nähme! Ach?! 
flehte ſie mit gefalteten Händen, wenn Gott nur 
ihn zuerſt auflöſete! Ein benachbarter Pfarrer 
brachte ihm ein Stück Backwerk von Zucker, ohne 
daß ſie etwas davon wußte, und auch ihr eines, 
ohne daß er etwas davon wußte. Kaum war der 
fremde Pfarrer fort, da ſchickte der kranke Sohn 
der Mutter von dem Seinigen hinauf, und die 
kranke Mutter ſchickte dem Sohn von dem Ihri⸗ 
gen herab. Die Leiden der Mutter waren groß; 
ſie trug aber alle mit unbeſchreiblicher Geduld. 
»Mein Haupttroſt, ſagte fie, den ich in die Ewig⸗ 
keit mitnehme iſt der, daß mir Gott die Gnade 
ſchenkte, meine Kinder ihm zu erziehen. Gott hat 
mit mir, ſetzte ſie hinzu, recht brüderlich getheilt: 

halb 
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halb ſind meine Kinder ſchon im Himmel, halb 

noch auf Erde. Die erſte Hälfte meiner Kinder 
im Himmel werde ich bald wieder ſehen, die 
zweyte Hälfte auf Erde wird mir auch zu ſei⸗ 
ner Zeit dahin folgen. Das Bild des Gefreus 
zigten kam nie aus ihren Augen. An dieſem 
Sterbekreuze müſſen meine Kinder auch fterben.« 
Und zwey Töchter ſagten nach dem Tode der Mut⸗ 
ter: Dieſes Kreuz iſt jetzt unſer größter Schatz. — 
Einen anderen Troſt gab ihr der Gedanke an ih⸗ 
ren ſeligen Mann. Sie erzählte mit ſichtbarer 
Freude von ihm. »So lange wir beyſammen 
lebten, ſagte ſie, haben wir miteinander nie ge⸗ 
zanft.« Als ſie ihren herannahenden Tod fühlte, 
richtete ſie nicht erſt die Angelegenheiten ihrer 
Seele in Ordnung, denn ſie waren es ſchon, und 
empfieng die heiligen Sterbſacramente mit innig⸗ 
ſter Rührung. ... Es war immer der ſehnlichſte 
Wunſch und das herzlichſte Gebet ihres Sohnes, 
des Pfarrers, daß Gott ſein Leben nur ſo lange 
friſten möchte, dis er ſeine Mutter im Himmel 
verſorgt wüßte. 

Nun dieſer Wunſch und dieſes Gebet wurde 
auf eine Art erfüllt, die uns allen auffiel. Denn 
ſieh! als man mit der Glocke das Zeichen gab, 
daß man jetzt auch dem Herrn Pfarrer, ihrem 
Sohne, die Sterbſacramente reichen werde, griff 
die Mutter in die letzten Züge. Ich war mit 
Chorrock und Stole ſchon in der Sacriſtey, da 
kam die jüngere Tochter mit weinenden Augen 

N und 
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und rief: Eilen fie doch, die Mutter liegt in Zü⸗ 
gen. Ich eilte an ihr Sterbebette, und einige 
Augenblicke nachher entſchlief ſie in meiner Ge⸗ 
genwart ſanft in dem Herrn. i 
Kaum war ſie verſchieden, fo kehrte ich wieder 
zurück in die Kirche, wo die Pfarrgemeinde noch 
verſammelt war und betete. »Die Krankheit eures 
Seelenſorgers, ſagte ich, iſt ſehr gefährlich. Er 
wird nun die heiligen Sterbſacramente empfans 
gen. Darum bittet er feine lieben Pfarrkinder, 
ſie möchten das hochwürdige Gut begleiten und 
für ihn beten.« Bey dieſen Worten erhob ſich 
ein allgemeines Schluchzen, alle Augen waren 
voll Thränen. Da ſah ich recht, wie lieb fie ihn 
hatten. Als ich in's Zimmer trat, faltete er an⸗ 
betend die Hände. Sein blaſſes Angeſicht leuch⸗ 
tete vor himmliſchen Empfindungen, wie das Ans 
geſicht eines Heiligen. Seine zwey Schweſtern 
lagen auf den Knien gleich anbetenden Engeln. 
Es herrſchte eine feyerliche Stille. Er winkte, 
daß ſich die Anweſenden einige Augenblicke ent⸗ 
fernen möchten; und nun fragte er mich kindlich: 
Bin ich aber auch vorbereitet genug, Jeſum Chri⸗ 
ſtum zu empfangen? Ich antwortete: Jeſus iſt 
die lautere Liebe; ein Herz voll Glauben an ihn, 
wie das Ihrige iſt, kann er nicht verſchmähen. 
Die zwey Schweſtern kamen wieder herein und 
ich reichte ihrem ſterbenden Bruder die heilige 
Wegzehrung und ſtärkte ihn mit dem heiligen 
* a den letzten Kampf. Abends um 9 Uhr 
brach⸗ 
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brachte der Schreiner den Sarg für den Leich⸗ 
nam der Mutter. Die Hammerſchläge hallten 
ſchrecklich durch die Stille der Nacht und ſchlu⸗ 
gen uns in's Ohr wie Donnerſchläge. Wir beb⸗ 
ten und weinten. Er allein blieb ruhig und hei⸗ 
ter, und zeigte nicht den geringſten Schrecken. 
Des andern Morgens am Tage vor ſeinem Tode, 
fagte er zu mir: „Gehen Sie auf den Gottesacker, 
und ſuchen ſie einen Platz für zwey Gräber, das 
eine für meine Mutter, das andere für mich. Wir 
litten miteinander, wir ſterben miteinander, wir 
wollen auch miteinander begraben werden.« Der 
Todtengräber gieng mit mir auf dem Kirchhof 
herum. » Das ift eine traurige Arbeit, ſagte der 
gute Mann unterwegs. Noch trauriger iſt es, 
einen ſo guten Herrn zu verlieren: Gott ſucht 
uns hart heim. 

Dieſer Tag war ſehr unruhig, weil man die 
Mutter zu Grabe trug. Nur der Pfarrer blieb 
ruhig, und bereitete ſich durch ſtilles Thränenge⸗ 
bet zum Tode. Die Nacht darauf — die letzte 
vor ſeinem Tode — ſchlief er zur Verwunderung 
ſeiner Schweſter ſehr ſanft. Endlich brach der 
11. December, der Tag ſeines Todes an. Als 
ich Morgens zu ihm in's Zimmer trat, ſagte er 
heiter und fröhlich: »Nun hoffe ich, vielleicht heute 
noch, Jeſum den Liebenswürdigſten zu ſehen. Es 
kann nicht lange mehr dauern.“ Darauf fagte 
er zu einer ſeiner Schweſtern, ſie ſollte das Te⸗ 
e vorleſen; denn, ſetzte er hinzu, ihr ſollt 


wiſ⸗ 
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wiſſen, was ihr zu thun habt. Die Schweſter 
ſieng an, konnte aber vor Weinen nicht weiter le⸗ 
ſen. Da mußte ich es thun. Das Teſtament, 
das er ſelbſt ohne Zittern und mit lächelndem 
Angeſicht geſchrieben hatte, war einfach, redlich, 
ohne Prunk, wie er ſelbſt. »Ich will auf dem 
Kirchhofe begraben werden. Vier Männer von 
der Gemeine ſollen mich tragen, drey Prieſter 
beym Gottesdienſte Meſſe leſen. Meine zwey 
Schweſtern ſind Haupterben. Zu Executoren des 
Teſtaments ernenne ich den Herrn Kammerer in 
Neuburg und den Herrn Mater in Düſſen⸗ 
hauſen. « 

— eilf uhr Mittags fiel er in eine Ohn⸗ 
macht. Ich glaubte, er ſterbe: allein er kam wies 
der zu ſich. »O Sie, ſagte er, wie aus einem 
ſchweren Traume erwachend, freundlich und lieb⸗ 
reich, eſſen Sie doch! Nach einer kleinen Weile 
rief er: »Ich vertraue auf Jeſus; Er iſt die Lies 
be, was ſoll ich fürchten? «Gegen drey Uhr 
klopfte man an der Thür; und ſieh! zum allge⸗ 
meinen Erſtaunen trat ſein Bruder herein. Die⸗ 
ſer kam bloß auf einen Beſuch und dachte an 
nichts weniger, als daß er ſeinen Bruder auf dem 
Sterbebette antreffen ſollte und brach in einen 
Strom von Thränen aus. »Gruß dich Gott, 
ſagte der Pfarrer mit einer freundlichen Stim⸗ 
me, grüß dich Gott, Bruder Aloys. « Um drey 
Viertel auf vier Uhr ſah er mich auf einmal ſtarr 
an; die Augen brachen, ich nahm ihn bey der 
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Hand, fie war eiskalt: O Jeſu! rief ich nun fer 
nem Geiſte zu. Nach en Minuten ſchlief er 
ſanft ein. b 

Geliebte! hatte ich nicht recht, wenn ich gleich 
anfangs ſagte: Die Umſtände von dem Tode des 
Pfarrers Jakob Sommer und ſeiner Mutter ſind 
ſehr rührend und erbaulich? Müßt ihr das jetzt 
nicht ſelber ſagen? Ich will alſo jetzt noch nur 
eine und die andere Bemerkung hinzuſetzen. 

Was tröſtete die Mutter des Pfarrers auf 
ihrem Sterbebette am meiſten? Ihr habt es aus 
ihrem Munde gehört; die gute Erziehung, die ſie, 
unter Gottes Beyſtande, ihren Kindern gegeben, 
der friedliche Eheſtand, in welchem ſie mit ihrem 
Manne gelebt hatte. Merket euch das ihr Ael⸗ 
tern und erziehet eure Kinder in der Furcht des 
Herrn und für den Himmel. Merket euch das 
ihr Eheleute und lebet beyſammen in Liebe und 
Eintracht. Es wird euch gewiß freuen und trö⸗ 
ſten, wenn es mit euch zum Sterben kommt. — 
Warum ſtarb der Pfarrer Sommer ſo ruhig? 
Weil er ſich ſchon lange auf ſeinen Tod vorberei⸗ 
tet hatte. Da er noch geſund war, machte er 
ſich ſelbſt ein Lied, das er oft zu ſingen pflegte, 
oder ſich von anderen vorſingen und auf dem 
Clavier ſpielen ließ. Er nannte es das Heim⸗ 
wehlied. Es fieng alſo an: Fort aus der Welt ꝛc. 
In dieſem Liede drückte er ſeine innigſte Sehn⸗ 
ſucht nach dem himmliſchen Vaterlande aus. Wir 
hingegen ſterben ſo N a nicht er aus der 
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Welt, weil wir die Erde für unſere Heimath an⸗ 
ſehen, aber wir betrügen uns. Dort oben im 
Himmel ift unſer Vaterland, denn für den Him⸗ 
mel find wir erſchaffen; dort oben iſt unſere wah⸗ 
re Heimath, hier auf Erde ſind wir nur Pilger. 
Wir haben hier keine bleibende Stadt, ſondern 
ſuchen die künftige auf. So lange wir in dieſem 
Leibe ſind, pilgern wir, fern von dem Herrn, 
nach unſerm Tode kommen wir zu ihm und heim 
in unſer Vaterland. Darnach ſeufzen wir. Un⸗ 
ſe Freunde, Anverwandten, Aeltern ſind ſchon 
dort angelangt, warten auf uns: Was wird das 
für eine Freude ſeyn, wenn wir auch dort an⸗ 
kommen! Amen. 
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Der ſterbende heilige Sranjifeus 
| Kaverins, i ee 


zit 


Der heilige Franziſcus Xaverius, jener berühm⸗ 
te Indianer ⸗ und Japoneſer⸗Apoſtel, ſtarb im 
Jahre 1552. Es ſind alſo heuer (1802) gerade 
250 Jahre verfloſſen von der Zeit an, da er den 
Lohn ſeiner apoſtoliſchen Arbeiten von dem himm⸗ 
liſchen Hausvater empfangen hat. Er ſtarb noch 
dazu gerade in dem jetzt laufenden Chriſtmonate, 
welcher unter den zwölf Monaten des Jahres der 
letzte iſt. Da wir nun heute das letztemal bey⸗ 
ſammen ſind, um uns auf einen guten Tod vor⸗ 
zubereiten, fo werdet ihr es mir nicht übel neh⸗ 
men, wenn ich euch erzähle, wie der heilige Fran⸗ 
ziſcus Xaverius geſtorben iſt. Man hat die Um⸗ 
ſtände ſeines Todes genau aufgezeichnet, und ich 
darf mich bey meiner Erzählung nur an die Ge⸗ 
ſchichte halten die allen Glauben verdient, weil 
ſie von Augenzeugen herkommt. 
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Alſo der ſterbende heilige Franziſcus Xave⸗ 
rius! ſehet das iſt der ganze Inhalt meiner heuti⸗ 
gen Anrede und der einzige Gegenſtand unſerer 
Aufmerkſamkeit. Schenket fie mir um Jeſu Chri⸗ 
ſti willen, der für uns am Kreuze ſtarb, und im 
Sacramente des Altars vor uns da ſteht. Er 
ſegne mich und euch! 


5 


Franziſcus Xaverius hatte bereits zehn volle 
Jahre in Japan und Indien und anderen heidni⸗ 
ſchen Ländern das Evangelium geprediget, hatte 
im Herumreiſen einen Weg von hunderttauſend 
Meilen zurückgelegt, hatte mehrere hunderttauſend 
Menſchen mit eigener Hand getauft und zum 
wahren Glauben bekehrt. Und doch war ſein 
apoſtoliſcher Seeleneifer noch nicht gefättiget. Er 
wollte nun auch in das große Kaiſerthum China 
hineindringen. In dieſer Abſicht beſtieg er ein 
Schiff und ſegelte nach der kleinen Inſel San⸗ 


cianon. Von da aus rechnete man nicht mehr 


als dreyßig Meilen bis nach Kanton, dem erſten 
Meerhaven in China, und Kaverius ſtand wirk⸗ 
lich ſo nahe an den Gränzen dieſes Kaiſerthums, 
daß er es von weitem ſehen konnte. Allein wie 
unergründlich ſind die Urtheile Gottes und wie 
unausſpürbar ſeine Wege! Eben zu der Zeit, da 
ſich Xaverius zu neuen Arbeiten in neuen Län⸗ 
dern bereitete, gefiel es Gott dem Herrn, ihn zur 
Belohnung der ſchon ausgeſtandenen abzurufen. 
Denn 
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Denn es ergriff ihn an dem nämlichen Tage, wo 
er zu Schiffe ſteigen und nach Kanton hinüber⸗ 
fahren wollte, ein hitziges Fieber und hinderte 
feine Abreiſe von der Inſel. Es blieb zwar das 
Fieber nach einigen Tagen wieder aus: unterdeſ⸗ 
ſen wußte der Diener Gottes doch, daß er nicht 
mehr lange leben würde. Das beweiſen die Wor⸗ 
te, die er gleich darauf im Kreiſe einiger Portu⸗ 
gieſen hören ließ. » Wie viel find unſer hier ? 
zählet ſie genau ab! Ehe dieſes Jahr verfloſſen 
ift, werden die meiſten aus uns fterben.« Es 
waren ihrer damals mit ihm ſieben, und fünf da⸗ 
von ſtarben noch in demſelben Jahre, unter wel⸗ 
chen Kaverius der erſte war. Das hitzige Fieber 
ergriff ihn den 20ſten des Wintermonats nach der 
Meſſe, die er für einen Abgeſtorbenen geleſen 
atte, auf ein Neues und nöthigte ihn mit Ge⸗ 
walt, in das Schiff zurückzukehren, in welchem 
er nach Sancianon gekommen war. Er mußte 
aber bald wieder an das Land ſteigen, weil er 
8 die ſchaukelnde Bewegungen des Schiffes nicht 
ertragen konnte. Er legte ſich alſo unter dem 
freyen Himmel auf die bloße Erde nieder und 
würde da auch geſtorben ſeyn, wenn ſich nicht ein 
portugieſiſcher Kaufmann, Namens Georg Alva⸗ 
rez, ſeiner erbarmt, und ihn aus Mitleiden in 
eine enge Hütte, die aus Baumäſten zuſammen⸗ 
geflochten war und auf einem kleinen Hügel ſtand, 
liebreich aufgenommen hätte. Der Kaufmann ſorg⸗ 
te für ihn, ſo gut er konnte und bat ihn zugleich, 
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er möchte ſich eine Ader öffnen laſſen. Xaverius 
ließ es geſchehen: allein der ungeſchickte Wund⸗ 
arzt verletzte ihm eine Nerve beym Aderlaſſen und 
verurſuchte ihm dadurch die heftigſten Zuckungen. 
Der Arm ſchwoll hoch auf und der Eckel an 
Speiſen ward ſo groß, daß er gar nichts mehr zu 
ſich nehmen konnte und ſo blieb er ohne Speiſe 
und Trank zwey Tage liegen. Sein Angeſicht 
war heiter, ſein Geiſt ruhig und in Gott verſenkt; 
ſeine Augen hob er bald gen Himmel, bald hef⸗ 
tete er ſie auf das Bildniß des Gekreuzigten, das 
er ſtets in den Händen hielt und mit der größten 
Andacht küßte. Die Hütte, worin der Indianer⸗ 
und Japoneſer⸗Apoſtel krank lag, hätte nicht 
ſchlechter ſeyn können. Sie war von allen Sei⸗ 
ten her dem Wind und Regen und der Kälte aus⸗ 
geſetzt: und doch hörte man nicht das geringſte 
Klagewort aus ſeinem Munde. Nur eines be⸗ 
dauerte er, daß ihm die Gnade nicht zu Theile 
ward, ſein Blut für Jeſus Chriſtus zu vergie⸗ 
ßen und als Martyrer zu ſterben. Aber auch 
da fügte er ſich nach dem Willen Gottes und war 
mit feiner heiligſten Anordnung vollkommen zus 
frieden. Und, ob ihn gleich das Seitenſtechen und 
die Hitze des Fiebers bisweilen an dem freyen 
Gebrauche ſeines Verſtandes hinderte, ſo hörten 
doch die Herumſtehenden nichts anders als jene 
zärtlichen Schußgebete und andächtige Seuf⸗ 
zer, an die er ſich von Jugend auf gewöhnt hat⸗ 
te. Denn bald redete er mit Chriſto dem Herrn, 
f als 
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als wenn er wirklich zugegen wäre, und wieder⸗ 
holte öfter dieſe Worte: Jeſu, du Sohn Davids, 
erbarme dich meiner! Bald wandte er ſich zu Ma⸗ 
ria, der Mutter Chriſti und ſprach: vergiß mein 
nicht! Jetzt, ja jetzt beweiſe es, daß du meine 
Mutter ſeyſt. Als er aber wieder zu ſich kam, 
und in die letzten Züge griff, ſah er noch einmal 
mit geheftetem Blicke das Crucifix an und feufzte: 
O Jeſu! du biſt der Gott meines Herzens! auf 
dich ſetze ich all mein Vertrauen! du wirſt . 
nicht zu Schanden werden laſſen. n 

Das waren ſeine letzten Worte. Kaum hatte 
er ſie ausgeſprochen, ſo ließ er das Haupt ſinken, 
und entſchlief ſanft in dem Herrn, den zweyten 
Chriſtmonats, an einem Freytag, Nachmittags um 
zwey Uhr. Er war erſt 40 Jahre alt und doch 
ſchon eisgrau an Haaren. Die zehnjährigen, nie 
unterbrochenen Arbeiten hatten ihn vor der Zeit 
ſo grau gemacht. Seinen heiligen Leib legte man 
nach dem Tode in einen großen, weiten Sarg, 
und überſchüttete ihn ganz mit lebendigen Kalk, 
damit das Fleiſch deſto eher verzehrt und die 
Gebeine deſto leichter nach Indien zurückgebracht 
werden könnten. Als man aber nach dritthalb 
Monaten den Sarg öffnete, fand man nicht die 
geringſte Spur der Verweſung an ihm. Das 
Fleiſch war ſo friſch und geſund, das Angeſicht 
fo ſchön roth gefärbt, alle Glieder ſo beweglich und 
lenkſam als wenn er noch lebte. Dazu kam ein 
lieblicher und niche Geruch, der ſich rg 
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Balſam in der ganzen Gegend verbreitete und alle 
Anweſenden erquickte. Kurz und mit einem Wor⸗ 
te: es war nicht anders, als wenn die Herrliche 
keit der Auferſtehung ſich ſchon zum Voraus an 
ſeinem Leibe hätte zeigen und offenbaren wollen. 
Und dieſe Herrlichkeit könnten wir heute ſehen, 
wenn wir zu Goa in Indien wären, und man 
uns erlaubte, die koſtbare Grabſtätte zu öffnen, 
worin der unverwesliche Leib des heiligen Fran⸗ 
ziſcus Xaverius ruhet und wie ein Heiligthum 
verehrt wird. 

Sehet, Geliebte! das ſind die merkwürdigen 
Umſtände von dem Tode jenes Heiligen, den eini⸗ 
ge aus euch gewiß recht hochſchätzen und lieben. 
Daß ihn viele aus euch hochſchätzen und lieben, 
mag ich nicht ſagen, weil zu einer wahren Hoch: 
ſchätzung und Liebe eines Heiligen mehr gehört, 
als ihr insgemein glaubet. Statt deſſen erlau⸗ 
bet mir, daß ich einige Anmerkungen über ſeinen 
Tod machen darf. 

1. Franziſcus Kaverius ſtarb mitten im Laufe 
ſeiner apoſtoliſchen Arbeiten, im Angeſichte von 
China, in feinem beſten Alter. Er bekehrte fo 
viele tauſend Heiden in Indien und Japan, und 
brauchte dazu nicht mehr als zehn Jahre. Wie 
viele tauſend würde er nicht bekehrt haben, wenn 
er noch zehn Jahre gelebt hätte und nach China 
gekommen wäre? Er wollte wirklich hinüberſchif⸗ 
fen: aber ſieh! auf einmal rief ihn Gott zu ſich 
und befahl ihm, an dem Port der Ewigkeit aus⸗ 


zuſteigen. — Und was that der treue Diener Got⸗ 
tes als er gefährlich und auf den Tod krank ward? 
Er betete die unerforſchlichen Urtheile und Rath⸗ 
ſchlüſſe Gottes an und ſprach: Herr, dein Wille 
geſchehe! Wir ſollen es auch ſo machen, und alle 
Tage zur Abreiſe von dieſer Welt fertig ſeyn. 
Wir wiſſen es ja: der Tod kommt insgemein zu 
einer Stunde, da wir es nicht vermuthen, und 
wenn er kommt, ſo fragt er nicht erſt: Iſt das 
Teſtament gemacht? iſt das Hausweſen in Ord⸗ 
nung? iſt die Rechnung geſchloſſen? ſind die Ge⸗ 
ſchäfte geſchlichtet? die Schulden bezahlt? die 
Kinder verſorgt? Iſt der gnädige Herr auf meine 
Erſcheinung vorbereitet? iſt die gnädige Frau 
auf ihren Wittwenſtand gefaßt? Nein! ſo fragt 
er nicht, ſondern er greift blind und taub nach 
ſeiner Beute, und niemand iſt, der ihm widerſteht. 
Wenn der Tod kommt, ſo kann der Bauherr das 
unausgebaute Haus nicht mehr aufbauen, der 
Landmann das ungepflügte Feld nicht mehr um⸗ 
ackern, der General den Krieg nicht mehr fort⸗ 
führen, der Prediger die angefangene Predigt 
nicht mehr vollenden. Der Tod ſtellt allen Bau, 
alle Feldarbeit, alles Kriegführen, alles Predigen 
ein. Der Tod nimmt den Bräutigam aus der 
Brautkammer, das Kind von der Mutterbruſt, 
den Reiſenden aus der Landkutſche, den Prediger 
von der Kanzel, den Prieſter vom Altare weg. 
Wehe dir! wenn er dich überraſcht in der Sünde. 
Sey alſo bereit. 
2. Fran⸗ 
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2. Franziſeus Kaverius ſtarb auf einer Inſel, 
in der größten Armuth, ohne Prieſter, ohne letzte 
Oelung, ohne Wegzehrung; — und ſtarb doch 
eines heiligen Todes. O, wie gern hätte er ſich 
die Sterbſacramente reichen laſſen! Allein es war 
außer ihm auf der ganzen Inſel kein anderer Prie⸗ 
ſter; er konnte alſo dieſen Troſt nicht genießen 
und ſtarb doch getroſt. — Du weißt es auch 
nicht, ob du vor deinem Tode noch einmal die hei⸗ 
ligen Sterbſacramente der Abſolution, der Com⸗ 
munion, der letzten Oelung empfangen könnteſt. 
Du biſt nicht verſichert, ob dir ein Prieſter beyſte⸗ 
hen, zuſprechen, die Seele ausſegnen werde. Viel⸗ 
leicht ſtirbſt du an einem Schlagfluſſe, an einem 
Steckhuſten ic. Sey alfo ſtets bereit. Lebe 
fromm und gottſelig, wie es ſich auf einen guten 
Chriſten geziemet. Wenn du das thuſt und 
dir denn kein Prieſter beyſtehen kann, ſo brauchſt 
du keinen. Lebſt du aber nicht fromm und gott⸗ 
ſelig, verſchiebſt du deine Bekehrung bis auf das 
Sterbebett, bleibſt du der alte Gewohnheitsſün— 
der, der du biſt, ſo wirſt du nicht gut ſterben, 
ſollte dir auch der Biſchof, ja der Papſt ſelbſt die 
Seele ausſegnen. 

3. Franziſcus Xaverius ſtarb an den Folgen 
einer mißlungenen Aderlaß, an einem hitzigen Fie⸗ 
ber, an dem Seitenſtiche. Die Arten des Todes 
ſind für uns Menſchen tauſenderley und gar nicht 
zu zählen. Man kann bisweilen für die Krank- 
heit kaum den rechten Namen finden. An wel⸗ 
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cher Krankheit wirſt du einſt ſterben? Das weiß 
ich nicht. Ich ſage dir nur ſo viel: Lebe du 
dem Herrn, und dann kümmere dich nicht um 
das Sterben, überlaß die Umſtände deines Todes 
dem Herrn des Lebens. Er weiß es am beſten, 
durch was für einen Tod er dich von dieſer Welt 
wegnehmen e. o 5 17 

4. Franziſcus Kaverius ſtarb, mi, Bass Cru⸗ 
cifir in der Hand. Er ließ es einmal, da er 
über das Meer fuhr, aus der Hand fallen. Das 
ſchmerzte ihn. Ein Meerkrebs mußte es ihm wun⸗ 
derbar zurückbringen, Jetzt hielt er es feſter und 
ſprach dabey: Auf dich, o Herr! vertraue ich: 
Jeſus der Gekreuzigte war. fein einziger Troſt. 
Er ſey auch der unſrige im Leben und Tode. Das 
Grucifir, das Vertrauen auf Jeſus am Kreuze, 
iſt der beſte Himmelsſchlüſſel, er en gewiß 
io Amen. 1 l 
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Von dem Tode des beiligen Biſchofs 
und Kirchenlehrers Ambroſius. 


* — 


Du ſiebenten Tag des jetzt laufenden Chriſt⸗ 
monats feyert man alle Jahre das Feſt des heil. 
Biſchofs und Kirchenvaters Ambroſius; und das 
geſchieht deßwegen, weil er an eben dieſem Tage 
zum Bifchofe von Mayland iſt geweiht worden. 
Schon die Art und Weiſe, wie er zu dieſer ho⸗ 
hen Würde kam, hat etwas ganz Beſonderes. 
Merket auf, ich will euch die Umſtände davon 
ganz kurz erzählen. Ambroſius hielt ſich damals 
in Rom auf und der Kaiſer Valentianus hatte 
ihn kurz vorher zu ſeinem Statthalter ernannt, 
mit dem Auftrag, daß er ſich nach Mayland be⸗ 
geben und dort reſidiren ſollte. Als nun Am⸗ 
bro⸗ 
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broſius wirklich von Rom abreiſete, ſagte Probus, 
der kaiſerliche Miniſter zu ihm: Geh hin und ver⸗ 
tritt dein Amt nicht als ein Richter, ſondern als 
ein Biſchof. Probus wollte zwar damit nichts an⸗ 
ders ſagen als: Regiere deine Unterthanen nicht 
mit der Schärfe und Strenge eines Richters, ſon⸗ 
dern mit der Liebe und Gelindigkeit eines Bi⸗ 
ſchofs. Aber ſeine Worte enthielten eine Weiſſa⸗ 
gung ohne daß er's wußte oder daran dachte. 
Denn kaum war Ambroſius nach Mayland ge⸗ 
kommen, ſo nahm er mit ſeiner weiſen und ſanft⸗ 
müthigen Regierung die Herzen aller Unterthanen 
ſo ſehr für ſich ein, daß ſie ihn herzlich liebten. 
Nach zwey Jahren ſtarb Auxentius, der dama⸗ 
lige Biſchof von Mayland. Bey der Wahl des 
neuen Biſchofs konnten die Geiſtlichen und das 
Volk nicht einig werden: es entſtand ein gewal⸗ 
tiger eärmen. Ambrosius wollte als kaiserlicher 
Beamte die Ruhe wieder herſtellen. Er gieng 
deßwegen in die Kirche und ſuchte mit ſeiner Be⸗ 
redſamkeit die Gemüther zu beſänftigen. Kaum 
hatte er ſeine Rede vollendet, da ſchrie mitten in 
der Kirche ein kleines Kind auf: Ambroſi us Bi⸗ 
ſchof. Dieſes Geſchrey hielt man für eine Stim⸗ 
me des Himmels: das ganze Volk wiederholte 
mit lautem Jubel die Worte: Ambroſius unſer 
Biſchof. Die Geiſtlich keit ſtimmte auch mit ein 
und rief: Ambroſius unſer Biſchof. Ambrosius 
kam vor Verwunderung außer ſich und gab ſich 
alle Mühe, das Volk auf andere Gedanken zu 
brin⸗ 
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bringen: aber vergeblich! Er mußte nachgeben 
und ſich zum Biſchofe von Mayland weihen 
laſſen. Was er nun als Biſchof zum Beſten 
der katholiſchen Kirche gethan, wie oft und nach⸗ 
druckſam er geprediget, wie viele Bücher er ges 
ſchrieben, wie heilig er gelebt habe, davon könnte 
ich noch einen ganzen Tag lang erzählen, und 
ich würde doch nicht fertig werden. Ich bleibe 
alfo bey meiner alten Gewohnheit und erzähle 
euch heute nur, wie er geftorben ſey. Sein 
Tod war ein guter Tod. Die Umſtände davon 
hat ein Augenzeuge beſchrieben, Namens Pau⸗ 
linus. Ich erzähle ſie ihm nur nach. Jeſus 
ſegne mich und euch! Be, 
Ambroſius war etlich und fünfzig Jahre alt, 
und doch ſeufzte er ſchon nach feiner Aufloͤſung. 
Er vergoß allemal die bitterſten Thränen, ſo oft 
man ihm von einem frommen Prieſter oder Bi⸗ 
ſchofe erzählte, daß er geftorben ſey. Wir ſuch⸗ 
ten ihn zu tröſten, weil wir ihm nicht in das Herz 
hineinſahen und nicht wußten, warum er ſo ſehr 
weine. Aber er ließ ſich nicht tröſten, ſondern ant⸗ 
wortete uns: ich weine nicht deßwegen, weil die⸗ 
ſer oder jener fromme Mann geſtorben iſt; ich wei⸗ 
ne deßwegen, daß er vor mir geſtorben iſt. O, 
könnte ich ihm bald nachfolgen! Ich verlange auf⸗ 
gelöst zu werden und bey Chriſtus zu ſeyn. 


Pr | Gott 


— 336 — 


Gott erhörte ſein Gebet; denn bald darauf 
ward er krank und mußte ſich zu Bette legen; 
deſſenungeachtet ſetzte er ſein Studium fort, und 
weil er eben in der Auslegung des drey und 
vierzigſten Pſalmes begriffen war und ſelbſt 
nicht mehr ſchreiben konnte, ſo gab er mir ſei⸗ 
ne Gedanken in die Feder an, und ich mußte 
ſie zu Papier bringen. Als ich nun eines Ta⸗ 
ges vor ſeinem Bette ſaß und er mir wieder 
dictirte, da erblickte ich auf einmal ober ſeinem 
Haupte eine feurige Kugel, die ſich nach und 
nach durch ſeinen offenen Mund in ſein Herz 
hineinſenkte. Sein Angeſicht glänzte und war 
weiß wie der Schnee: aber nach einigen Mi⸗ 
nuten bekam er ſeine vorige Geſtalt wieder. 
Ich erſchrack und konnte vor heiliger Ehrfurcht 
kein Wort mehr ſchreiben, ſo lange dieſe Er⸗ 
ſcheinung dauerte. Und als ich ſie nachher dem 
Leviten Caſtus erzählte, antwortete er mir: Die 
feurige Kugel, die du geſehen haſt, bedeutet 
den heiligen Geiſt, der in dem e unſers 
Sies wohnt. 

Kaum hatte ſich die Nachricht von (eines Krank, 
geit i in Mayland verbreitet, rief der kaiſerl. Feld⸗ 
marſchall Stilico auf: Weh uns, wenn Ambro⸗ 
ſius ſtirbt; ganz Italien geht mit ihm zu Grun⸗ 
de. Gleich darauf ließ Stilico die vornehmſten 
Herren der Stadt, die am meiſten bey Ambro⸗ 
ſius galten und ſonſt alles über ihn vermochten, 
zu ſich rufen, mit dem Befehle, ſie ſollten hinge⸗ 
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hen und ihn überreden, daß er bey Gott um 
Verlängerung ſeines Lebens anhalte. Wenn Am⸗ 
broſius das thut, dachte Stilico, ſo wird er 
gewiß wieder geſund. Die Deputirten der Stadt 
erſchienen und brachten bey dem kranken Bi⸗ 
ſchofe die Bitte vor. Ambroſius empfieng fie 
mit der gewöhnlichen Freundlichkeit und ſagte 
zu ihnen: Ich habe ſo unter euch gelebt, daß 
ich mich nicht ſchämen darf, noch länger zu le⸗ 
ben; ich fürchte aber auch den Tod nicht, denn 
wir haben einen guten Herrn. Und das war 
ſo viel als wenn er geſagt hatte: ich überlaſſe 
alles dem Herrn; was er will, das ſoll geſchehen. 

Als er nun ſo da lag, ſtanden einſt die vier 
Leviten Caſtus, Polenius, Verminus und Felix 
beyſammen, und ſchlugen einen alten, from⸗ 
men Prieſter, Namens Simplicianus, zu ſei⸗ 
nem Nachfolger im Bisthum vor. Sie ſtanden 
ſehr weit weg, und ſie redeten noch dazu ſo 
ſtill, daß ſie ſich ſelbſt kaum hörten, und doch 
wußte Ambroſius, was ſie miteinander rede⸗ 
ten. Er billigte ihren Vorſchlag und rief drey⸗ 
mal auf: Ja, ja, Simplicianus ſoll mein Nach⸗ 
folger werden. Er iſt zwar ſchon fehr alt, aber 
dabey recht fromm. Und ſo geſchah es auch: 
Simplicianus ward ſtatt des Ambroſius zum 
Biſchofe erwählt. 

Die meiſte Zeit brachte Ambroſius mit Beten 
zu. Als er nun eines Tages fo betete, wandte 
er ſich um und fagte zu Vaſſianus, dem Biſchoſe 
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von Lodi, der mit ihm betete: Jeſus Chriſtus 
ſteht da bey mir und lächelt mich freundlich an. 
Und ſo betete er fort mit ausgeſpannten Armen, 
bis er den Geiſt aufgab. Wir ſahen es alle, wie 
er die Lippen bewegte, ob wir gleich nicht wuß⸗ 
ten, was er betete. Denn er betete ganz ſtill. 
Honoratius, Biſchof zu Vercell, war eben zu 
der Zeit in dem biſchöflichen Pallaſt und ſchlief 
bey der Nacht in dem oberen Zimmer. Auf ein⸗ 
mal hörte er eine Stimme, die zu ihm ſprach: 
Geſchwind ſteh auf und geh hinab zu meinem 
Diener, denn er wird bald abreiſen. Honora⸗ 
tius ſtand auf, gieng eilends hinab und reichte 
dem ſterbenden Ambroſius die heilige Wegzeh⸗ 
rung. Kaum hatte er ſie empfangen, ſchreibt 
Paulinus, ſo gab er ſeinen Geiſt auf. Der heil. 
Ambroſius ſtarb den Aten April im Jahre 397 
in der Nacht vom Charfreytag auf den Char⸗ 
ſamſtag. Er feyerte alſo den DIEB mit vn 
Engeln im Rinne | 


II. 


Sehet, Geliebte! das ſind die Umſtände von 
dem Tode des heil. Ambroſius, wie ſie uns Pau⸗ 
linus, ein Augenzeuge beſchrieben hat. Sie ſind 
alle für uns lehrreich und erbaulich. Laßt uns ein 
wenig darüber nachdenke! 

1. Der heilige Ambroſius ſeufzte nach feiner 
Auflöſung, weinte, wenn er hörte, daß ein 
ſrommer Biſchof geſtorben, nicht weil er mit 
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dem Tode abgegangen, ſondern weil er ihm vor⸗ 
angegangen war. Du weineſt freylich auch, 
wenn dir dein Bruder, deine Schweſter, dein 
Gemahl von der Seite wegſtirbt, aber nicht 
deßwegen, weil ſie vor dir geſtorben ſind, du 
wäreſt gewiß nicht gern vor oder mit ihnen ge⸗ 
ſtorben. Wir wollen nicht fort und käme es 
auf uns an, wir würden auf ewig auf der 
Erde bleiben. So wenig Eindruck macht auf 
uns der Himmel! Und doch, wenn man die Sa— 
che recht anſchaut, ſo ſind die Todten weit ſeli⸗ 
ger als die Lebenden. Wer einmal geſtorben iſt, 
der hat es überſtanden, iſt frey von den Ban⸗ 
den des Leibes, von den Gefahren der Seele, 
von den Mühſeligkeiten des Lebens. 

2. Der heilige Ambroſius bat nicht um Vers 
längerung ſeines Lebens, fürchtete aber auch den 
Tod nicht. Wir thun gerade das Gegentheil. 
Kaum werden wir krank, ſo iſt das unſer er⸗ 
ſter Gedanke, wie wir nur recht bald wieder 
geſund werden können. Wir brauchen alle mög⸗ 
liche Arzneymittel, wir nehmen die bitterſten 
Getränke ein. Und wenn wir keine Hülfe, kei⸗ 
ne Erleichterung empfinden, ſo rufen wir alle 
Heilige im Himmel an. Wir verloben uns da⸗ 
hin, dorthin und bitten um Aufſchub: Nur noch 
ein Jährlein, laß mich leben, mein Gott! Und 
wenn dies Jährlein herum iſt, begehren wir 
noch eins. Wir find nie reifefertig, und den 
Tod fürchten wir weit ärger als die kleinen 
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Kinder ein Geſpenſt, weil wir nicht betrachten, 
was für einen guten Herrn wir an Jeſus Chri⸗ 
ſtus haben. 

3. Der heil. Ambroſius hatte ſo gelebt, daß 
er ſich nicht ſchämen durfte noch länger zu le⸗ 
ben. Wie haſt du bisher gelebt? Haſt du nicht 
Urſache, dich zu ſchämen? Wird nicht dein Mann 
froh ſeyn, wenn du geſtorben biſt und er dir mit 
der Leiche gehen kann? Wird nicht mancher von 
dir ſagen: Sie war eine böfe Frau, as Menſch 
konnte mit ihr auskommen 2 | 

Wir haben einen guten Herrn! das ſey unſer 
Troſt auf dem Sterbebette. Wie gut er ſey, 
das beweiſet ſein Tod. Er ſtarb für uns am 
Kreuz, er will alſo gewiß nicht unſern Tod und 
Untergang. Nicht einmal deine Sünden ſollen 
dich kleinmüthig machen. Jeſus verzeihet ſie dir 
gewiß, wenn du ihn mit Vertrauen darum bit⸗ 
teſt. Die Sünder haben den erſten Anſpruch auf 
ſeine Barmherzigkeit. 

4. Der heil. Ambroſius hörte die vier Dia⸗ 
konen über die Wahl ſeines Nachfolgers mit⸗ 
einander reden, ob ſie gleich ſehr weit von ihm 
entfernt waren und ſo ſtille redeten, daß er ſie 
menſchlicher Weiſe wohl kaum hören konnte. Die 
Sterbenden haben insgemein ein ſcharfes Gehör. 
Es muß ihnen alſo oft recht wehe thun, wenn 
die Herumſtehenden ſo laut ſchreyen. Das ſollen 
ſich vorzüglich die Prieſter merken, die den Ster⸗ 
benden zuſprechen. Merke du dir es auch, wenn 
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du einen Sterbenden heimſucheſt, und rede mit 
ihm ſo ſtille als du kannſt. 

5. Der heil. Ambroſius ſah Jeſum mit einem 
lächelndem Geſichte neben ſich ſtehen. Jeſus iſt 
bey dem Tode eines jeden Gerechten zugegen. 
Er tröſtet und ſtärket ihn, lächelt ihn an und 
ladet ihn zur ewigen Freude ein. Darum betet 
auch der Prieſter: Es ſollen dir entgegenkom⸗ 
men die heiligen Engel, Martyrer, Beichtiger, 
Jungfrauen; mild und freundlich ſoll dich Je 
fus anblicken. 

Der heilige Ambroſius betete während ſeiner 
Krankheit unaufhörlich. Sobald wir nur ein 
wenig krank werden, da mögen wir ſchon nicht 
mehr beten. Seufzen, wehklagen, über Gott 
murren, ja das thun wir. Es iſt aber auch 
kein Wunder, wir beten nicht viel, oder nur mit 
den Lippen, ſo lange wir geſund ſind. 

7. Der heilige Ambroſius empfieng die letzte 
Wegzehrung durch eine beſondere Gnade Gottes. 
Es war vermuthlich ein Engel, der den Biſchof 
Honoratius auſweckte, und zu ihm ſagte: Stehe 
auf und gehe eilends hinab, denn er muß fortrei⸗ 
ſen. Bitte Gott von heute an alle Tage um die 
Gnade, daß er dich nicht ohne die letzte Wegzeh⸗ 
rung dahinſterben laſſe. Du brauchſt Kraft zu 
einer ſo weiten Reiſe; das Brod der Engel muß 
dich ſtärken. Wie Elias in Kraft jener Speiſe 
die ihm der Engel brachte, bis zum Berge Gottes 
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Horeb fortreifete, fo mußt du bis zum Berge des 
himmliſchen Zion reifen. 

8. Der heil. Ambroſius ſtarb in der Nacht 
vom Charfreytag auf den Charſamſtag, und 
hielt ſeinen Oſtertag im Himmel, ſang dort mit 
den Engeln das Alleluja. Vielleicht ſtirbſt du 
noch im Advent. Stirbſt du gut und ſelig, ſo 
kannſt du die heiligen Tage (Weihnachten) im 
Himmel feyern, und mit den Engeln das Gloria 
in excelsis Deo ſingen. Amen. 
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Der heilige Bernard auf dem Ster⸗ 
belager. 


Der heilige Abt und Ordensſtiſter Bernard, 
deſſen jährliches Andenken erſt geſtern die katho⸗ 
liſche Kirche feyerte, ſtarb zu Clairvaux in Bur⸗ 
gund, als man nach der Geburt unſeres Herrn 
1153 Jahre zählte. Jetzt zählt man 1805. Es 
ſind alſo gerade 650 Jahre verfloſſen von der 
Zeit an, da dieſer treue Diener Gottes von 
der Welt geſchieden iſt und den Lohn ſeiner Ar⸗ 
beit aus den Händen des himmliſchen Hausva⸗ 
ters empfangen hat. Die Umſtände ſeiner letzten 
Krankheit hat theils er ſelbſt in einem Briefe an 
ſeinen Freund Arnold, theils Gottfried, einer aus 
ſeinen geiſtlichen Söhnen beſchrieben, und zwar ſo 
ſchön und rührend, daß man ſie kaum ohne Thrä⸗ 
nen leſen und hören kann. Darum habe ich mich 
auch entſchloſſen, dieſe Umſtände euch in meiner 
heu⸗ 
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heutigen Guten⸗Tod⸗Predigt zu erzählen. Ihr 
werdet ſie, wie ich hoffe, gern und nicht ohne 
Nutzen hören. 

Alſo, der heilige Bernard auf ſeinem Sterbe⸗ 
bette! Sehet, der iſt es, auf den wer heute eure 
Augen richten follet. 


Der gekreuzigte Erlöſer ſegne mich und euch! 
I. 


Bernard hatte jetzt das drey und ſechszigſte 
Jahr ſeines Lebens erreicht. Dem Leibe nach 
befand er ſich zwar noch auf der Erde, aber dem 
Geiſte nach wohnte er ſchon lange im Himmel. 
O, wie oft rief er mit dem Propheten David 
auf: wie der Hirſch nach der Waſſerquelle ſchreyt, 
ſo dürſtet meine Seele nach dir, o Gott! Ach! 
wann werde ich einmal vor Gottes Angeſicht er⸗ 
ſcheinen dürfen? Die Thränen ſind meine Speiſe 
Tag und Nacht, denn täglich höre ich in meinem 
Herzen eine Stimme, die mich fragt: wo iſt dein 
Gott? O, wie oft ſeufzte er mit dem Apoſtel 
Paulus: Ich verlange aufgelöst zu werden und 
bey Chriſtus zu ſeyn. Ach! wer wird mich doch 
einmal frey machen von den Banden dieſes ſterb⸗ 
lichen Leibes, von den Banden die mich noch an 
dieſe Erde feſſeln und nicht auffliegen laſſen zu 
dem Geliebten? Noch länger leben war ihm eine 
Laſt und bald ſterben ſein Gewinn. — Endlich 
erhörte Gott ſeine ſtillen Seufzer und ließ ihn 
gleich im Eingange des Jahres 1153 auf den Tod 
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krank werden. Bernard mußte ſich zu Bette 
legen, und ward auf einmal ſo ſchwach und 
kraftlos, daß man alle Hoffnung der Wieder⸗ 
geneſung aufgab. Und finde ich ſehr begreifs 
lich, wenn ich bedenke die vielen Geſchäfte, die 
er auf ſich genommen, die beſchwerlichen Rei⸗ 
ſen, die er meiſtentheils zu Fuß gemacht, die 
ſchlafloſen Nächte, die er im Gebete zugebracht, 
die Menge Bücher und Briefe, die er mit eigener 
Hand geſchrieben, das immerwährende Faſten, 
wodurch er ſich zum Gebet und zu Arbeiten des 
Geiſtes tüchtig und wachſam halten wollte, die 
unzähligen Predigten, die er an allen Orten ges 
halten hat. Ich verwundere mich vielmehr, daß 
er es ſo lange hat ausdauern können. Er gönnte 
ſich ja von Jugend auf viel zu wenig Ruhe und 
Erholung; er mußte zuletzt der übergroßen Ans 
ſtrengung unterliegen. Seine geiſtlichen Söhne 
ſtanden um ſein Krankenbette herum und weinten, 
und waren untröſtlich über den bevorſtehenden 
Verluſt ihres liebſten Vaters, und weil ſie ſich 
nicht anders zu helfen wußten, ſo ſuchten ſie 
Hülfe bey Gott und fiengen an, gemeinſchaftlich 
zu beten: Herr, ſagten ſie, laß unſeren lieben 
Vater wieder gefund werden, und noch eine Zeit: 
lang bey uns bleiben; wir haben ſeiner nöthig. 
Und ſeht, Gott erhörte wirklich das vertrauens⸗ 
volle Gebet der Kinder für ihren Vater, und der 
Vater fieng allmählig an wieder beſſer zu werden. 
Der heilige Mann wußte es gar wohl, woher 
| die 
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die Beſſerung kam und wurde ein wenig traurig 
über den Aufſchub ſeines Todes. Er ließ alſo ſeine 
geiſtlichen Söhne zu ſich rufen, und gab ihnen 
einen ſanften Verweis. Warum, ſprach er, hal⸗ 
tet ihr mich, elenden Menſchen, durch euer Ge⸗ 
bet in dieſem Thränenthale ſo lange zurück? Ich 
weiß es zwar wohl, ihr ſeyd ſtärker als ich: ihr 
habt diesmal die Oberhand gewonnen, aber ich 
bitte euch, ſchonet und erbarmet euch meiner. 
Höret auf zu beten und laſſet mich fortreiſen. 
Und gleich darauf ſetzte er, wie aus prophetiſchem 
Geiſte hinzu: Für jetzt habt ihr nichts zu fürch⸗ 
ten, ich werde erſt im künftigen Sommer aufge⸗ 
löſet werden. Der Erfolg hat die Wahrheit die⸗ 
ſes Wortes verſiegelt. Bernard erholte ſich wie⸗ 
der, und gab ſelbſt einem Cardinal in Rom da⸗ 
von Nachricht. Ich habe gehört, ſchreibt er, 
daß Sie gern wiſſen möchten, wie ich mich be⸗ 
finde. Darauf antworte ich ihnen ganz kurz: 
Es iſt wirklich ſo, wie ich ihnen erzähle, ich 
war auf den Tod krank, aber Gott hat mich 
wieder ins Leben zurückgerufen. Doch (ich em⸗ 
pfinde mich) wird es nicht mehr gar lange dauern, 
denn ich bin jetzt weit ſchwächer als Sie glau⸗ 
ben können. Ich will aber durch dieſe meine 
Aeußerung Gott dem Herrn nichts vorſchreiben; 
er kann ja auch die Todten wieder lebendig ma⸗ 
chen. Eben ſo ſchrieb er an den König von 
Frankreich, Ludwig den Jüngern: Wer bin ich: 
daß Sich Eure Majeſtät würdigten, mir nach⸗ 
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zufragen, ob ich noch lebe oder geſtorben ſey? 
Weil Sie nun das gern wiſſen möchten, ſo will 
ich es Ihnen ſagen: ich befinde mich jetzt ein 
wenig beſſer als zuvor, die nahe Gefahr des To⸗ 
des iſt verſchwunden: aber ſchwach bin ich, recht 
ſchwach, ich werde nicht lange mehr leben. Ber⸗ 
nard hatte recht; denn ſobald der Sommer an⸗ 
brach, fiel der Diener Gottes wieder in die alte 
Krankheit zurück, an welcher er auch geſtorben 
iſt. Und, wenn wir wiſſen wollen, was es für 
eine Krankheit geweſen ſey, ſo dürfen wir nur 
hören, was er ſelbſt einige Tage vor ſeinem 
Tode an den Abt von Bounevaux, Namens Ar⸗ 
nold, geſchrieben hat: Mit Liebe nahm mein 
Herz deine Liebe auf: aber ohne Luſt. Denn, 
wo ſollte da noch Luſt ſeyn können, wo die Bit⸗ 
terkeit ſich ſchon aller Empfindungen bemeiſtert 
hat? — außer es müßte einer daran noch ei⸗ 
nige Luſt finden, daß er nichts eſſen kann. Der 
Schlaf hat mich auch ganz verlaſſen, damit der 
Schmerz nicht etwa durch die Wohlthat der ab⸗ 
geſpannten Empfindung auf einige Zeit verdrängt 
werden möchte. Faſt alles, was ich leide, kommt 
aus der Verdorbenheit des Magens her; ich 
muß ihn oft bey Tag und Nacht mit wenigen 
Tropfen irgend eines Saftes ſtärken, denn ge⸗ 
gen alles, was nicht flüßig iſt, äußert er einen 
unerbittlichen Widerſtand, und das Wenige, 
was er zu ſich nimmt, macht ihm ſchon große 
Beſchwerde; nur fürchtet er ſich vor noch grös 
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ßerer Plage, wenn er ganz leer bliebe. Nimmt 
er was mehr zu ſich, ſo muß er es mit dem 
peinlichſten Gefühle bezahlen. Meine Füße ſind 
ſtark angeſchwollen, wie bey Waſſerſüchtigen. 
Und bey dieſem allen, — damit der Freund, 
der ſich um ſeinen Freund bekümmert, gar alles 
wiſſe, — iſt mein innerer Menſch, der Geiſt, 
willig im ſchwachen Fleiſche. Ich rede, wie ein 
Thor. Bitte den Heiland, der den Tod des 
Sünders nicht will, bitte ihn, daß er meinen 
Heimgang, zu dem ich allmählich reif werde, 
nicht weiter mehr hinausſchieben, ſondern mit 
ſeiner Huld und Gnade begleiten wolle. Meine 
Ferſe iſt leer an Verdienſten, bewache ſie doch 
mit deiner Fürbitte, damit der böſe Feind kein 
Plätzchen finde, wo er ſeinen Zahn anſetzen und 
mich verwunden könnte. Dies habe ich ſelbſt in 
die Feder angegeben, weil ich dir meine Liebe 
diesmal nur durch eine andere Hand, die dir 
nicht fremd iſt, kund thun konnte. Doch hätte 
ich lieber geantwortet, als zuerſt geſchrieben. — 
Aus dieſem Briefe (es war der letzte, den er 
in ſeinem Leben ſchreiben ließ) können wir ab⸗ 
nehmen, wie ruhig ſein Gemüth, wie heiter ſein 
Geiſt, wie tief eingewurzelt ſein Vertrauen auf 
Gott und ſeine Demuth geweſen ſey. Unter⸗ 
deſſen nahm die Krankheit zu und alle ſeine 
Brüder im Kloſter verſammelten ſich um das 
Sterbelager ihres dahinſcheidenden Vaters. Wir 
waren untröſtlich, ſchreibt Gottfried und weinten, 
daß 


daß eine Zähre die andere ſchlug, denn wir wuß⸗ 
ten nicht, was wir denken oder ſagen ſollten. Wir 
ſtanden im Begriff, unſern liebſten Vater zu 
verlieren; wir konnten ihn nicht mehr bey uns 
zurückbehalten und durften mit ihm nicht forte 
reiſen. Endlich redeten wir ihn mit folgenden 
Worten an: Lieber Vater, haſt du denn gar 
kein Mitleiden mit uns? wie kannſt du deine 
Söhne, die dich fo ſehr lieben, als Waiſen zu⸗ 
rücklaſſen? Bleib noch ein wenig bey uns, wir 
können ohne dich nicht ſeyn: da fieng er zu weis 
nen an, hub ſeine Augen gen Himmel und 
ſprach: Ich werde jetzt von zwey Seiten her 
in die Enge getrieben und ich weiß in der That 
nicht, was ich erwählen ſoll. Auf einer Seite 
möchte ich noch gern länger bey euch bleiben, 
aber auf der andern Seite empfinde ich eine 
ſtarke Sehnſucht, abzuſcheiden und bey Chriſto 
zu ſeyn. Ich ſagte es euch ja ſchon im vergan⸗ 
genen Winter, daß meine Auflöſung nahe ſey. 
Lebet wohl! liebet einander und ſchreitet muthig 
fort auf dem Wege der Tugend, bis ihr das 
Ziel erreichet. Bald darauf fiel er in die letzten 
Züge und gab ſanft ſeinen Geiſt auf. Es war 
neun Uhr Vormittags. Sehet, Geliebte! ſo 
ſtarb der heilige Bernard, er ſtarb gern und 
mit Freude. 
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Wir ſollten auch gern ſterben. Warum ? 
Merket auf, ich will es euch ſagen. Wir kön⸗ 
nen nicht ewig auf der Erde bleiben, wir ſind 
für den Himmel erſchaffen; durch den Tod wird 
unſer Geiſt aus ſeinem engen, elenden, ſchwer⸗ 
drückenden Körper entbunden und zum unges 
hemmten Genuſſe der ewigen Seligkeit frey ge⸗ 
laſſen. Der Herr ſpricht ja ſelbſt: So lange 
der Menſch auf Erde lebt, kann er mich nicht 
ſehen. Was uns am meiſten ſchreckt und die 
Abfahrt ſo bitter macht, iſt die Größe der 
Schulden, die wir in unſerem Leben aufgehäuft 
haben und das Unvermögen, dieſelben bey Gott 
abzutragen. Das ſoll dich nicht ſchrecken. Thu 
nur Buße und ſtelle dir das Kreuz Chriſti vor 
Augen, drücke es an deine Bruſt, lege dich in 
die Wunden ſeiner grenzenloſen Erbarmungen, 
und bitte ihn, daß er dich durch die belebende 
Kraft ſeines Todes von allen Sünden rein wa⸗ 
ſchen wolle. Er wird es gewiß thun. Darauf 
gebe ich dir mein Wort, daß du, wenn du die⸗ 
ſes gethan haben wirſt, nach der Lehre der chriſt⸗ 
lichen Kirche, frohmüthig und unaufgehalten 
dem Tode entgegen gehen könneſt. Wem das 
Auge eröffnet iſt, die Wahrheit in ihrem Lichte 
zu ſchauen, dem wird das Sterben eine leichte 
Sache ſeyn; wer aber anders ſieht, der ſtirbt 
nicht ohne große Angſt und Bitterkeit und fühlet 
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recht alle die Wehen diefer ungewiſſen Stunde. 
Sieh doch wie viel Elend, Kreuz, Verſuchung, 
Angſt und Noth in der Welt iſt, und wenn 
nichts anders wäre als der Unbeſtand und die 
Veränderlichkeit aller Dinge, wer ſollte nicht 
gern von hinnen ſcheiden? Viele Menſchen, wenn 
ſie recht aufrichtig ſeyn wollten, würden beken⸗ 
nen müſſen, daß ſie in ihrem ganzen Leben kei⸗ 
nen einzigen, recht frohen Tag gehabt haben. 
Iſt doch die Welt ſo voll Betrug, Fallſtricke 
und Untreue, daß kaum einer dem andern mehr 
trauen darf, denn ein jeder ſucht das Seine. 
Wollte jemand deßhalb lange leben, damit er 
ſich mehrere und größere Verdienſte ſammeln 
könnte, ſo weiß er ja nicht, ob er nicht mit der 
größern Jahrzahl eher die Schuldenzahl vers 
größern werde. Was aber die Bitterkeit des 
Todes betrifft, ſo muß ſie, ſo bitter ſie immer 
ſeyn mag, einmal doch ausgeſtanden werden. 
Und iſt auch das Sterben⸗müſſen noch fo bitter, 
ſo hat es doch dieſen Vorzug, daß es aller Bit⸗ 
terkeit ein Ende macht. 


Wohlan denn mein Lieber! erhebe Herz und 
Hand und Auge zum himmliſchen Vaterlande 
und grüße es aus der ganzen Fülle deines Her⸗ 
zens. Lege deinen Willen in den Willen Gottes; 
was er mit dir thun wolle, es ſey zum Leden 
oder Sterben, das nimm von ſeiner Hand als 
ein Geſchenk der eiebe an, denn es iſt alles lauter 
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Liebe, was er thut, wenn du es jetzt vielleicht 
auch nicht einſiehſt. Sey ohne Furcht! ſieh, 
die heiligen Engel ſtehen dir bey und ſchließen 
einen Kreis um dich her, und der über alle Be⸗ 
griffe gütige und barmherzige Gott wird dich mit 
väterlicher Liebe aus aller Angſt erretten, wenn 
du nur auf ihn vertrauen kannſt. Amen. 


VI. 
Drey Predigten 


von 
Jeſus Chriſtus 


in ſo fern die Schriften des alten Bundes von 
ihm zeugen. 


Winkelhofers v. Pred. 1. Bd. 3 
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Erſte Predigt. 


Jeſus, der Sohn Davids, der Sohn Abrar 
hams, das Geſchlechtsbuch Jeſu Chriſti 
des Sohns Davids, des Sohns Abra— 

hams. 52 55 A 
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Ihe ſeyd alſo, wie ich ſehe, jene auserwählte, 
lernbegierige Seelen, die ſich entſchloſſen haben, 
die Erklärung der evangelifchen Geſchichte von 
„mir anzuhören? Hättet ihr das nicht im Sinn, 
ihr wäret daheim geblieben, wie es viele an⸗ 
dere machen, die nicht gern in die Predigt gehen. 
Die mögen immer wegbleiben, wenn ſie an der 
Geſchichte unſers göttlichen Erlöfers keine Freude 
haben, oder wenn ſie glauben, ſie wiſſen ſchon 
alles, und man konne ihnen nichts mehr ſagen. 
Sie betrügen ſich freylich ſehr, aber was will 
man machen? Man kann die Leute nicht mit 
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Gewalt in die Kirche treiben, oder gar auf den 
Händen hereintragen. Ihr gehört nicht unter 
die Zahl dieſer Nachläßigen, bey euch werden 
meine Predigten gewiß Frucht ſchaffen, wenn ihr 
allemal jene Lernbegierde von Hauſe mitbringet, 
die ich von euch bey dem Beſchluſſe der Einlei⸗ 
tungspredigt gefordert habe: denn ohne dieſe 
Lernbegierde kommt man in keiner Schule weiter, 
am wenigſten in der Schule Jeſu Chriſti. Von 
euch bin ich verſichert, daß ihr ſie habt, und ich 
wünſche nur, daß ich euch befriedigen könnte! 
Vielleicht gelingt es mir durch die Hand Gottes. 
Ich will alſo gleich jetzt die Auslegung der merk⸗ 
würdigſten Geſchichte aus allen Geſchichten an⸗ 
fangen. Ich fange bey Matthäus an, weil er 
der erſte geweſen iſt, der ein Evangelium oder 
eine Lebensgeſchichte von unſerm Erlöſer geſchrie⸗ 
ben hat. Schon der Eingang dieſer Geſchichte 
iſt ſehr merkwürdig, und verdient von uns wohl 
überlegt zu werden. Matthäus fängt mit dieſen 
Worten an: das Geſchlechtsbuch Jeſu Chriſti, 
des Sohns Abrahams. Gleich darauf fährt er 
fort und nennt der Ordnung nach alle Erzväter, 
alle Könige, alle Heersfuͤhrer, von welchen der 
Erlöſer der Welt ſeine Abkunft herleitete. Abra⸗ 
ham zeugte Iſaak, Iſaak zeugte Jakob, Jakob 
zeugte Juda und ſeine Brüder u. ſ. w., bis er 
endlich auf Joſeph den Mann Marid kommt, 
aus welcher Jeſus, mit dem Beynamen EHrifius 
geboren worden iſt. 
Die⸗ 
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Dieſer Eingang der Geſchichte, enthält alſo, 
wie ihr ſelbſt ſehet, nichts anders, als die Na⸗ 
men der Vorältern, von welchen Jeſus Chriſtus 
in gerader Linie herſtammt. Aber warum ſte⸗ 
hen denn David und Abraham oben an? warum 
wird Chriſtus ein Sohn Davids, warum ein 
Sohn Abrahams genannt? Ich will ſehen, ob 
ich euch dieſe zwey Fragen in der heutigen Pre⸗ 
digt nicht ſo auflöſen kann, daß ihr damit zu⸗ 
frieden ſeyn werdet. Gott ſegne mein Vorhaben! 
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Warum wird Jeſus Chriſtus von dem Evan⸗ 
geliſten Matthäus gleich bey dem Eingange ein 
Sohn Davids, ein Sohn Abrahams genennt? 
Dem erſten Scheine nach wollte der heilige Ge⸗ 
ſchichtſchreiber den Juden nichts anders bewei⸗ 
fen, als, daß Jeſus von Nazareth der verfpros 
chene Meſſias ſey, und daß er von David und 
Abraham ſeine Abkunft herleite. Und gewiß, 
er hätte dieß nicht kürzer und nachdrücklicher be⸗ 
weiſen können, als da er ihn gleich anfangs ei⸗ 
nen Sohn Davids und einen Sohn Abrahams 
nennt. Er nennt Jeſum ihren Sohn, ob er 
gleich weder von David, noch von Abraham iſt 
erzeugt worden. Und in dieſem Stücke beobach⸗ 
tet er den Sprachgebrauch ſeiner Landsleute, denn 
bey den Juden wurden alle Abkömmlinge, die 
in gerader Linie von einem gemeinſchaftlichen 
Stammvater herkamen, und die wir in unſerer 
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Sprache Enkel oder Urenkel zu nennen pfle⸗ 
gen, Söhne dieſes gemeinſchaftlichen Stamm⸗ 
vaters genannt. Wenn alſo Matthäus Jeſum 
Chriſtum unſern Herrn einen Sohn Davids und 
Abrahams nennt, ſo will er dadurch, wie es 
ſcheint, nichts anders ſagen, als: Jeſus Chris 
ſtus ſtammt von David und Abraham her. Aber 
warum ſtehen den David und Abraham gleich 
in der erſten Zeile, da ſie doch beyde hernach in 
dem Geſchlechtsregiſter wieder vorkommen? wa⸗ 
rum nennt der Evangeliſt den Meſſias ſo ausdrück⸗ 
lich einen Sohn Davids und Abrahams? Ge⸗ 
wiß hatte er noch eine andere Abſicht dabey, 
die zwar mehr verborgen iſt, aber doch einem 
jeden nachdenkenden Leſer einfallen muß. Hört, 
Geliebte! was mir eingefallen iſt. Matthäus 
ſetzte David und Abraham oben an, und nannte 
den Meſſias vorzüglich ihren Sohn, weil er da⸗ 
durch die Juden und uns an die großen Verheiſ⸗ 
ſungen erinnern wollte, die Gott beyden, Da⸗ 
vid und Abraham in Rückſicht auf den künfti⸗ 
gen Welterlöſer gemacht hatte. Es iſt ſomit, 
als wenn der Evangeliſt geſagt hätte: ich werde 
euch jetzt das Geſchlechtsregiſter Jeſu Chriſti, 
und bald darauf ſeine ganze Lebensgeſchichte be⸗ 
ſchreiben. Ehe ich aber das thue, muß ich euch 
zuvor auf eine andere wichtige Wahrheit auf⸗ 
merkſam machen, die ihr nie vergeſſen ſollt. Se⸗ 
het, dieſer nämliche Jeſus, deſſen Geſchichte ich 
jetzt beſchreiben werde, iſt ſchon lange vorher 
145 eu⸗ 


eurem erften Stammvater Abraham, und eurem 
großen König David verſprochen worden; ſchon 
lange vorher hat Gott dieſen in euren alten 
Schriften ſo berühmten zwey Männern die Ver⸗ 
heiſſung gethan, der Meſſias werde aus ihrer 
Nachkommenſchaft geboren werden. Darum 
nenne ich ihn einen Sohn Davids und Abra⸗ 
hams. Allerliebſte! es iſt der Mühe werth, daß 
wir dieſe göttlichen Verheiſſungen ſelbſt hoͤren ; 
denn ſie geben uns den erhabenſten Begriff von 
Jeſus Chriſtus, und beweiſen zugleich, daß er 
von Matthäus mit allem Rechte ein Sohn Da⸗ 
vids und Abrahams genennt werde. Zuerſt 
wollen wir die Verheiſſung, die Abraham gege⸗ 
ben ward, vor uns nehmen, weil ſie um tauſend 
Jahre älter iſt, als die Verheiſſung, die David 
von Gott erhalten hat. Wer war denn Abra⸗ 
ham? Ein wenig müſſen wir ihn ja doch kennen 
lernen, damit wir die ihm gegebene Verheiſſung 
leichter verſtehen. Abraham hielt ſich bis auf 
das fünf und ſiebenzigſte Jahr ſeines Alters in 
Chaldda auf, und lebte unter einem Volke, das 
der Abgötterey ſchon ergeben war. Doch ließ er 
ſich durch die böſen Beyſpiele ſeiner Landsleute 
nicht verführen, er betete immer nur den Einen 
Gott an, den Schöpfer Himmels und der Erde. 
Darum war ihm auch Gott gnädig. Gott liebte 
ihn, wie ein Freund den andern liebt, und er⸗ 
wählte ihn zum Stammvater eines ganzen Vol⸗ 
kes. Durch Abraham und ſeine Nachkommen⸗ 
ſchaft 


ſchaft follte die wahre Erkenntniß und Anbetung 
Gottes auf Erden erhalten, und mit der Zeit 
immer mehr ausgebreitet werden. u dent 

In dieſer Abſicht gab ihm Gott den aua, 
drück ichen Befehl, Chaldäa zu verlaſſen, und in 
ein anderes Land zu ziehen. Geh aus deinem 
Baterlande, ſagte der Herr, verlaß deine Ver⸗ 
wandſchaft, und das Haus deines Vaters, und 
zieh in ein Land, das ich dir zeigen werde. Ich 
will dich zum Stammvater eines großen Volkes 
machen, ich will dich ſegnen und erhöhen, wer 
dich ſegnet, den will ich auch ſegnen, und wer 
dir fluchet, dem will ich auch fluchen. Alle 
Völker der Erde ſollen in dir geſegnet werden. 
Merket euch, Geliebte! dieſe letzten Worte; denn 
ſo dunkel ſie auch damals Abraham vorkom⸗ 
men mußten, ſo Tag doch ſchon die Verheiſ⸗ 
fung von dem künftigen Meſſias oder Welthei⸗ 
land darin. Unterdeß verließ ſich Abraham auf 
das Wort des Herrn, und gieng feinem Befehle 
gemäß aus Chaldäa, und kam endlich nach Ka⸗ 
naan. So hieß das Land, welches ihm Gott 
der Herr angewieſen hatte. Da hielt er ſich 
mehrere Jahre auf, ohne einen Sohn zu bekom⸗ 
men, denn ſein Weib war alt und unfruchtbar. 
Er hoffte aber doch, der Herr werde ſein Ver⸗ 
ſprechen halten, und hoffte nicht umfonft. Zwey⸗ 
mal nach einander erſchien ihm der Herr. Das 
erſtemal rief er ihn bey der Nacht aus ſeinem 
Hirtengezelte heraus und ſprach: ſieh den Er 
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mel an, und zähle die Sterne. Kannſt du ſie 
zählen? So zahllos wird deine Nachkommen⸗ 
ſchaft ſeyn. Bey der zweyten Erſcheinung ſagte 
der Herr: du ſollſt nicht mehr Abram, großer 
Pater, ſondern Abraham, Voölkervater ſollſt du 
heiſſen; ganze Völker und Könige über viele 
Völker werden von dir abſtammen: dein Weib’ 
Sara wird dir einen Sohn gebähren, den ſollſt 
du Iſaak heißen. Iſaak ward zur beſtimmten 
Zeit geboren, und wuchs zur größten Freude 
ſeiner Aeltern heran. Aber auf einmal, wider 
alle Erwartung, gab Gott der Herr Abraham 
einen neuen Befehl. Nimm deinen Sohn, 
ſprach er, den einzigen, den geliebten Iſaak, 
und opfere ihn mir zu einem Brandopfer auf 
einem Berge, den ich dir zeigen werde. Abra⸗ 
ham unterwarf ſich auch dieſem harten Befehle. 
Er hatte den einzigen, den geliebten Sohn, 
Iſaak ſchon gebunden, hatte ihn ſchon auf den 
Holshaufen gelegt, hatte das Opfermeſſer ſchon 
in der Hand, den Ort, wo Iſaak bluten ſollte, 
ſchon im Auge, wollte ihn wirklich ſchlachten. 
Abraham, Abraham, rief der Herr, zurück mit 
der Hand, thu deinem Sohne kein Leid! Jetzt 
weiß ich, daß du Gott fürchteſt, weil du mir 
deinen einzigen Sohn nicht verſagt haſt. Ich 
ſchwöre bey mir ſelbſt: von nun an will ich dich. 
ſegnen, und deiner Nachkömmlinge ſo viel ma⸗ 
chen, als Sterne am Himmel, und Sandkörner 
am Ufer des Meeres ſind: in deinem Samen 
ſol⸗ 
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ſollen alle Völker der Erde geſegnet werden. 
Merket euch, Allerliebſte, dieſe vielbedeutende 
Worte, denn ich ſage es euch noch einmal; dieſe 
Worte enthalten eine Verheiſſung von dem künf⸗ 
tigen Meſſias. Eine Verheiſſung vom Meſſias, 
fraget ihr? Ja, ſo iſt es und zweifelt nur nicht 
daran. Jeſus Chriſtus iſt es, auf den die gött⸗ 
liche Verheiſſung hinzielet, er iſt der große Völ⸗ 
kerſegen, denn er hat durch ſeine Ankunft und 
Menſchwerdung allen Völkern der Erde Gnade, 
Heil, Segen und wahre Seligkeit gebracht. und 
was ich da behaupte, iſt nicht bloß eine fromme 
Auslegung von mir, ſondern die ausdrückliche 
Lehre des Apoſtels Paulus, die er in ſeinem 
Briefe an die Galater mit der genaueſten Be⸗ 
ſtimmtheit auseinander geſetzt hat. Gott, ſchreibt 
er, hatte ſich entſchloſſen alle Völker durch den 
Glauben gerecht und ſelig zu machen. Darum 
fagte er ſchon zu Abraham: durch dich ſollen 
alle Völker der Erde geſegnet werden. Wer alſo 
mit Abraham glaubt, der wird mit dem glau⸗ 
benden Abraham geſegnet; durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum kommt Abrahams Segen auf alle Völker, 
und durch den Glauben an ihn empfangen alle 
den verheiſſenen Segen. Meine lieben Brüder! 
ich will nach menſchlicher Weiſe mit euch reden. 
Iſt es nicht wahr, kein Menſch macht ein Ver⸗ 
ſprechen, das er einmal von ſich gegeben hat, 
unkräftig, oder hebt es durch ein anderes wie⸗ 
der a.. Nun ſehet, Abraham und ſeinem Nach⸗ 
komm⸗ 
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kömmlinge ſind die Verheiſſungen gegeben wor⸗ 
den, und merket wohl, Gott ſagte nicht, ſeinen 
Nachkommlingen, als redete er von vielen, ſon⸗ 
dern er redet nur von einem, und dieſer Eine 
Nachkömmling iſt Chriſtus. Allerliebſte! habt 
ihr es gehört? dieſer Eine Nachkömmling iſt 
Chriſtus. Was kann klarer ſeyn, als dieſe Aus⸗ 
legung, und fie iſt noch dazu die Auslegung eis 
nes Apoſtels, der den Geiſt der Bücher des al⸗ 
ten Bundes gewiß einſah, und mithin auch wußte, 
wie die Verheiſſung Gottes an Abraham zu vers 
ſtehen ſey. Ja, Geliebte, Chriſtus iſt der große 
Völkerſegen, durch ihn ſind alle Menſchen ge⸗ 
ſegnet worden. Darum nennt ihn Matthäus 
gleich in den erſten Zeilen ſeines eurer 
einen nn Abrahams. u Mö 
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Und einen Sohn Davids. Denn auch Da⸗ 
vid hat von Gott Verheiſſungen empfangen, die 
ſich offenbar auf den künftigen Meſſias beziehen. 
Ich will nun einige davon anführen: ich nahm 
dich weg, ſagte Gott zu David, von den Schaf 
heerden, und ſetzte dich zum Fürſten über mein 
Volk Iſrael, ich ſegnete alle deine Unternehmun⸗ 
gen, und vertilgte alle deine Feinde; ich machte 
dich ſo berühmt auf Erden, als es immer die 
berühmteſten Helden waren. Nun höre weiter, 
wenn auch einſt die Zeit kommt, daß du zu dei⸗ 
nen Vätern hinſcheideſt, wenn du auch ſchon ge⸗ 

ſtor⸗ 


— 364 — 


ſtorben biſt, ſo ſoll doch dein Haus und dein 
Reich ewig dauern, dein Thron ewig ſeſt ſtehen, 
Einer deiner Nachkömmlinge wird ewig herrſchen. 
Und anderswo heißt es: ich mache einen Bund 
mit meinem Geliebten, und ich ſchwöre David 
meinem Knechte, der mich fürchtet, unwiderruf⸗ 
lich ſchwöre ich ihm: ich will an David nicht zum 
Lügner werden, ſeine Nachkommenſchaft ſoll ewig 
bleiben, und ſein Thron unter meinem Schutze 
ſtehen, ewig feſt ſoll er ſtehen, ſo lang die 
Sonne und der Mond am Himmel leuchten, ſo 
lang der Regenbogen, dieſer glaubwürdige Zeuge, 
in den Wolken glänzet, ſo lang ſoll auch ſein 
Thron ſtehen. Geliebte, von was für einem 
Reiche redet da Gott? Das ifraelitifche Reich, 
deſſen König David war, iſt längſt zerfallen, 
und doch ſoll es ewig dauern. Ja, es wird 
ewig dauern, das Reich Jeſu Chriſti, zu wel⸗ 
chem er bey ſeiner Ankunft auf die Welt den 
Grund gelegt hat, denn er war es, den Gott 
bey ſeinen Verheiſſungen an David vor Augen 
hatte. Und das wiſſen wir aus dem Munde 
des Engels, der von Gott ſelbſt geſandt, zu der 
Jungfrau von Nazareth ſagte: du wirſt empfan⸗ 
gen, und einen Sohn gebähren, du ſollſt ihn 
Jeſus heiſſen, und Gott der Herr wird ihm (dei⸗ 
nem Sohne, den du gebähren wirſt) den Thron 
ſeines Vaters David geben, und er wird über 
das Haus Jakob ewig herrſchen, ſein Reich 
we weder Ende noch Grenzen haben. Daher 
kam 
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kam es auch, daß ſogar die Phariſaͤer, als fie Chri⸗ 
ſtus fragte, weſſen Sohn der Meſſias ſey, ohne 
Bedenken antworteten: Davids Sohn, und die 
Kranken, wenn ſie Hülfe von Chriſtus begehr⸗ 
ten, nannten ihn gemeiniglich den Sohn Davids: 
Jeſu, du Sohn Davids, erbarme dich unſer! 
Und das Volk, welches bey ſeinem feyerlichen 
Einzuge in die Stadt Jeruſalem vorausgieng 
und nachfolgte, ſchrie es nicht mit lauter Stim⸗ 
me: Hoſanna dem Sohne Davids, Heil und Se⸗ 
gen unſerm König vom hohen Himmel herab! Er 
kommt im Namen des Herrn? Die Juden haben 
es alſo ſelbſt geglaubt, daß der Meſſias von Das 
vid herſtammen, und das iſraelitiſche Reich wieder 
aufrichten werde. Nur darin haben ſie ſich be⸗ 
trogen, daß ſie die göttlichen Verheiſſungen von 
einem Weltreiche verſtanden. Nein, Geliebte! 
das Reich Chriſti war, und iſt nicht von dieſer 
Welt, und doch iſt er im erhabenſten Sinne des 
Wortes der wahre Nachfolger Davids; darum 
nennt ihn Matthäus den Sohn Davids. Jetzt 
wiſſet ihr alſo, Geliebte, was dieſe Worte be⸗ 
deuten. Sohn Davids, Sohn Abrahams. Sie 
bedeuten ſo viel, als: Jeſus Chriſtus iſt der ver⸗ 
heiſſene Völkerſegen. Alles was felig wird, muß 
durch ihn ſelig werden: Jeſus Chriſtus iſt der 
wahre König des davidiſchen Reiches, alle die 
an ihn glauben, gehören zu dieſem Reiche. 
Was für ein Troſt iſt nicht das für uns? 
Auch wir ſind durch ihn geſegnet worden, auch 
über 
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über uns herrſcht er, und iſt unſer König. Er 
will uns ewig ſegnen, ewig will er unſer König 
ſeyn. Dazu iſt aber nothwendig, daß wir uns 
feine Ankunft zu Nutzen machen. Die allgemeine 
Erwartung dieſer Ankunft iſt ſchon erfüllt wor⸗ 
den, aber die Abſicht dieſer Ankunft iſt noch 
lange nicht durchgehends erreicht; wir müſſen 
uns erſt durch die Geſinnungen des lebendigen 
Glaubens, des kindlichen Zutrauens und der 
heiligen Liebe zur Theilnehmung an dem gro: 
ßen Segen, den Jeſus Chriſtus mit ſich auf 
die Welt gebracht, vorbereiten, und uns deſſel⸗ 
ben würdig machen. Und das verlangt auch die 
Kirche von uns, darum hat ſie das Advent ein⸗ 
geſetzt. Sie ſtellt uns in dem Bilde von vier 
Wochen, die vier tauſend Jahre vor, die man 
mit Recht die Jahre der Erwartung des Welter⸗ 
löſers nennen kann. Während dieſer langen Zeit 
ſeufzeten die Patriarchen und Propheten nach ſei⸗ 
ner geſegneten Ankunft. Laſſet uns auch mit 
ihnen ſeufzen und alle Tage, bis wir das Feſt 
ſeiner Geburt feyern, mit innigſter Sehnſucht 
ausrufen: Komm, o Jeſu, und bringe uns dei⸗ 
nen Segen: Komm und herrſche über uns, denn 
dn Pr er Ben enen ö seis 
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3Zweyte Predigt. 


Jeſus verheiſſen, angekuͤndet, vorgeſagt in 
dem Geſetze Moſis, in den Pfalmen Das 
vids, in den Schriften der Propheten. 


Sieh, zu Jeruſalem war ein Mann, der 
hieß Simeon, und dieſer Mann war ge⸗ 
recht und gottes fuͤrchtig und wartete auf 
den Trof Iſtaels. 

51 2 5 II. 17 26 


Wlan der teilige Geſchichtſchreiber Lukas in 
dem heutigen Evangelium ſagt: ſieh, zu Jeruſa⸗ 
lem war ein Mann, der hieß Simeon, und die⸗ 
ſer Mann war gerecht und gottesfürchtig, ſo 
will er durch dieſe zwey Worte: gerecht und gots 
tesfürchtig nichts anders ſagen, als: Simeon 
deobachtete genau und bis auf den kleinſten 
E alle Vorſchriften des göttlichen Geſetzes, 
und 
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und führte einen heiligen, unſträflichen Lebens⸗ 
wandel. Wenn aber Lukas noch hinzuſetzt: Si⸗ 
meon wartete auf den Troſt Iſraels, fo iſt es 
eben ſo viel, als wenn er geſagt hätte: Si⸗ 
meon wartete auf den Meſſias, auf den Erlö⸗ 
ſer der Welt, auf den göttlichen König, der einſt 
kommen ſollte. Ja, er wird gewiß kommen, 
dachte Simeon, er wird bald kommen, und uns 
tröſten. Dieſe Erwartung war der Hauptge⸗ 
danke ſeiner Seele, in dieſer Erwartung lebte 
und ſchwebte er: von dieſer Erwartung redete er 
am liebſten, und gieng am liebſten mit ſolchen 
Menſchen um, die gern davon reden hörten. 
Gott hatte nämlich den Iſraeliten die Verheiſſung 
gegeben, daß einſt ein König unter ihnen auf⸗ 
treten würde, der ſie von allem Elend befreyen 
und ſelig machen ſollte. Nun dieſer König war 
kein diverer, als der kleine Jeſus, den heut 
Maria, die jungfräuliche Mutter, nachdem die 
Tage ihrer Reinigung erfüllt waren, im Tem⸗ 
pel zu Jeruſalem dem Herrn dargeſtellt hat: 
kein anderer, als der kleine Jeſus, den Simeon 
ſelbſt bey dieſer Gelegenheit mit ſeinen Augen 
geſehen, auf ſeine Arme genommen, und an 
ſein Herz gedrückt hat. Bey dieſem Gedanken, 
Geliebte, pille heut ſtehen bleiben, und euch 
beweiſen, daß Jeſus Chriſtus ſchon lange zuvor, 
„ehe er auf die Welt kam, in den Schriften des 
alten Bundes ſey verheiſſen, angekündiget und 
vorgeſagt worden. Damit ich aber bey einer ſo 
in gros 
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großen Menge der Weiſſagungen, die alle von 
ihm reden, eine gewiſſe Ordnung beobachtete, ſo 
will ich mich an einen merkwürdigen Ausſpruch 
halten, der ſelbſt aus dem Munde Chriſti ge⸗ 
kommen iſt Lukas XXIV. 44: es muß alles er⸗ 
füllt werden, was in dem Geſetze Moſes, und 
Rin den Propheten, und in den Pſalmen von mir 
geſchrieben ſteht. 


Alſo: Jeſus Chriſtus iſt Fete ange⸗ 
kündiget, vorgeſagt: 


| I, In dem Geſetze oe: 
II. In den Palmen Davids. er 
III. In den Schriften der Propheten. 


Sehet, das iſt der Inhalt und die Austhei, 
lung der heutigen Predigt. Ja, göttlicher Erlö⸗ 
ſer, du biſt der Anfang und das Ende, der Er⸗ 
fte und der Letzte aller goͤttlichen Offenbarungen. 
Im Grunde iſt alles, was in den Büchern des 
alten Bundes vorkommt, Wink und Fingerzeig 
und Hindeutung auf dich, und dein ſegenvolles 
Reich. Sey du immerhin die Seele meiner Pre⸗ 
digten, wie du die Seele der ganzen heiligen 
Schrift biſt. Laß dir heut und allezeit mein Lob 
geſallen: ich bitte dich darum, und möchte mit 
jener Andacht zu dir flehen, mit der dich deine 
Mutter heute im Tempel zu Jeruſalem dem 
Herrn dargeſtellt und geopfert hat. iu 
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Jeſus Chriſtus verheiſſen, angekündi⸗ 
get, vorgeſagt in dem Geſetze Moſis. 


1. Gleich in dem erſten Buche Moſis, wel⸗ 
ches von der Erſchaffung der Welt die Auf⸗ 
ſchrift hat, finden wir eine göttliche Verheiſſung, 
die nur von Jeſu Chriſto, dem einzigen Erlöfer 
der Welt ausgelegt und verſtanden werden kann. 
Sie redet freylich noch nicht ſo beſtimmt, wie 
in den ſpätern Zeiten, aber doch deutlich genug, 
daß wir wiſſen können, wo ſie hinziele. Ich will 
Feindſchaft ſtiften, ſagte Gott im Paradieſe zu 
der Schlange, die unfere Stammältern verſüh⸗ 
ret, und zur Sünde verleitet hatte, ich will 
Feindſchaft ſtiften zwiſchen dir und dem Weibe, 
zwiſchen deinem Samen und ihrem Samen — 
dem Samen des Weibes. Einer aus ihren Nach⸗ 
kommen wird dir den Kopf zertreten, und du 
wirſt ihn zuvor in die Ferſe ſtechen. Es iſt 
wahr: dieſe Worte ſcheinen dem Buchſtaben 
nach nichts anders zu fagen als: Die Menfchen 
werden dich, o Schlange, in Zukunft aus ihrer 
Geſellſchaft verſtoſſen, und als eine Feindin be⸗ 
handeln; du wirſt dich freylich dafür rächen 
wollen, du wirſt ihnen überall nachſchleichen, 
und ſie, wenn du nicht mehr thun kannſt, in die 
Ferſe ſtechen. Aber die Menſchen werden wider 
dich beſtändig auf der Hut ſeyn. Du magſt 
deinen Kopf erbergen, wie 1550 Wien, 3 du 

ihn 
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ihn aus dem Graſe herfürſtreckeſt, wird er dir 
zertreten werden; trotz deines fortgeerbten Haſſes, 
trotz deiner Liſt und Stärke wird das Geſchlecht 
des Weibes, das Menſchengeſchlecht obſiegen. 
Seht, Geliebte! das iſt dem Scheine nach der 
natürliche Sinn jenes göttlichen Ausſpruches: 
ich will Feindſchaft ſtiften zwiſchen dir, o Schlan⸗ 
ge, und zwiſchen dem Weibe. Allein es iſt nicht 
der ganze, der volle, der alles erſchöpfende 
Sinn. Gott zielte mit dieſen Worten weiter 
hinaus. Wir wiſſen es ja: die Schlange war 
eigentlich nicht die Berführerinn des erſten Weibes, 
ſie war nur das Werkzeug der Verführung, ſon⸗ 
dern der Teufel war es, der aus der Schlange 
redete, und zur Eva ſagte: warum hat euch 
Gott geboten, daß ihr nicht eſſen ſollet von al: 
len Bäumen, die im Paradieſe ſtehen? fürchtet 
euch nicht: ihr werdet keineswegs des Todes ſter⸗ 
ben, ſondern ſeyn wie die Götter, und wiſſen, 
was gut und böfe iſt. So redete der Teufel 
aus -der Schlange, der Verführer, der Mörder 
und Todtſchläger von Anbeginn genennt. Gott 
hatte alſo bey den oben angeführten Worten 
die Unterdrückung dieſes Hauptfeindes der Mens 
ſchen, die durch Einen aus ihrem eigenen Ges 
ſchlechte bewirket, und zu Stande gebracht wer⸗ 
den ſollte, im Auge. Einer aus den Nach 
kommen der Stammmutter Eva, wollte Gott 
ſagen, wird deine Macht, o Satan, zerſtören, 
u dir den Kopf zertreten, aber ehe du von 
5 A a 2 ihm 


* 


— 572 — 


ihm den letzten tödtlichen Tritt bekommſt, wirſt 
du ihn noch in die Ferſe ſtechen. Nun, Ge⸗ 
liebte, wer iſt dieſer Schlangenzertreter? offen⸗ 
bar kein anderer, als Jeſus Chriſtus, der Welt⸗ 
heiland. Ihn hat die Macht des Teufels an 
das Kreuz gebracht, und in die Ferſe geſtochen, 
und er hat durch ſeinen Tod am Kreuz die 
Macht des Teufels derſtoret P wo vollends n 
wunden. 


2. Die zweyte Verheiſſung von Jeſu ehrte 
kommt in der Geſchichte Abrahams vor, da wird 
der Ueberwinder der alten Schlange als ein Se⸗ 
gen aller Völker angekündiget, wie ich euch jüngſt 
erzählet habe, und nun kurz wiederholen werde. 
Abraham war wirklich im Begriffe, aus Gehor⸗ 
ſam gegen den göttlichen Befehl ſeinen Sohn 
Iſaak, den Eingebornen, den Geliebten zu ſchlach⸗ 
ten, hatte das Opfermeſſer ſchon in der Hand, 
den Ort ſchon im Auge, wo Iſaak bluten ſollte; 
zurück mit der Hand, rief denſelben Augenblick 
eine Stimme, thu deinem Sohne kein Leid, nun 
weiß ich, daß du Gott fürchteſt. Ich ſchwöre 
bey mir ſelbſt, weil du das gethan, und mir 
deinen Sohn nicht verſagt haſt, ſo will ich dich 
ſegnen, und deiner Nachkommen ſo viel machen, 
wie der Sterne am Himmel und des Sandes 
am Ufer des Meeres; in deinem Samen ſollen 
alle Völker der Erde geſegnet werden. Ge⸗ 


liebte! die göttliche 0 wird hier ſchon 
et⸗ 
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etwas deutlicher beſtimmt: man weiß es jetzt 
ſchon beſſer, wer der Ueberwinder des Satans 
ſeyn werde. Die erſte Verheiſſung redet von ei⸗ 
nem Nachkömmling Adams und Evas, die zweyte 
von einem Nachkömmling Abrahams, als wenn 
es hieße: Einer, der von dir abſtammt, wird der 
alten Schlange den Kopf zertreten, wird die 
Macht des Teufels zerſtören, und auf ſolche 
Weiſe der Segen aller Volker werden. Wer nun 
dieſer Völkerſegen geweſen ſey, wiſſen wir aus 
der Erklärung des Apoſtels Paulus, der den 
neubekehrten Galatern umſtändlich beweiſet, daß 
nicht nur die Juden, ſondern auch die Heiden 
an der Gnade der Erlöſung Antheil nehmen kön⸗ 
nen. Abraham, ſchreibt er, glaubte und vera 
traute auf Gott, und das war's, wodurch er 
ſich des göttlichen Wohlgefallens würdig gemacht 
hat: wer alſo Gott und ſeiner Offenbarung glaubt, 
wie Abraham, wer ſo ein Herz hat zu Gott, 
wie Abraham, wer ſein ganzes Vertrauen auf 
Gott ſetzt, wie Abraham, er ſey hernach Jude 
oder Heide, beſchnitten oder unbeſchnitten, der 
wird durch Chriſtus geſegnet werden. Ich ſage 
durch Chriſtus, denn es heißt ja ausdrücklich in 
deinem Samen ſollen alle Völker der Erde ge⸗ 
ſegnet werden. Seht, Gott redet da nicht von 
vielen, ſondern nur von Einem Nachkömmlinge 
des Abrahams, und dieſer Eine Nachkoͤmmling 
fest der Apoſtel hinzu, iſt kein anderer als Chris 
ſtus. Auf ihn zielt die große Verheiſſung, er 
iſt's 
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iſt's, durch den fich Gottes 3 auf alle Men⸗ 
amn n mid na 
13 MON sit; 1 Ju Kr 
3. Zu de Zeiten Moſes bestimmte Gott ſeine 
— 2 — näher. Man konnte daraus 
abnehmen, daß der Ueberwinder der Schlange, 
der Segen aller Völker ein Iſraelit, und ein 
göttlicher Prophet ſeyn würde. Gott der Herr 
redete mit Moſes und ſprach zu ihm (V. Moſ. 
XVIII. 18. 10.): Ich will dem Volke Iſrael 
einen Propheten, wie du biſt, erwecken, und 
meine Worte in ſeinen Mund legen, daß er zu 
ihnen rede alles, was ich gebieten werde, und 
wer meine Worte nicht hört, ſie nicht befolgt; 
die dieſer Prophet alsdann in meinem Namen 
reden wird, den will ich ſtrafen. Dieſen Auf⸗ 
trag eröffnete nachher Moſes dem Volke, und 
ſagte: einen Propheten, wie mich, wird der 
Herr dein Gott dir erwecken aus deinem eigenen 
Mittel und aus deinen Brüdern, den ſollt ihr 
hoͤren. Wahrlich! es kann hier keine Frage mehr 
ſeyn, auf wen dieſe göttliche Verheiſſung deute. 
Nach Moſes iſt kein Prophet aufgetreten, der in 
einer ſo innig vertrauten Gemeinſchaft mit Gott 
geſtanden wäre, und der ſich mit ſo großem 
Rechte den Namen eines göktlichen Propheten 
und Geſetzgebers hätte zueignen dürfen, als: 
wer? Einer, der alles in einem weit höhern 
Sinne erfüllet hat, was wir von Moſes leſen. 
Und dieſer Eine heißt Jeſus Chriſtus. Denn 
M l er 
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er hat, wie Paulus in feinem Briefe an die 
Hebräer ſchreibt, Heb. III. 5 — 6) einen weit 
höhern Rang als Moſes bekommen. Moſes war 
nur als Diener in Beſorgung ſeiner ganzen 
Haushaltung treu, er machte die von Gott em⸗ 
pfangene Ausſprüche dem Volke Iſrael bekannt, 
Jeſus Chriſtus hingegen iſt als Sohn zugleich 
Herr ſeiner Haushaltung. Sehet, Geliebte, das 
ſind die drey merkwürdigſten Weiſſagungen von 
der Ankunft unſers göttlichen Erlöſers, die wir 
ſchon bey Moſes antreffen: in den Pfalmen 
Davids kommen noch mehrere vor; laßt uns ſie 
auch hören. 
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Jeſus Chriſtus verheiſſen, angekündi⸗ 

get, vorgeſagt in den Pfalmen Das 
vids. | | 

Zur Zeit des Königs David erhielt die götts 
liche Verheiſſung von dem Ueberwinder der 
Schlange, von dem Segen aller Völker, von 
dem Propheten wie Moſes aus Iſraels Mitte, 
noch eine nähere Beſtimmung. Gott redete im⸗ 
mer, deutlicher, und fagte, daß er aus der kö⸗ 
niglichen Familie Davids herſtammen, und Fös 
nigliche Macht und Würde beſitzen werde. Dein 
Haus, ſprach Gott der Herr zu David, und 
dein Königreich wird ewig dauern, dein Thron 
ewig feſt ſtehen: und das war ſo viel geſagt, 
als: Einer aus deinen Nachkommen wird immer 

auf 


auf dem Throne fißen : immer wird es heiſſen: Da⸗ 
vids Sohn regieret. Geliebte! wer iſt wohl die⸗ 
ſer Sohn Davids, der ewig regiert? Iſt es 
vielleicht der, von welchem der Engel Gabriel 
in einer bekannten Unterredung mit der Jung⸗ 
frau von Nazareth ſagte: Gott der Herr wird | 
ihm den Thron feines Vaters Davids geben, 
und er wird herrſchen im Haufe Jakobs ewig, 
und feined Reiches wird kein Ende ſeyn? Iſt 
es vielleicht der, dem beym feyerlichen Eintritt 
in die Stadt Jeruſalem ganze Schaaren des Vol⸗ 
kes mit jauchzender Stimme, und in vollem Ju⸗ 
bel entgegen riefen: Heil und Segen vom hohen 
Himmel herab dem Sohne Davids, dem König 
Iſraels, er kommt zu uns im Namen des Herrn 
Iſt es vielleicht der, welcher über dem guten 
und ſchönen Bekenntniſſe, daß er dieſer König 
Iſraels ſey, wieder aus der Welt gegangen iſt, 
und ſich zur Rechten der Majeſtät Gottes in 
den Himmeln geſetzt hat? Wenn es der iſt, ſo 
kann es kein anderer ſeyn als Jeſus Chriſtus, 
denn ihn hat die Jungfrau von Nazareth gebo⸗ 
ren, ihn hat das Volk zu Jeruſalem wie im 
Triumph eingeholt und empfangen, ihn hat Gott 
der Vater von den Todten auferwecket und zu ſich 
in den Himmel genommen. Ja, Geliebte! zwei⸗ 
felt nur nicht, Jeſus Chriſtus iſt der wahre 
Sohn Davids, der ewigregierende König Iſraels. 
Von ihm reden mehrere Pfalmen fo deutlich, 
daß wir keinen Augenblick anſtehen können, ob 
er 
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er dadurch gemeynt ſey. Von Jeſus Seid 
De ein a e redet 


1. der dier an vierzigſte Pfalm, wo 5 
wie: in frohen Geſängen ergießt ſich mein Herz, 
Dein: König ſey mein Lied geweiht. Du biſt der 
Schönſte unter den Menſchenkindern. Huld und 
Anmuth iſt ausgegoſſen über deine Lippen, — 
du biſt von Gott geſegnet ewig. Dein Thron 
ſteht ewig feſt und unerſchüttert. Das Scepter 
deines Reiches iſt ein Scepter der Gerechtigkeit 
(du regiereſt mit Weisheit und Güte) du liebeſt, 
was recht iſt und haſſeſt das gottloſe Weſen: 
darum hat dich Gott, dein Gott, mit Freudenöl 
geſalbet mehr, als alle deine Mitgenoſſen: mehr 
als alle andere Menſchen. Ja, Geliebte! das 
iſt ein Zeugniß von unſerm Herrn, denn er war 
der Schönſte unter den Menſchenkindern, er voll 
Anmuth und Huld, er von Gott geſegnet, und 
mit Freudenöl geſalbet, er liebte allzeit was recht 
iſt, und Hape w gottloſe m. RR Be 
or redet f 

2. der done. palm; wo * — . 
ben die Juden? warum nehmen ſich die Völ⸗ 
ker ſo vergebliche Dinge vor? warum wider⸗ 
ſetzen ſich die Könige der Erde und rathſchlagen 
wider den Herrn und ſeinen Geſalbten? der 
Herr ſprach zu mir! mein Sohn biſt du, heut 
habe ich dich gezeuget. Fodere von mir, und 

ich 
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ich will dir die Heiden zu deinem Erbtheile ge⸗ 
ben, und die fernſten Länder zu deinem Eigen⸗ 
thume. Auf! ihr Könige! werdet weiſe und laſ⸗ 
ſet euch warnen ihr Beherrſcher der Erde! ge⸗ 
horchet dem Herrn, und dienet ihm mit Ehr⸗ 
furcht, betet ſeinen Sohn an; wohl denen, die 
auf ihn vertrauen. Auch das iſt Zeugniß von 
unſerm Herrn, denn er iſt der wahre Sohn 
Gottes, von Ewigkeit gezeugt, er der Geſalbte, 
wider den ſich Herodes und Pilatus, das Volk 
Iſrael und die Heiden vereiniget haben, alles an 
Ihm zu vollbringen, was Gottes Rath beſchloſ⸗ 
fen hatte, daß es geſchehen ſollte. Ihm hat Gott, 
ſein Vater, die Heiden zum Erbtheil, und 
die fernſten Länder zum Eigenthume gegeben, 
ihn ſollen alle Könige und Beherrſcher der Erde 
als den Sohn Gottes anbeten, auf ihn alle 
Menſchen ihr a eke ſeten Von Jeſus 
een wachen. 1% luck gan . mag 
92802173 a Ala N HAGER 0 int 

8. der ein und zwanzigſte 3 es 
beißt; mein Gott, mein Gott, warum haſt du 
mich verlaſſen? ich bin ein Wurm, und kein 
Menſch, ein Spott der Leute, und eine Ver⸗ 
achtung des Volkes. Alle die mich ſehen, ver⸗ 
höhnen mich, ſperren das Maul auf, und ſchüt⸗ 
teln den Kopf. Sie haben meine Hände und 
Füße durchbohrt, und alle meine Gebeine ge⸗ 
zählt, fie haben meine Kleider unter ſich getheilt, 


* über meinen Rock das Loos geworfen. Ge⸗ 
lieb⸗ 
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liebte, das iſt wieder Zeugniß von unſerm Herrn, 
denn er war's, deſſen Hände und Füße man 
durchbohrte, und an das Kreuz ſchlug. Er 
war's, der am Kreuze ausrief, mein Gott, mein 
Gott, warum haſt du mich verlaſſen! Er war's, 
den die hohen Prieſter und Schriftgelehrten und 
Vorſteher des Volks verhöhnten und läſterten. 
Er war's, deſſen Kleider vier Soldaten unter 
ſich theilten, und hernach durch's Loos ausmach⸗ 
ten, wem aus ihnen ſein ieee — 
ſollte. Von * Shriftus 2 1 1714 
* 1 Dun i 8 

4. der Muh e Ppfalm, 1 wo es 2 ich 
—＋ den Herrn allzeit vor Augen, denn er 
iſt mein Schutz, er ſteht mir immer zur Seite, 
daß ich nicht wanke. Darum freute ſich mein 
Geiſt, und meine Zunge frohlocket. Aber auch 
mein Leib wird ſicher ruhen, denn du, o Gott! 
wirſt meine Seele nicht in der Vorhölle laſſen, 
und es nicht zugeben, daß dein Heiliger, dein 
Geſalbter im Grabe verweſe: du wirft mich wies 
der lebendig machen. Das iſt ein neues Zeug⸗ 
niß von unſerm Herrn, denn er iſt der Heilige, 
der Geſalbte, deſſen Leib in das Grab gelegt 
wurde, deſſen Seele in die Vorhölle hinabſtieg; 
aber ſein Leib blieb nicht im Grabe, ſeine Seele 
nicht in der untern Welt. Am dritten Tage 
ſtand er von den Todten auf, und gieng neu⸗ 
lebendig aus dem Grabe hervor. Endlich von 
Jeſus Chriſtus redet auch N o 


B. der hundert und neunte Pſalm, wo es 
heißt: der Herr ſprach zu meinem Herrn: ſetze 
dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde dir 
zum Fußſchemmel hinlege. Der Herr wird das 
Scepter deines Reiches aus Sion ſenden, und 
zu dir ſagen, herrſche mitten unter deinen Fein⸗ 
den. — Vor der Morgenröthe (ehe der erſte 
Morgen der Welt anbrach) hab ich dich aus mei⸗ 
nem Schoos gezeuget. — Der Herr hat ge⸗ 
ſchworen, und es wird ihn nicht gereuen: du 
biſt ein Prieſter in Ewigkeit wie Melchiſedech! 
Das iſt auch wieder Zeugniß von unſerm Herrn, 
denn ihn hat Gott der Vater von Ewigkeit ge⸗ 
zeuget, ihn hat er zu ſeiner Rechten geſetzt, ihm 
alle Macht gegeben im Himmel und auf Erden; 
ihn hat er zum Hohenprieſter des ganzen Men⸗ 
ſchengeſchlechts gemacht, und in dieſer erhabenen 
Würde mit einem Eidſchwur auf ewig beſtäti⸗ 
get; ihm wird er einſt alle ſeine Feinde unter⸗ 
werfen, und zum Fußſchemmel hinlegen. Es iſt 
dies alſo offenbar, Geliebte, und kein vernünf⸗ 
tiger Menſch kann es läugnen: nicht nur das 
Geſetz Moſes, ſondern auch die Pfalmen Das 
vids enthalten von Jeſus Chriſtus eine Menge 
Weiſſagungen, die mit der Zeit genau, und bis 
auf den kleinſten Punct ſind erfüllt worden und 
noch werden in Erfüllung kommen: jetzt geht 
nichts mehr ab, als daß wir die Propheten noch 
hören, denn auch die erke, sehen .. 
von n Herrn. 
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Jeſus Chriſtus verheiſſen, angekündi⸗ 
get, vorgeſagt in den Schriften der 
Propheten. 


Ja, auch ſie, dieſe Gottesmänner Hahn von 
ihm geſchrieben, und zwar fo viel, daß ich nicht 
weiß, wo ich anfangen, und wo ich enden ſoll. 
Hier alſo wieder nur einige Tropfen aus einem 
Meere. Die Propheten haben vorgeſagt 


1. feine Empfängniß und Geburt 
aus einer Jungfrau. Der Herr ſprach 
weiter zum König Achaz: fordere dir ein Zei⸗ 
chen vom Herrn deinem Gotte: es ſey aus der 
tiefſten Tiefe, oder aus der höchſten Höhe. Und 
Achaz antwortete: Ich will kein Zeichen fordern, 
will's auf den Herrn nicht ankommen laſſen. 
Und der Herr ſprach: ſo hört denn ihr Nach⸗ 
kommen Davids! iſt's nicht genug, daß ihr 
Menſchen zur Laſt ſeyd; müßt ihr denn auch 
Gott ſelbſt zur Laſt werden? Seht! eine Jung⸗ 
frau wird ſchwanger werden, und einen Sohn 
gebähren, und dieſen Sohn wird man Emanuel 
heiſſen, das iſt, Gott mit uns. (Joſ. VII. 10. 11.) 
Geliebte! dieſer Sohn der Jungfrau, dieſer 
Emanuel iſt kein anderer, als Jeſus Chriſtus 
der Sohn Mariä, denn Maria hat ihn durch 
Ueberſchattung des heiligen Geiſtes ohne Zuthun 
eines ZN und Ben auch ohne Verletzung 

ih⸗ 
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ihrer Jungfrauſchaft empfangen und geboren. — 
D ee er vorgeſagt 
2 L. ſein Geburtsert: — aud O8 Vethle⸗ 
hem Ephrata, du biſt keineswegs die geringſte 
unter den Fürſtenſtädten des Stammes Juda! 
denn aus dir wird der Heeresführer kommen, der 
mein Volk Iſrael weiden und regieren ſoll. Sein 
Ausgang iſt von Anbeginn und, von Ewigkeit 
her. (Mich. V. 2.) Geliebte! dieſer mächtige 
Heeresführer, dieſer gute Hirt und König Iſraels, 
dieſer von Ewigkeit her gezeugte Sohn Gottes 
iſt kein anderer, als Jeſus Chriſtus, der zu 
Bethlehem Juda, auf die Welt gekommen iſt. 
Die Propheten haben sorgelagt n | 
an 

3. ſeine Ankunft in dem Koma z u 
Je uuf alem. Er wird bald in ſeinen Tempel 
kommen, der Beherrſcher, den ihr ſuchet, und 
der Engel, der Bothſchafter des neuen Bundes, 
den ihr zu ſehen verlanget: (Malach. III. 1.) auf 
den ſchon lange alle Völker gewartet haben, — 
und dann werde ich dieſen Tempel mit Gerech⸗ 
tigkeit und Majeſtät erfüllen: ja die Herrlichkeit 
des letzten Tempels ſoll größer werden, als die 
Herrlichkeit des erſten Tempels geweſen iſt. 
(Agg. II. 8. 10.) Geliebte! dieſer große Beherr⸗ 
ſcher, dieſer Engel des Bundes, nach deſſen 
Ankunft ſich die Juden und die Heiden ſo ſehr 
e iſt kein anderer als Jeſus 9 

eut 
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heut Maria nach Jeruſalem getragen, und da⸗ 

ſelbſt im Tempel dem Herrn aufgeopfert hat. 

Heute kam er alſo das erſtemal in ſeinen Tem⸗ 

pel und machte ihn durch ſeine Gegenwart herr⸗ 

licher, als er zu den Zeiten Salomons geweſen 

iſt. Die Propheten haben vorgeſagt 0 
3 


4. fein, Predigtamt. Es wird die Zeit 
kommen, ſpricht der Herr, wo man nicht mehr 
ſagen wird, ſo wahr der Herr lebt, der die 
Kinder Iſrael aus Aegypten geführt hat, ſon⸗ 
dern: ſo wahr der Herr lebt, der die Nachkom⸗ 
men Iſrael ausgeführet und zurückgebracht hat 
aus allen Ländern, darin fie zerſtreut waren; 
der Herr, dein Erlöſer, der Heilige in Iſrael 
ſpricht, ich bin der Herr, dein Gott, der dich 
lehret, was nützlich iſt, und dich leitet auf den 
Weg des Friedens. (Jer. XVI. 15. 10. Jeſ. 
XLVIl. 17.) Geliebte! dieſer Herr und Erlös 
fer, dieſer Heilige in Iſrael iſt kein anderer 
als Jeſus Chriſtus, der überall herumgieng und 
predigte: Thut Buße, das Reich Gottes iſt nahe 
zu euch gekommen, und von dem es heißt: So 
hat noch kein Menſch geredet. Er lehrte das 
Volk nicht wie die Phariſäer, ſondern als einer, 
der ſelbſt eigene Macht und Anſehen dazu hat, 
und ſich auf keinen andern berufen darf. Die 
Propheten haben vorgeſagt N 


5. ſeine Wunder. Sie werden die Herr⸗ 
lichkeit des Herrn, und den Schmuck unſers 
N Got⸗ 
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Gottes ſehen; ſtärket die laſſen Hände, ſtärket die 
wankenden Sinne, ſagt zu den Kleinmüthigen, 
ſeyd getroſt, fürchtet euch nicht. Seht, das iſt 
euer Gott, ja Gott ſelbſt wird kommen, und 
euch helſen. Dann werden die Augen der Blin⸗ 
den aufgethan, und die Ohren der Tauben ge⸗ 
öffnet werden. Dann wird der Lahme wie ein 
Hirſch ſpringen, und die Zunge der Stummen 
wird laut und deutlich reden. (Ze. XXXV. 1—6) 
Geliebte! dieſer Gott in Menſchengeſtalt, den 
man mit Augen ſehen konnte, dieſer große Wun⸗ 
derthäter, in dem ſich die Herrlichkeit Gottes 
offenbarte, iſt kein anderer, als Jeſus Chriſtus, 
der herumzog und alle Kranke heilte, die man 
zu ihm brachte. Er gab den Blinden das Ge⸗ 
fi cht, den Tauben das Gehör, den Stummen 
die Sprache, und den Lahmen Kraft und Fe 
ſtigkeit in ihre Glieder, und die es ſahen, ſchrien 
auf: er hat alles wohl gemacht. Die ö 
haben vorgeſagt 45 

6. ſeine Leiden. Wir ehe ihn an, er 
hatte aber in unſern Augen nichts reizendes 
mehr. Er war kaum einem Menſchen mehr ähn⸗ 
lich, der verachtetſte und unwertheſte aus allen 
Menſchen, ein Mann der Schmerzen. Wer ihn 
ſahe, hätte die Augen von ihm wegwenden mö⸗ 
gen. Wahrhaftig, unſere Krankheiten hat er er⸗ 
tragen, unſere Schmerzen hat er auf fich genom⸗ 


men. ö meynten zwar, Gott habe ihn (um 
. eis 
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eigener Sünden willen) fo geplagt, und übel zu⸗ 
gerichtet. Aber nein, um unſerer Sünde wils 
len iſt er ſo angegriffen, um unſerer Verbrechen 
willen iſt er ſo zerſchlagen worden. Und, ob er 
gleich ſehr gemartert wurde, that er doch ſeinen 
Mund nicht auf. Seinen Rücken hielt er denen 
dar, die ihn ſchlugen, und ſeine Wangen denen, 
die ihn rauften. Sein Angeſicht verbarg er nicht 
vor Schmach und Speichel. Wie ein Lamm, 
das man auf die Schlachtbank trägt, und wie ein 
Schaf, das unter den Händen des Scherers 
ſtille iſt, ſo that er ſeinen Mund nicht auf. (Jeſ. 
LIII.) Allerliebſte! dieſer Mann der Schmer⸗ 
zen, der ſo gemartert und zerſchlagen wurde, 
iſt kein anderer als Jeſus Chriſtus. Mit ihm 
trieben die Gerichtsdiener im Hauſe des Caiphas 
ihr Geſpött, ihm verdeckten ſie die Augen, ihm 
gaben ſie Backenſtreiche, ihm rauften ſie die 
Haare und den Bart aus. Er war's, der wie 
ein Lamm ſchwieg, der ſich in alle Leiden mit 
göttlicher Sanftmuth und Geduld hingab, der 
am Kreuze ſein Leben opferte, ſtillleidend und 
betend ſtarb. Um unſerer Sünde willen iſt 
er am Kreuze geſtorben. Die Propheten daben 
und) vorgeſagt 5 1 


7. 7 Verherrlichung und Wieder 
kunft zum allgemeinen Weltgerichte. 
Er wird lang leben und viele Nachkommen ha⸗ 
ben, und was der Herr beſchloſſen hat, wird 

Winkelhofers v. Predigt. 1. Bd. Bib durch 
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durch ihn ausgeführt werden. Er wird die Früchte 
der Arbeit ſeiner Seele reichlich genießen, und 
viele gerecht machen. Gott, ſein Vater, wird 
ihm ein großes Erbtheil geben, und alles Ge⸗ 
richt überlaſſen. (Sf. LIII. 10. 12.) Ich ſah in 
einem Geſichte bey Nacht, und ſieh, der Sohn 
des Menſchen kam auf den Wolken des Him⸗ 
mels, und man gab ihm Gewalt, und das 
Reich. Seine Gewalt iſt ewig und vergeht 
nicht, ſein Reich hat kein Ende; der Herr kommt 
gewaltig, und ſein Arm wird herrſchend. (Dan. 
VII.) Sieh, ſein Lohn iſt bey ihm und ſeine 
Vergeltung iſt vor ihm. Sieh, er kommt, wie 
ein aufgehaltener Strom, den der Wind treibt. 
Er kommt mit Feuer, und ſein Wagen wie ein 
Wetter, daß er vergelte im Grimm ſeines Zorns; 
aber ſeine Heerde wird er weiden, wie ein Hirt. 
(If. XL. 10. 11. Jerem. IV. 13.) Allerliebſte! 
auch bey dieſer Beſchreibung dürfen wir an kei⸗ 
nen andern denken, als an Jeſum Chriſtum. 
Er iſt's, dem der Vater alle Macht im Himmel 
und auf Erden gegeben hat; er iſt's, der auf 
den Wolken des Himmels kommen wird, einem 
jeden zu vergelten, wie er's verdient hat, er iſt's 
der an jenem großen Gerichtstage die Böſen 
von den Guten, und die Böcke von den Schafen 
ſcheiden wird. Die Böcke wird er auf die linke 
Seite ſtellen, von ſich ſtoßen, und in die Hölle 
werfen, die Schafe aber wird er auf die rechte 
Seite ſtellen, mit ſich in den Himmel führen, 
> IE ER RI I 
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und fie da weiden, wie ein Hirt feine Heerde weis 
det, ewig. Und, damit ich alles mit einem Worte 
ſage und auf meinen erſten Satz zurückkomme, 
er iſt's, der ſchon lange zuvor, ehe er auf die 
Welt kam, in dem Geſetze Moſes, in den Pſal, 
men Davids, und in den Schriften der Prophe⸗ 
ten iſt verheiſſen, angekündiget und vorgeſagt 
worden. Nun auf dieſen verheiſſenen, angekun⸗ 
digten, vorgeſagten Völkerſegen wartete der alte 
Simeon mit großer Sehnſucht. Er wird nicht 
lange mehr ausbleiben, dachte der fromme Greis, 
und o daß ich ihn noch ſehen könnte, vor mei⸗ 
nem Tode! Seine Wünſche ſind erfüllt worden. 
Der heilige Geiſt hatte ihn durch eine göttliche 
Offenbarung verſichert, daß er den Tod nicht 
ſehen würde, er hätte denn zuvor den Geſalbten 
des Herrn geſehen. Und eben am heutigen Tage 
fühlte er einen Antrieb, wie noch niemal, in 
den Tempel zu gehen. Er folgte dem Antriebe 
des in ihm wohnenden heiligen Geiſtes, kam in 
den Tempel, und ſieh, ſobald Maria und Jos 
ſeph ihr Kind hineinbrachten, da war's ihm, als 
wenn er eine Stimme hörte, die zu ihm ſagte: 
Simeon! ſieh, das kleine Kind dort in den Urs 
men feiner Mutter, der iſt's, nach deſſen Ans 
kunft du ſo lange geſeufzet haſt. Ja, du biſt 
es, rief er auf, und nahm das Kind in ſeine 
Arme, drückte es an fein Herz und gab es enda 
lich, obgleich ungern, der Mutter wieder zu⸗ 
ruck. Jeſus Chriſtus iſt alſo wirklich auf die 
B b 2 Welt 
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Welt gekommen, wie es Moſes und David und 
die Propheten vorgeſagt haben. Aber, was hilft 
es uns, wenn wir uns ſeine Ankunft und die 
Abſicht ſeiner Ankunft nicht zu Nutze machen 2 
Jeſus Chriſtus iſt der Ueberwinder der alten 
Schlange, ſie hat ihn in die Ferſe geſtochen, 
und er hat ihr den Kopf zertreten; durch ſeinen 
Tod hat er die Macht des Teufels zerſtöret, und 
der Teufel kann uns jetzt nicht mehr ſchaden. 
Sogar die Sünde unſerer Stammältern, mit 
der wir alle auf die Welt kommen, iſt für uns 
kein Hinderniß mehr, ſondern ein Mittel zum 
Erwerbe einer größern Belohnung im Himmel. 
Wir dürfen nur dagegen kämpfen, und die Gnade 
Jeſu Chriſti recht gebrauchen, und wir werden 
gewiß über Hölle und Sünde ſiegen. Thun 
wir es auch? Ach! wir machen durch unſere 
Fahrläſſigkeit den Teufel erſt recht ſtark und 
mächtig, wir ſtürzen uns alle Tage freywillig in 
die Sünde hinein, und verſtärken durch immer⸗ 
währende Befriedigung unſerer Leidenſchaften 
den natürlichen Hang zum Böſen. Zuletzt geben 
wir dem Teufel alle Schuld, die er doch gewiß 
nicht hat. Jeſus Chriſtus iſt der Völkerſegen; 
wer immer an ihn glaubt, wer ſein Evangelium 
annimmt, wer nach dem Triebe des Glaubens 
lebt, der iſt und bleibt geſegnet. Thun wir's? 
Ach! wir befinden uns in dem Schooße der hei⸗ 
ligen Kirche, wir haben das Evangelium in un⸗ 
deen Händen, man legt es uns alle Sonn⸗ 
n | und 
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und Feyertage aus, man ladet uns ein, die Sacra⸗ 
mente der heiligen Beicht und Communion öfter 
zu empfangen, weil ſie für uns Quelle des Le⸗ 
bens ſind. Aber wir kehren uns nicht daran, 
wir nennen uns Chriſten, und leben ärger als 
die Heiden; wir hören die Auslegung des Evan⸗ 
geliums an und befolgen ſeine Lehre nicht; wir 
fündigen wacker fort, und denken das ganze 
Jahr nicht an Buße und Beſſerung; wir em⸗ 
pfinden unſere Schwachheit und Ohnmacht zum 
Guten, und ſtärken uns nie mit dem Brode der 
Engel. Sind wir nicht ſelbſt Schuld daran, 
wenn wir an dem allgemeinen Völkerſegen kei⸗ 
nen Antheil haben? Jeſus Chriſtus iſt der große 
Prophet, den Gott auf die Welt geſandt hat. 
Er iſt mehr als Moſes, iſt der einzige, wahre 
Lehrmeiſter aller Menſchen; zu ihm ſprach der 
Vater: ich will meine Worte in ſeinen Mund 
legen: wer ihn nicht hört, ſoll geſtraft werden. 
Das glauben wir, und doch geben wir ſeinen 
Ermahnungen, feinen Verheiſſungen, feinen Dro— 
hungen kein Gehör: wie können wir ſagen, daß 
wir ſeine Schüler ſind? Jeſus Chriſtus iſt un⸗ 
ſer Herr und König, er regiert mit Weisheit 
und Liebe, was er uns befiehlt, gereicht zu un⸗ 
ſerm Heil, und doch gehorſamen wir ihm nicht. 
Wir thun nicht, was er will, ſondern was uns 
gelüſtet. Wäre es denn ein Wunder, wenn 
wir entblößt von allem Guten, und reif zur 
Verdammung, wirklich zu Grunde giengen? Ihr 
Lie⸗ 
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Lieben, wollen wir uns denn nicht beſinnen, 
fo lange es noch Tag iſt? Gott, verhilf uns du 
zu einer andern beſſern Geſinnung, daß wir 
anders denken, reden und handeln, als wir bis⸗ 
her gedacht, geredet und gehandelt haben. Laſ⸗ 
ſet uns geſinnt ſeyn, wie der fromme gottes⸗ 
fürchtige Simeon, und mit ihm uns freuen, daß 
wir Jeſum und mit Jeſu alles haben. Laſſet 
uns ihn für das halten, was er iſt: Schlangen⸗ 
treter, Völkerſegen, unſer aller aden je: 
und ei Ae 5 
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Dritte Predigt. 


Jeſus Chriſtus vorgebildet durch die bes 
ruͤhmteſten Maͤnner, und durch die merk⸗ 
wuͤrdigſten Anſtalten, Verfuͤgungen, Be⸗ 
gebenheiten der Vorzeit. Es muß alles 
erfüllet werden, was von mir in 
dem Geſetze Moſes, in den Pros 
pheten, und in den Pfalmen ge 
ſchrieben ſteht. Wer 

Luk. XXIV. 44. 


Jeſus Chriſtus kam nicht unverſehens und ohne 

alle Vorbereitung auf die Welt; ſeine Geburt, 

ſein Leben, ſein Leiden, ſeine Auferſtehung und 

Himmelfahrt ſind ſchon lange vorher angekündigt 

worden: darum ſagte er ſelbſt zu ſeinen Juͤn⸗ 

gern: es muß alles erfüllt werden, was von mir 
| in 


in dem Geſetze Moſes, in den Propheten und 
in den Pſalmen geſchrieben ſteht, und wir haben 
es in der letzten Predigt gehört, daß in den 
Schriften des alten Bundes eine Menge Weiſſa⸗ 
gungen vorkommen, die ſich alle auf ihn bezie⸗ 
hen. Das iſt aber noch nicht genug. Es kom⸗ 
men in den nämlichen Schriſten auch verſchie⸗ 
dene große Männer vor, die ſich beſonders aus⸗ 
gezeichnet und den künftigen Welterlöſer wie in 
einem Schattenbilde entworfen haben: ſo, daß 
man mit allem Rechte behaupten kann, Jeſus 
Chriſtus ſey in den Schriften des alten Bundes 
nicht nur durch die Propheten angekündiget, ſon⸗ 
dern auch durch gewiſſe berühmte Männer vor⸗ 
gebildet worden. Vorgebildet? was bedeutet 
dieſer Ausdruck? Geliebte! er bedeutet nicht mehr 
und nicht weniger, als: was man immer Gutes, 
Großes, Uebermenſchliches von irgend einem be⸗ 
rühmten Manne der Vorzeit ſagen kann, das 
kann man auch, und noch weit mehr, und zwar 
in dem höchſten Sinne von Jeſus Chriſtus ſa⸗ 
gen. Der Ausdruck, vorgebildet, bedeutet nicht 
mehr und nicht weniger, als: was immer ein 
wahrer Verehrer und Anbeter Gottes jener Vor⸗ 
zeit Gutes von Gott empfangen, und Böſes 
von Menſchen erfahren hat, das hat Jeſus Chri⸗ 
ſtus im höchſten Grade von Gott empfangen, 
und von Menſchen erfahren. Der Ausdruck, 
vorgebildet, bedeutet nicht mehr und nicht weni⸗ 


ur als: der Charakter, die Tugenden, 2 
and⸗ 


Handlungen, die verſchiedenen Drangſalen der 
frömmſten Männer in der Vorzeit haben eine 
große Aehnlichkeit mit dem Charakter, mit den 
Tugenden, mit den ſchönen Handlungen, mit 
dem mannigfaltigen Leiden Jeſu Chriſti unſers 
Herrn. Was bey jenen Männern nur mangels 
haft und unvollkommen anzutreffen war, das 
findet man bey ihm in der höchſten Vollkommen⸗ 
heit, was ihnen nur im eingefchränften Maße. 
widerfuhr, das iſt ihm nach dem höchſten Maße 
widerfahren. Von ihm gilt alſo auch in dieſem 
Verſtand als Zeugniß, was in dem Geſetze, 
in den Pfalmen und in den Propheten gefchries 
ben ſteht. Er iſt von allem die Erfüllung, das 
heißt: er allein füllt den ganzen Sinn deſſen 
aus, was irgend von einem heiligen Menſchen, 
oder von einer göttlichen Anſtalt, Begebenheit, 
Verfügung jener Zeiten geſagt werden kann. 
Allerliebſte! möchtet ihr dieſe heiligen Männer, 
durch welche der künftige Welterlöſer, ſchon ehe er 
auf die Welt kam, iſt vorgebildet worden, möch: 
tet ihr ſie nicht kennen lernen? Möchtet ihr nicht 
gern wiſſen, was es für göttliche Anſtalten, 
Begebenheiten und Verfügungen geweſen ſeyen, 
die ihn ſchon damals wie in einem Schattenbilde 
entworfen haben? Wenn ihr das verlanget, ſo 
will ich euch von beyden einige, nicht alle, in 
der heutigen Predigt vor Augen ſtellen, und 
ſie mit Jeſus Chriſtus vergleichen: am Ende 
werdet ihr ſelbſt ſagen müſſen: daß ſie mit un⸗ 
ſerm 


ſerm Herrn, und unſer Herr mit ihnen eine 
große Aehnlichkeit hatten. Merket alſo, was ich 
ſage: Jeſus Chriſtus unſer Herr, iſt ſchon lange 
zuvor, ehe er auf die Welt kam, entworfen, 
abgezeichnet und T sg worden | 


L durch die berühmteſten und frömm 
ſten Männer der Vorzeit; m 300 U 


II. durch die merfwärbiaflen Anftab 
ten, Verfügungen Gottes, und 
Durch die wunderbarſten Baabe, 
heiten der Neri i. ; 


Seht! das ift der ganze Inhalt 17905 die 
Austheilung der heutigen Predigt. 


Vater aller Weisheit! lehre du mich reden 
von deinem ewigen Willen. Gieb mir Weisheit 
auch in dieſer Stunde, daß ich nichts anders 
rede, als was deiner Offenbarung gemäß iſt, 
und mit ihr vollkommen übereinſtimmt. Erleuchte 
mich, daß ich meine Zuhörer erleuchten könne. 
O, wenn ſie deinen Sohn einmal recht kennen 
lernten, wie würden ſie ſich freuen? Gieb ihn 
uns allen zu erkennen deinen Sohn, und ſe 
mir gnädig, wie du pflegſt denen zu lu 
dich mit Vertrauen anrufen. Ma e 
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gefus Chriftus er fen abgezeich⸗ 
net, vorgebildet durch die berühm⸗ 
teſten und frömmſten Männer der 
Vorzeit. 


Der Männer aus der Vorzeit, die mit Je⸗ 
ſus Chriſtus eine Aehnlichkeit hatten, ſind ſo 
viele, daß wir uns keinen Augenblick anderswo 
verweilen dürfen, wenn wir von einem jeden 
aus ihnen auch nur etwas weniges ſagen wol: 
len. — Laſſet uns alfo ohne weiters die Ver⸗ 
gleichung anfangen, und die Aehnlichkeiten auf⸗ 
ſuchen, worin ſie miteinander üͤbereinkom⸗ 
men. Alſo 


1. Jeſus Chriſtus bertel durch Adam 
Adam war von Gott erſchaffen nach dem Eben⸗ 
bilde Gottes, Jeſus iſt das unerſchaffene lebens 
dige Ebenbild, der vollkommenſte Abdruck ſeines 
Vaters, der ihn von Ewigkeit her gezeugt hat. 
Adam war der Stammvater aller Menſchen in's 
irdiſche Leben, Chriſtus iſt der Anführer aller 
Menſchen in's himmliſche Leben. Der erſte 
Adam — ſagt Paulus 1. Cor. XV. ward eine 
lebendige Seele, der zweyte Adam (Chriſtus) 
ein lebendiger Geiſt. Der erſte Adam aus Erde 
gebildet, irdiſch, der zweyte Adam, der Herr, 
vom Himmel, himmliſch. Wie der irdiſche Adam, 
ſo die irdiſchen Menſchen; wie der himmliſche 

Adam, 


Adam, fo die himmliſchen Menſchen. Wir tra: 
gen das Bild des irdifchen, wir werden alfo 
auch das Bild des himmliſchen tragen. Denn 
ich ſage euch; liebe Brüder: Adams Fleiſch und 
Blut können das Reich Gottes nicht erben. 
Durch einen Menſchen kam der Tod, und durch 
den andern die Auferſtehung der Todten, in 
Adam ſterben alle Menſchen, in Chriſto werden 
alle zum höhern himmliſchen Leben belebt. Adam 
war Herr der Welt, Gott hatte ihn mit Ehre 
und Herrlichkeit gekrönt, und ihm alles unter⸗ 
worfen. Das nämliche kann man mit Recht von 

Chriſtus ſagen: er iſt von Gott zur Belohnung 
des ausgeſtandenen Todes, mit Herrlichkeit und 
Ehre gekrönt worden, und vor ihm müſſen ſich 
biegen alle Knie, die im Himmel und auf Er⸗ 
de, und unter der Erde ſind. Adam liebte ſein 
Weib mit der zärtlichſten Liebe, noch zärtlicher 
liebt Chriſtus ſeine Braut, die Kirche, denn er 
hat ſie theuer erkauft: und mit ſeinem ien 
Blute erworben. 


2. Jeſus Chriſtus 9 durch Abel. 
Abel war unſchuldig und ohne Falſchheit, und 
brachte das Beſte von ſeiner Heerde Gott zum 
Opfer; darum bekam er auch das Beugniß, daß 
er gerecht ſey. Gott ſah mit Wohlgefallen auf 
ſein Opfer herab. Kain ſein Bruder haßte ihn 
deßwegen, und ſchlug ihn todt. Das Blut des 
Erſchlagenen ſchrie zu Gott um Rache. Jeſus 
war 
Au 
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war noch unſchuldiger, er hat nie eine Sünde 
gethan, und in ſeinem Munde iſt nie ein Betrug 
gefunden worden. Pilatus ſelbſt mußte ſeine 
Unſchuld bekennen. Weil aber der Menſchen 
Werke böfe waren, fo haſſeten und kreuzigten fie 
ihn. Am Kreuze opferte er ſich ſelbſt für unſer 
Heil auf, und ſein Blut ſchrie nicht um Rache, 
ſondern: Vater, vergieb ihnen, ſie wiſſen nicht 
was ſie thun. 


3. Jeſus Chriſtus vorgebildet durch Noe. 
Er ſoll Noe heißen, ſagte Lamech bey der Ge⸗ 
burt dieſes ſeines Sohnes, Noe, Troſt — denn 
er wird uns tröften bey unſerer Mühe und Ar⸗ 
beit auf Erden, die der Herr verflucht hat. Noe 
war der einzige Gerechte in einer ganz laſterhaf⸗ 
ten Welt; nur um ſeinetwillen rettete Gott fies 
ben Perſonen in den alles verheerenden Wäſſern 
der Sündflut. Die andern Menſchen hingegen, 
die Gottes Langmuth verachteten, giengen alle 
zu Grund. Jeſus iſt in einem weit höhern 
Sinne der einzige Troſt, nicht nur Iſraels, ſon⸗ 
dern aller Menſchen. Er hat den Fluch aufge⸗ 
hoben, mit dem unſere Erde von Gott ver⸗ 
flucht war. Er iſt der einzige Gerechte, der 
Heilige, der Abgeſonderte von allen Sündern, 
und eben um ſeinetwillen werden alle, die ihm 
anhängen, von den Strafen der künftigen Welt 
befreyet, die andern aber, die feine Gnade vers 
achten, fallen dem Gerichte Gottes heim. 

4. es 
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4. Jeſus Chriſtus vorgebildet durch Mel⸗ 
chiſedech. (Heb. VII. 1 — 11.) Melchiſedech 
war König zu Salem, und zugleich Prieſter des 
Allerhöchſten. Er gieng dem Sieger Abraham 
entgegen, und ſegnete ihn, da dieſer aus der 
Schlacht zurückkam, der ihm demnach den zehn⸗ 
en Theil gab von allem, was er in der 
Schlacht erbeutet hatte. Melchiſedech heißt Kö⸗ 
nig der Gerechtigkeit, und König zu Salem 
heißt Friedens⸗König. Sein Vater, ſeine Mut⸗ 
ter, ſeine Familie, der Anfang und das Ende 
ſeines Lebens ſind gänzlich unbekannt. Darum 
hat er, ſetzt Paulus der Apoſtel hinzu, als ein 
ewig bleibender Prieſter eine Aehnlichkeit mit 
Jeſus Chriſtus, dem Sohne Gottes. Ja, Ge: 
liebte! Jeſus Chriſtus der Sohn Gottes iſt der 
wahre König der Gerechtigkeit, denn er liebet, 
was recht iſt, und haſſet alles gottloſe Weſen, 
iſt der wahre Friedens⸗ König, denn er hat 
Frieden gemacht zwiſchen Himmel und Erden) 
und uns Menſchen mit Gott wieder ausgeſoͤhnt, 
iſt der wahre hohe Prieſter, wie Melchi⸗ 
ſedech, denn er lebt ewig. In dem alten Bunde 
folgten mehrere Prieſter aufeinander, weil der 
Tod ihrem Amte ein Ende machte; Jeſus Chris 
ſtus hingegen, der hohe Prieſter des neuen Bun⸗ 
des, darf ſein Prieſterthum nie an einen andern 
abtreten, weil er nie ſtirbt. Daher kann er 
auch denen, die durch ihn zu Gott ſich nahen, 
2 helfen / und vr Angelegenheiten beſor⸗ 
gen, 
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gen, weil er ewig lebt. Und eben einen ſolchen 
Hohenprieſter bedürfen wir, — einen heiligen, 
unſchuldigen, mackelloſen, von den Sünden ab⸗ 
geſonderten, und über alle Himmel erhöhten 
Prieſter, der nicht, wie die levitiſchen Prieſter, 
nöthig hat, täglich erſt für ſeine, dann für des 
Volkes Sünden zu opfern. Das letztere that er 
ein: Pen allemal, indem er fi PR aufopferte. 
s. Jeſus Chriſtus vorgebildet durch Abra⸗ 
ham. Abraham zog aus ſeines Vaters Haus 
in ein Land, das ihm der Herr gezeigt hatte. 
Er hielt ſich feſt an Gottes Wort, und war 
Gott gehorfam bis zum Tode feines einzigen, 
verheiſſenen Sohnes, den er wirklich ſchlachten 
wollte, weil er glaubte, Gott könne auch vom 
Tode erwecken. Abraham bat für die böſen Ein⸗ 
wohner der Städte Sodoma und Gomoorha, 
ehe das Strafgericht des Herrn über fie aus⸗ 
brach, und ſeine Nachkommenſchaft vermehrte 
ſich unzählbar, wie die Sterne am Himmel, und 
wie der Sand am Ufer des Meeres; um ſeines 
Glaubens willen kam der Segen auf alle Völ⸗ 
ker der Erde. Auch Jeſus Chriſtus verließ das 
Haus ſeines Vaters, und kam in ein Land, 
das ihm von Gott angewieſen ward. Er hielt 
ſich da auf wie ein Gaſt und Fremdling ſein 
Lebenlang, und hatte nicht einmal, wo er ſein 
Haupt hinlegen konnte. Auch er war gehorſam 
bis zum Tode, und bis zum Tode am Kreuze, 
denn 
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denn er wußte: Gott kann und wird mich wieder 
vom Tode erwecken. Auch er trat bey Gott in's 
Mittel und flehte um Verſöhnung für uns ſtraf⸗ 
bare Sünder, und wer kann ſeine Nachkommen⸗ 
ſchaft, feine Anhänger zählen? Um ſeines Ges 
horſams willen kam der Sehn vy das son 
BIER I N . le. 
9 ln ae 
0 Jeſus Chriſtus beigeb ie durch IJ ſa ak. 
Iſaak ſtieg wirklich auf den Berg Moria, um 
daſelbſt geopfert zu werden. Er trug ſelbſt auf 
ſeinen Schultern das Opferholz den Berg hinan. 
Er war ſchon gebunden, und auf den Altar ge⸗ 
legt, ſah ſchon die Hand ſeines Vaters wider 
ihn ausgeſtreckt, und das Meſſer gezuckt — aber 
der Herr hatte für ihn einen Ausweg, und ließ 
ihn nicht tödten. — Auch Jeſus ſtieg auf den 
Calvarienberg, trug ſelbſt das Kreuz, an das 
er ſollte genagelt werden. Er ließ ſich wie ein 
Lamm zur Schlachtbank führen, und that ſeinen 
Mund nicht auf. Wie Iſaak ließ er ſich binden, 
und auf den Altar des Kreuzes legen — aber 
er ward nicht bloß Vorbildungsweiſe, wie Iſaak, 
er ward eigentlich, in der That ſelbſt, um das 
Leben gebracht, und vom eee 9 wie⸗ 
eee, Rte er 
2.5 Jeſus N Wrpebüdet War ale 
gatob: ſah im Traume die Engel Gottes an eis 
ver n über feinem Haupte auf: und abſtei⸗ 


gen, 


gen, und er rang einmal mit Gott im Gebet, 
und hielt Gott feſt, bis Gott Amen zu ſeinem 
Flehen ſagte, und ihm den Segen ertheilte. — 
Jeſus ſah nicht bloß im Traume, ſondern wa⸗ 
chend den Himmel offen, und die Engel Gottes 
über ihn herab ⸗ und hinauffahren. Auch er 

rang mit Gott im Gebete: Vater! verherrliche 
deinen Namen, ſagte er, jetzt iſt meine Seele 
betrübet, und was ſoll ich ſagen, Vater! hilf 
mir aus dieſer Stunde — doch dazu bin ich ge⸗ 
kommen, eine ſolche Stunde mußte mir werden, 
und auch er überwand. Ich habe deinen Na⸗ 
men verherrlichet, ward ihm zur Antwort, und 
werde ihn weiter verherrlichen. Vater! rief er 
im Gebete auf dem Oelberge, mein Vater! wenn 
es moglich iſt, ſo nimm dieſen Kelch hinweg 
von mir. Doch es geſchehe nicht mein, ſondern 
dein Wille. Und es kam ein Engel vom Hima 
mel, und ftärfte ihn. Oft bat er in den Tagen 
ſeines Erdelebens laut klagend und weinend zu 
Gott, der ihn vom Tode erretten konnte, und 
er iſt erhört worden, weil er ſo kindlich ue 
ehrfurchtsvoll gebeten hat. 


8. Jeſus Chriſtus vorgebildet durch Jos 
ſeph. Joſeph verfolgten ſeine Brüder, weil 
ihm der Vater den Vorzug gab, weil er das 
Böſe nicht dulden konnte, und weil er feine hohe 
Beſtimmung zum voraus fühlte und offenbarte. 
Sie verkauften ihn um zwanzig Silberling. Aber 
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Joſeph hielt ſich ſeſt an Gott, und Gott ſegnete ihn 
in allen ſeinen Thun und Laſſen — und doch kam 
er in den Kerker, weil er ſich wider Gott nicht 
verſündigen wollte. Im Kerker theilte er Leben 
und Tod aus. Er ſagte dem Mundſchenk des 
Königs Pharao die Einſetzung in ſein voriges 
Amt, und dem Mundbäcker ſein Lebensende am 
Galgen vor. Er ward erhöht auf den Thron; 
weil Gottes Geiſt aus ihm redete, und Heiland 
genannt, weil er ganz Aegypten zur Zeit der Theu⸗ 
rung mit Brod und Lebensmitteln verſah; ſeine 
Brüder, die ihn geläftert und verkauft hatten, 
mußten ihn fußfällig verehren, und er vergalt ih⸗ 
nen ihr Böſes mit Guten. Kurz: Joſeph war 
die Freude ſeines Vaters, der Troſt ſeiner Brü⸗ 
der, der Segen des ganzen Königreichs Aegyp⸗ 
ten, und der benachbarten Länder. Alles das, 
und unendlich mehr, kann man auch von Jeſus 
Chriſtus ſagen. Auch ihn konnten die Juden, 
ſeine Landsleute nicht ausſtehen, weil er ſich für 
den Sohn Gottes der er wirklich war, ausgab. 
Ihn verfolgten ſie bis in den Tod, weil er ihre 
böſen Werke beſtrafte, und ihre Heucheley auf⸗ 
deckte. Er mußte am Kreuze ſterben, aber vom 
Kreuze kam er auf den Thron der Herrlichkeit — 
er ward über alle Himmel erhöht, und ſitzet nun 
zur Rechten ſeines Vaters. Alles neiget ſich 
vor ihm, und ruft: Jeſu, Weltheiland, erbar⸗ 
| me dich unſer. 2 ne BT 
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9. Jeſus Chriſtus vorgebildet durch Moſes. 
Moſes mußte früh vor der Grauſamkeit des 
Pharao, der ihn tödten wollte, flüchtig gehen. 
Er konnte das Böſe nicht leiden, und ſeine Brü⸗ 
der, die Iſraeliten, die das Böſe thaten, vers 
folgten ihn deßwegen. Er floh nach Madian, 
und ward darauf wieder von Gott nach Aegyp⸗ 
ten zurückgeſendet, und beſtellt zum Mittler zwi⸗ 
ſchen Gott und dem Volke, beſtellt zum Be⸗ 
ſchützer, zum Geſetzgeber, zum Anführer des 
iſraelitichſen Volkes in das Land des Segens 
und der Freyheit. Er vollzog alles treu und 
redlich, was ihm der Herr aufgetragen hatte, 
aber ſeine Mühe und Arbeit iſt ihm zuletzt nur 
mit Aufruhr vergolten worden. Wie wunderbar 
erfüllt ſich da wieder, nur im edlern, weitern 
Sinne an Jeſus Chriſtus, das ganze Leben 
und die Würde, und das Schickſal dieſes gro⸗ 
ßen Mannes. Gleich in den erſten Tagen ſeines 
Lebens mußte Jeſus der Wut Herodis aus zu⸗ 
weichen nach Aegypten fliehen. Er kam wieder zu⸗ 
rück aus Aegypten, und lebte zu Nazareth bis 
auf das dreyßigſte Jahr ſeines Alters in der 
größten Verborgenheit, trat hernach öffentlich auf, 
ſieng an zu lehren, und bewies durch die un⸗ 
läugbarſten Wunder ſeine göttliche Sendung von 
dem Vater. Er ward Befreyer von einer Herr⸗ 
ſchaft, die uns Menſchen weit mehr drückte, als 
Pharao's Herrſchaft die Iſraeliten gedrückt hat, 
von der Herrſchaſt der Sünde und des Todes. 
6:2 Er 
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Er ward Geſetz geber nicht bloß Iſraels, ſondern 
des ganzen Menſchengeſchlechtes. Er ward An⸗ 
führer nicht bloß in ein irdiſches, ſondern in ein 
himmliſches Kanaan. Er war nicht bloß ein 
Knecht im Haufe, wie Moſes, ſondern der Sohn 
vom Haus, Wen ee . der ihn ge⸗ 
Were hatte. „ ene eee en, 
i 7 BIER 

9 „ been vorgehilbet dutch Jo⸗ 
ſue. Joſue war der Beſitznehmer und Aus: 
theiler des verſprochenen Landes, der Ueber⸗ 
winder der Feinde Iſraels, der Zurückführer 
Iſraels zu dem Herrn, ihrem Gott: Jeſus Chris 
ſtus hat auch zuerſt Beſitz genommen von dem 
beſſern himmliſchen Erbland, und wird es auch 
einſt unter ſeine Verehrer perſönlich austheilen. 
Auch ihm wird Gott alle ſeine Feinde unterwer⸗ 
fen, auch er führt noch eigentlicher ſein Volk 
zu Gott dem Herrn zurück, und alle, die ihn 
lieben, geloben es ihm an, und e 
an. e BR wal dem Herrn dienen oa 93 
f us Dit 

11. Jeſus 3 aeg durch Das 
vid. Früh ſchon war David, der Mann nach 
dem Herzen Gottes, zum König geſalbet: aber 
durch Kampf und viele Leiden mußte er ſich erſt 
noch die Krone erringen. Oft ſtellte ihm Saul 
ſein Feind nach dem Leben, aber Gott ſchützte 
ihn wider alle Nachſtellungen ſeines Feindes. 
Er kam endlich doch auf den Thron, und da 

war 
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war er in einer Perſon zugleich König Iſraels 
und Prophet des Allerhöchſten — Gott offen⸗ 
barte ihm ſeine geheimſten Rathſchlüſſe auf ewige 
Zeiten hin. Jeſus Chriſtus ward ſchon im Mut⸗ 
terleibe zum König aller Menſchen durch den hei⸗ 
ligen Geiſt geſalbt im vollſten Maße, geſalbt mit 
dem Oele der Freude mehr als alle ſeine Mit⸗ 
genoſſen. Aber er kam erſt nach vielen Leiden 
auf den Thron der Herrlichkeit. Auch er verei⸗ 
nigte in ſeiner Perſon zugleich die Würde eines 
Königs und das Amt eines Propheten im al⸗ 
aurait n. erhabenſten Gran 5 


12. Jeſus Chriſtus „ 3 Sa⸗ 
lomo. Gott gab dem König Salomo Weisheit 
und Verſtand mit Gerechtigkeit zu richten und 
zu regieren. Die Böſen fürchteten ſich vor ihm, 
denn ſie ſahen, daß die Weisheit Gottes in ihm 
war. Und eine Königin kam aus fremden Lan⸗ 
den, ſeine Weisheit zu hören, und gieng befrie⸗ 
diget in ihre Heimath zurück. Jeſus Chriſtus 
iſt mehr als Salomo. Ihm hatte Gott nicht 
nur Weisheit und Verſtand, ſondern den Geiſt 
der Weisheit und des Verſtandes ſelbſt gegeben. 
Wenn ihn das Volk reden hörte, entſetzte es ſich 
über ſeine Lehre, denn er redete gewaltig, und 
Niemand konnte feiner Weisheit widerſtehen. 
Sein Reich wird einſt viel eigentlicher ein Reich 
des Friedens und der Seligkeit ſeyn, als Sa⸗ 
lomo's war, der feine Regierung zuletzt, 


noch 
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noch mit Krieg endete. Im Reiche unſers Herrn 
hingegen wird Gott dem Siege und dem Frieden 
befehlen zu wohnen immer und ewig. Es wird 
kein Leid noch Geſchrey, noch Schmerz, und es 
wird kein Tod mehr ſeyn. Gott wird alle Thrä⸗ 
and von unſern Augen abtrocknen Endlich 
„a l %% gun I SER eis 
158 ee aer shes vorgebildet durch das 
Ye e ifraelitiſche Volk. Gleichwie Gott 
dieſes Volk vor allen andern Völkern der Erde 
zu ſeinem Volke ausgewählt hat, ſo hat Gott 
Jeſum Chriſtum vor allen Menſchen ausgewäh⸗ 
let, daß er in allem den Vorzug haben ſoll⸗ 
te. Gleichwie Gott ſein Volk Iſrael aus Ae⸗ 
gypten berufen, und ihm das Milch und Hos 
nig ⸗ fließende Kan aan zum Eigenthum gegeben 
hat, ſo hat Gott ſeinen Sohn aus Aegypten 
berufen, und wieder in das Land Kanaan zu⸗ 
rückgedracht, und fpäter hernach aus Kanaan; 
das für ihn noch ein Aegypten war, wieder in 
den Himmel hinaufgeführt, aus welchem er zu 
uns Menſchen herabgekommen iſt. Gleichwie 
Gott Iſrael am rothen Meere wunderbar ge⸗ 
ſchützt, in der Wüſte wunderbar ernähret, im 
verheiſſenen Lande wunderbar behütet hat, ſo 
phat Gott ſeinen Sohn wunderbar gegen alle 
Feinde beſchützet, ihn wie ſeinen Augapfel behü⸗ 
tet, und aus den größten Gefahren errettet. Er 
hat ihn ſogar von den Todten auferwecket. Kurz, 
ö en was in der Geſchichte des iſraelitiſchen 
„ on Vol⸗ 
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Volkes zum Vorſchein kommt, wenn es nur in 
einiger Beziehung mit Gott ſteht, hat auch eine 
Beziehung auf Jeſum Chriſtum; denn er iſt 
nicht nur durch die berühmteſten und rie 
don en 1 auch 


ae 


Nr die eres e Anſtalten 

und Verfügungen Gottes, und durch 
die wunderbarſten Begebenheiten der 
Vorzeit entworfen, abgezeichnet und 
vorgebildet worden. 


In der Geſchichte des iſraelitiſchen Volkes 
kommt eine Menge göttlicher Anſtalten, Verfü⸗ 
gungen und. Begebenheiten vor, deren Bedeu⸗ 
tung und Endzweck man niemals recht einſe⸗ 
hen und begreifen wird, wenn man bey dem 
bloßen Buchſtaben ſtehen bleibt, und ſie nicht 
zugleich als Vorbilder unſers Herrn betrachtet. 
Ich würde eure Geduld im Aufmerken zu ſehr 
ermüden, wenn ich alle dieſe Vorbilder anfüh⸗ 
ren wollte; ich werde alſo nur einige davon 
herausheben, und euch die große Aehnlichkeit zei⸗ 
gen, die ſie mit Jeſu Ain haben. ein a 
ches Vorbild war ; 


A: Das Oſterlamm. 


Kurz vor dem Auszuge des iſraelitiſchen 
bolt aus Aegypten ließ Moſes auf Befehl 
Got⸗ 
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Gottes die Stamm und Familienhäupter zu⸗ 
ſammenrufen und redete ſie mit dieſen Worten 
an: der vierzehnte Tag dieſes Monats iſt der 
letzte Tag eures Aufenthaltes in Aegypten (es 
war eben der Monat Niſan, welcher größten⸗ 
theils mit unſerm April eintrifft) dieſen Tag fuhr 
Moſes ſort, hat Gott der Hert zum Tage der 
letzten und größten Strafe für die Aegypter be⸗ 

immt, die euren Auszug beſchleunigen wird. 
Bereitet euch darauf. Die Vorbereitung aber be⸗ 

eht darin: ſchon am zehnten dieſes Monats fol 

eder Hausvater ein jähriges Lamm, das ein 
Männlein und ohne Fehler iſt, aus ſeiner Heerde 
ausſondern, und zu einer Mahlzeit beſtimmen. 
Dieſe Mahlzeit bleibt bis auf den Abend des 
vierzehnten verſchoben, erſt alsdann, und zwar 
nach Sonnenuntergang ſoll das Lamm in jeder 
Haushaltung geſchlachtet, am Feuer gebraten, 
und von euch geeſſen werden, doch ſo, daß ihr 
ihm kein Bein zerbrechet. Von dem Blute des 
geſchlachteten Lammes ſollt ihr mit einem Hy⸗ 
ſopbüſchlein die zwey Pfoſten, und die Ober⸗ 
ſchwelle eurer Hausthüre beſtreichen: denn der 
Herr wird in der Nacht herumgehen, und alle 
Eeſtgeburt der Aegypter von Menſchen und Vieh 
todtſchlagen; euch aber wird er verſchonen we⸗ 
gen des Blutes des Lammes, das an eurer 
Hausthüre angeſtrichen iſt. Der Befehl des 
Herrn ward von den Iſraeliten genau vollzogen, 
und ie blieben verſchont wegen des Blutes des 
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kammes. Geliebte, die Aehnlichkeit, die das 
Oſterlamm der Iſraeliten mit unſerm Erlöfer 
hat, iſt auffallend. Das Oſterlamm mußte von 
der ganzen Heerde ausgeſondert werden, mußte 
nur ein Jahr alt und ohne Mackel ſeyn. Unſer 
Erlöſer war auch abgeſondert von den Sündern, 
war durchaus rein und unbefleckt und ohne alle 
Mackel, und ſtarb für uns am Kreuz in der 
ſchönſten Blüthe ſeines Alters. Darum ſagte der 
Apoſtel Petrus: Liebe Brüder! ihr ſeyd nicht 
mit vergänglichem Gold oder Silber, ſondern 
mit dem koſtbaren Blute des reinen, unbefleck⸗ 
ten Lammes losgefauft worden, mit dem Blute 
Jeſu Chriſti, der ſchon vor der Welt Anfang 
zum Tode für uns beſtimmt war. An dem 
Oſterlamm durfte kein Bein zerbrochen werden: 
an unſerm Erlöſer, als er am Kreuz ſeinen 
Geiſt aufgegeben hatte, ift auch kein Bein zer⸗ 
brochen worden, ſondern ein Soldat ſtach ihm 
mit einem Speer in die Seite, und ſogleich floß 
Waſſer und Blut heraus, und dies geſchah deß⸗ 
wegen, ſetzt Johannes der Augenzeuge hinzu, 
damit die Schrift erfüllt würde: wo es heißt: 
ihr ſollt ihm kein Bein zerbrechen. Das vergoſ— 
ſene und an die Hausthüren geſtrichene Blut des 
Oſterlammes erhielt die Erſtgebornen Iſraels 
beym Leben, der Todesengel durfte nicht hinein⸗ 
gehen. Eben fo iſt das vergoffene Blut unſers 
Erlöſers eigentlich und in der That ſelbſt das 
Leben der Welt, denn der Tod hat keine Macht 
Winkelhofers v. Pred. 1. Bd. D d mehr 
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mehr über uns. Jeſus hat es geſagt, und ſein 
Wort iſt Wahrheit: wer mein Fleiſch ißt und 
mein Blut trinket, der hat ewiges Leben. un 
Vorbild unfers Erlöfers war 


2. das Manna oder Himmelbrod. 


Kaum waren die Iſraeliten im zweyten Mor 
nate nach ihrem Auszuge aus Aegypten, in der 
Wüſte Sin angelangt, da entſtand ein allgemei⸗ 
ner Brodmangel und mit dieſem ein allgemeines 
Murren. Aber Gott der Herr half dieſem Brod⸗ 
mangel ſogleich wieder ab. Ich will euch, ſprach 
er zu Moſes, Brod genug geben. Vom Him⸗ 
mel herab will ich es euch regnen laſſen und das 
geſchah auch. Des andern Tags früh Morgens 
war der Boden in der ganzen umliegenden Wü⸗ 
ſte mit kleinen runden Körnern, wie mit Reifen 
bedeckt. Manhu, in unſerer Sprache: was iſt 
das? riefen die Iſraeliten und Moſes ſprach: 
ſeht, dieß iſt das Brod, welches euch der Herr 
zur täglichen Nahrung verordnet, und ſie aßen 
von dieſem Himmelbrode, ſo lang ſie ſich in 
der arabiſchen Wüſte aufhielten — vierzig Jahre 
lang. Jeſus Chriſtus, Geliebte! iſt das wahre 
Himmelsbrod. Er hat es ſelbſt geſagt, und ſein 
Wort iſt Wahrheit — ich bin das Brod des Le⸗ 
bens, wer an mich glaubt, wird nie Hunger lei⸗ 
den. Haben gleich eure Väter in der Wüſte das 
Manna geeſſen, ſie ſind doch geſtorben; ich bin 
das Brod des Lebens, vom Himmel herabge⸗ 
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kommen, wer von dieſem Brod ißt, wird nicht 
ſterben, ſondern ewig leben, gleichwie mich der 
Vater, der lebendige, geſendet hat, und ich 
durch den Vater lebe, ſo wird auch, wer mich 
ißt, durch mich leben. Ein Vorbild unſers Er⸗ 
löſers war 


, Der, Waſſerſels. 


Aus der Wüſte Sin kamen die Iſraeliten nach 
Raphidim: das war eine trockene waſſerloſe Ges 
gend, und das Volk litt großen Durſt. Sie 
murrten laut über Moſes: Gieb uns Waſſer, 
ſchrien ſie, ſonſt müſſen wir vor Durſt umkom⸗ 
men. Moſes gieng zum Herrn: was ſoll ich 
mit dieſem Volke anfangen, ſprach er. Es fehlt 
wenig, ſo ſteinigen ſie mich. Tritt vor das 
Volk, antwortete der Herr, und nimm den Stab 
in die Hand, mit welchem du den Nilſtrom in 
Aegypten geſchlagen haſt: ich will auf den Fel⸗ 
ſen in Horeb vor dir hinüber ſtehen: ſobald du 
mich da ſtehen ſiehſt, alsdann ſchlage mit dem 
Stabe an den Felſen. Auf den erſten Streich 
wird Waſſer herausfließen, ſo viel das Volk be⸗ 
darf. Moſes vollzog den Befehl des Herrn, er 
ſchlug in Gegenwart der Aelteſten des Volkes 
mit ſeinem Stabe an den Felſen und denſelben 
Augenblick floß ſo viel Waſſer, daß Menſchen 
und Vieh im Ueberfluſſe davon trinken konnten. 
Alle tranken, ſchreibt Paulus, I. Cor. 10.) den 
nämlichen Wundertrank. Sie tranken alle von 

D d 2 dem 


— 412 — 


dem Wunderfelſen, deſſen Waſſerſtröme ihnen 
auf den Fuß nachfolgten, und dieſer Felſen, ſetzt 
der Apoſtel hinzu, war ein Vorbild unſers 
Herrn. Ja, Geliebte, ſo iſt es. Denn gleich⸗ 
wie die Iſraeliten in der Wüſte ihren Durſt nicht 
anders löſchen konnten, als durch das Waſſer, 
welches ihnen aus dem Felſen zufloß, ſo können 
wir auch der Kraftloſigkeit und Ohnmacht unſe⸗ 
rer Seele nicht anders abhelfen, als durch die 
Gnade Gottes, die uns Jeſus Chriſtus erkauft 
hat. Er iſt die Quelle alles Guten, das wir 
von Gott empfangen; aus ſeiner Fülle müſſen 
wir alle ſchöpfen; darum ſagte er zu dem ſama⸗ 
ritiſchen Weibe beym Jakobsbrunn: wer von 
dieſem Waſſer trinkt, den wird wieder dürften: 
wer aber von dem Waſſer trinkt, das ich ihm 
geben werde, den wird in Ewigkeit nicht mehr 
dürſten, mein Waſſer wird in ihm zum Quell⸗ 
waſſer werden, das in's ewige Leben fortſtrömt, 
und ein andersmal rief er mit lauter Stimme: 
ſo jemand Durſt hat, der komme zu mir, und 
trinke; denn wer an mich glaubt, aus deſſen 
Schooße werden ſich, wie es in der Schrift heißt, 
lebendige Waſſerſtröme ergießen. Ein Vorbild 
des Erlöſers war Mas 


4. Die eherne Schlange. 


Die Iſraeliten befanden ſich ſchon an den 
Gränzen Kanaans, als ſie auf einmal von Gott 
Befehl erhielten, das ganze Gebirg Seir zu 
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umziehen, und auf einer andern Seite in das 
verheiſſene Land einzudringen; dieſer Befehl ver⸗ 
urſachte eine allgemeine Unzufriedenheit. Wa⸗ 
rum haſt du uns, ſagten ſie zu Moſes, aus Ae⸗ 
gypten gefuhrt, daß wir in der Wüſte ſterben ? 
es iſt ja kein Brod noch Waſſer hier, und des 
elenden Manna find wir überſatt. Sie empör⸗ 
ten ſich eigentlich gegen Gott ſelbſt, da ſie ſo 
mit Moſes redeten: darum blieb auch die Strafe 
nicht lang aus. Gott ſchickte eine Menge gifti⸗ 
ger Schlangen über ſie, die ihnen durch ihre 
Biſſe großen Schaden zufügten. Sehr viele 
ſtarben an dem Biſſe der giftigen Schlangen; 
da erkannten ſie nun ihren Fehler, und ſuchten 
bey Moſes wieder Hülfe: wir haben geſündiget, 
ſagten ſie zu ihm, da wir wider den Herrn und 
dich murrten, bitte alſo den Herrn, daß er die 
Schlangen von uns wegnehme. Moſes bat den 
Herrn für das Volk, und der Herr ſprach: ma— 
che eine Schlange aus Erz oder Kupfer, und 
hänge ſie an einen Pfahl auf, ſo daß man ſie 
weit umher im ganzen Lager ſehen kann: wer 
immer aus den Gebiſſenen dieſe eherne Schlange 
anſieht, der ſoll geheilt werden und nicht ſterben. 
Moſes that, was der Herr befohlen hatte, er 
machte eine Schlange aus Erz, richtete ſie im 
Lager auf, und die Gebiſſenen ſahen ſie mit 
Glauben und Vertrauen auf Gottes Allmacht 
und Verheiſſung an, und alle wurden geheilt. 
Kein einziger ſtarb mehr am Schlangenbiſſe. Als 
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lerliebſte! daß dieſe eherne Schlange ein Vor⸗ 
bild unſers Erlöſers geweſen ſey, wiſſen wir 
jetzt aus ſeinem eigenen Munde: gleichwie Mo⸗ 
ſes, ſagt er zu Nikodemus, die Schlange in der 
Wüſte erhöht hat, ſo muß auch der Sohn des 
Menſchen erhöhet werden, damit keiner, der an 
ihn glaubt, zu Grunde gehe, ſondern ewiges 
Leben habe. Die Erhöhung, von welcher Chri⸗ 
ſtus damals redete, geſchah nachher am Kreuze. 
Er ſelbſt ward an dem Kreuze erhöhet, und 
bringt nun einem jeden aus uns, der ihn mit 
einem lebendigen Glauben anblickt, Gnade, Heil 
und ewiges Leben. Geliebte! ich könnte noch 
eine Menge ſolcher Vorbilder anführen: z. B. 
die Stiftshütte, die Bundeslade, den Gnaden⸗ 
ſtuhl, den Tempel zu Jeruſalem, die verſchiede⸗ 
nen Opfer, ja den ganzen iſraelitiſchen Gottes⸗ 
dienſt: aber wann würde ich fertig werden? ich 
habe euch ohnehin ſchon zu lange aufgehalten, 
es ſey alſo genug, wenn ich überhaupt ſage: 
Jeſus Chriſtus iſt der Inbegriff und Zielpunct 
aller Anſtalten und Offendarungen Gottes; auf 
ihn wirkt und deutet alles, von ihm iſt alles 
Zeugniß und Schattenbild, in ihm faßt und con⸗ 
centrirt ſich alles zuſammen, was wir immer in 
den Schriften des alten Bundes leſen. Jeſus 
Chriſtus iſt nicht nur durch die berühmteſten und 
frömmſten Männer, ſondern auch durch die 
merkwürdigſten Anſtalten Gottes, und wunder⸗ 


vollſten Begebenheiten der Vorzeit entworfen, 
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abgezeichnet und vorgebildet worden. H, das 
ſoll euch und mir eine neue Aufmunterung ſeyn, 
mit dem recht bekannt zu werden, auf welchen 
uns ſo viele Vorbilder hindeuten! Ach, Geliebte! 
an der Erkenntniß Jeſu Chriſti liegt uns alles: 
denn, wenn wir ihn einmal recht kennen, fo wers 
den wir ihn gewiß auch von ganzem Herzen lies 
ben, und uns alle Mühe geben ihn nachzuah⸗ 
men, und das iſt unſere Pflicht; denn Jeſus 
Chriſtus iſt das große Original, das erſte und 
einzige Urbild, das wir abcopiren ſollen. Was 
thut ein Maler, der ein ſchönes Kunſtſtück, ein 
Originalgemälde abcopiren will? Er ſetzt ſich 
vor das Original hin, und betrachtet alle Züge, 
auch die kleinſten, mit unverrücktem Auge, als⸗ 
dann nimmt er den Pinſel in die Hand, und 
trägt auf die ausgeſpannte Leinwand die näm⸗ 
lichen Züge, mit den nämlichen Farben, die er 
an dem Urbild findet, mit der größten Sorgſalt 
über, und ſo oft er mit dem Pinſel einen Strich 
gemacht hat, ſchaut er das vor ihm hangende 
Original wieder an, und dieſe Arbeit ſetzt er ſo 
lang fort, bis er ſagen kann: jetzt bin ich fertig, 
und ich habe das Original, ſo viel es mir mög⸗ 
lich war, abcopirt. Wir ſollen es auch fo mas 
chen, und in allem, was wir thun, unfere Aus 
gen beſtändig auf Jeſum Chriſtum richten; wir 
ſollen jede einzelne Tugend, die wir an ihm ſe⸗ 
hen, in unſerm Lebenswandel abzeichnen und 
ausdrücken, und nicht ruhen, bis wir, ſo viel 
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unſere Schwachheit zuläßt, dieſes göttliche Ori⸗ 
ginal erreichen. Je mehr Aehnlichkeit die from⸗ 
men Männer der Vorzeit mit Jeſus, der einſt 
auf die Welt kommen würde, in ihrem Lebens⸗ 
wandel hatten, deſto heiliger und gottgefälliger 
waren ſie. So iſt es auch bey uns; je mehr 
wir uns nach Jeſus bilden, deſto heiliger und 
gottgefälliger werden wir ſeyn. Wenn wir aber 
gar keine Aehnlichkeit mit ihm haben, ſo können 
wir nicht einmal ſelig werden, denn alles, was 
von dieſem Muſter abweicht, hat vor Gott kei⸗ 
nen Werth, ſelbſt das Gute nicht, wenn wir es 
nicht im Geiſte Chriſti thun. Laßt uns alſo auf 
ihn ſehen, und alle unſere Gedanken, unſere 
Geſinnungen, unſere Worte, unſere Handlungen 
darnach einrichten, ja, ſo zu ſagen, recht dar⸗ 
nach abformen, daß wir ihm alle Tage ähnlicher 
werden. Ja, göttlicher Erlöſer, das wollen wir 
thun! du biſt aus allen Menſchen der kennens⸗ 
und liebenswürdigſte, du der Alleinheilige, der 
Unvergleichbare, der Einzige! du biſt das erſte 
und letzte Muſter, Urbild, Original aller wah⸗ 
ren Tugend und Heiligkeit: auf dich allein wol⸗ 
len wir ſchauen, wir wollen thun und leiden und 
lieben, wie du gethan, pen und geliebt haſt 
Amen. 


